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    Für David, der die Tinte in meinem Füller ist

  


  1ENGELSHERZ


  Das aufgeregte Gemurmel von Frauenstimmen floss durch den Korridor auf Gideon zu. Er drehte sich um, sah die Wand an, zog einen Schrubber aus dem Reinigungskarren und fuhr damit über den bereits glänzenden Boden.


  Was machen sie hier?


  Die Akademie öffnete erst heute Abend zum Unterricht. Offiziell waren noch Ferien.


  Als sich ihm zwei Mädchen näherten, zog er den Schirm seiner Kappe tiefer in die Stirn und hielt den Kopf gesenkt, während er weiter so tat, als würde er den Boden schrubben. Sie gingen an ihm vorbei, ohne einen Blick in seine Richtung zu werfen, und waren ganz mit ihrem wichtigtuerischen Geplapper beschäftigt. Reinigungskräfte waren für sie unsichtbar, was ihm sehr gelegen kam.


  Bald waren die Mädchen hinter einer Biegung verschwunden. Noch immer kicherten und schwatzten sie; seine Gegenwart hatten sie überhaupt nicht wahrgenommen.


  »GUT GEMACHT, MEIN KIND.« Ealunds durchscheinende Gestalt schwebte über dem Boden; seine ätherische Schönheit spiegelte sich in den glänzenden schwarzen Fliesen.


  Mit einem raschen Blick versicherte sich Gideon, dass die Mädchen nicht mehr in der Nähe waren. Dann steckte er den Schrubber in den Wagen und schob diesen auf sein ursprüngliches Ziel zu. Die unkörperliche Erscheinung glühte, ihre durchsichtige Gestalt war von einer silber-blauen Aura umgeben. Als er diese unirdische Schönheit ansah, tat Gideons Herz weh. Ealund zeigte sich nur ihm und sonst niemandem.


  Er war ein Abbild engelhafter Pracht, hatte hüftlanges goldenes Haar, das ihm um den Kopf wehte, erschreckend schöne azurfarbene Augen und trug blasse, fließende Gewänder. Es fehlten nur noch die Schwingen. Aber Ealunds vollkommene und reine Bösartigkeit zwang Gideon immer wieder fast auf die Knie.


  Abgesehen von den beiden Mädchen waren die Korridore verlassen. Er hielt den Kopf gesenkt und spähte hinüber zu einer Sicherheitskamera über einer der Türen zu den Klassenräumen. Nach dem ersten Mord vor einigen Wochen waren sie überall auf dem Campus angebracht worden, aber er wusste genau, wo sie sich befanden, und konnte sie daher meiden.


  »BEEIL DICH, MEIN KIND«, psalmodierte Ealund. »DIE ZEIT WIRD KNAPP.«


  Gideon hielt den Wagen an und beobachtete den Gang, bevor er den Hauptschlüssel herausnahm und damit die schwere Holztür entriegelte, vor der er nun stand. Nach einem letzten Blick betrat er das Zimmer und zog seinen Karren mit hinein. Leise schloss er die Tür wieder und sperrte sie zu. Aufregung brodelte in seiner Magengrube. Er wollte spüren, wie sich warmes Blut über seine Finger ergoss.


  »LANGSAM«, hallte Ealunds Stimme aus der Luft um ihn herum. Sie war tief und dunkel und erschuf eine feuchte Kälte in Gideons Rückgrat. »KONZENTRIERE DICH, MEIN KIND. ÖFFNE DEINEN GEIST, DAMIT ICH DICH LEITEN KANN.«


  Gideon nickte, zog die Schuhe aus und atmete tief durch, als er sie auf den Karren neben seinen Rucksack stellte. Er wackelte mit den Zehen in den dünnen Slippern, die er wie Strümpfe getragen hatte und die wegen ihrer Gummisohlen keinen Laut von sich gaben.


  »ER IST HIER.« Ealund schnüffelte. »AH, DER SÜSSE DUFT DER KÖSTLICHEN JUGEND.«


  Der moschusartige, beinahe wilde Geruch eines jungen Mannes überlagerte den staubigen Gestank von Büchern und Wissen. Gideon fuhr den Reinigungswagen hinter ein Bücherregal in der Nähe der Tür und bewegte sich leise durch das Labyrinth, geleitet von einem schrägen, unmelodischen Pfeifen.


  Das rhythmische Quietschen eines Bücherkarrens verstummte in der Regalreihe vor ihm. Gideon drückte sich mit dem Rücken gegen das Ende eines Regals und spähte vorsichtig um die Ecke. Der Junge war groß, viel größer als die anderen. Sein Handkarren war beinahe leer. Es würde nicht mehr lange dauern.


  Gideon wich zurück und lehnte sich gegen den massiven Eichenstollen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals– teils aus Angst davor, entdeckt zu werden, teils vor angespannter Erregung. Die Jagd war fast so gut wie der Fang. Fast.


  Gideons Mund wurde trocken, und sein Schwanz versteifte sich, wie er es in diesem Stadium der Jagd immer tat. Nun hatte sie begonnen.


  Er schloss kurz die Augen und konzentrierte sich darauf, seine Atmung zu verlangsamen. Die Dunkelheit besänftigte sein heftig schlagendes Herz.


  Erneut unterbrach das regelmäßige metallische Quietschen des Bücherkarrens die Totenstille in der nur schwach erhellten Bibliothek. Gideon wagte einen weiteren raschen Blick.


  »ER SPÜRT DICH NICHT EINMAL«, höhnte Ealund. Seine geisterhafte Gestalt schwebte in den Gang zwischen den Regalen. »DIE HEUTIGEN RASSEN SIND SO SCHWACH.« Es war nicht das erste Mal, dass Ealund das sagte.


  Das Schaben der Räder entfernte sich. Gideon bückte sich und huschte in den nächsten Gang. Das Quietschen verstummte wieder, als der Junge anhielt und ein Buch vom Wagen nahm. Er schlug es auf, durchblätterte die wenigen Seiten und pfiff dabei das eingängige kleine Lied von vorhin weiter. Dann klappte er das Buch zu, schob es in das oberste Regal und setzte sich wieder in Bewegung.


  »Mist, eins übersehen«, fluchte der Junge, und Gideon hörte, wie sich Schritte seinem Versteck näherten.


  Er würde entdeckt werden. Gideon geriet in Panik, er wusste nicht, wohin er fliehen sollte.


  Ein dumpfes Geräusch durchbrach die Stille. Gideon hatte das Gefühl, als würden seine Nerven in tausend Stücke zersplittern. Er straffte die Schultern, bereit zur Flucht, und sein Herz hämmerte so laut, dass der Junge es hören musste.


  »Was zum…« Der Junge murmelte weiter und zog sich in den Gang zurück.


  »LOS!«, schrie Ealund in seinem Kopf.


  Wie immer tat Gideon das, was Ealund sagte. In gebückter Haltung rannte er fort, kehrte zur anderen Seite des Bücherregals zurück und drückte sich flach dagegen.


  Was war das?, dachte Gideon.


  »EIN BUCH«, antwortete Ealund. »ICH HABE ES VOM REGAL GESTOSSEN.«


  Seine Antwort beruhigte Gideon nicht. Wenn Ealund Bücher zu Fall bringen konnte, was konnte er dann sonst noch alles tun? Ein Funke der Angst glühte in ihm auf, aber Gideon erstickte ihn schnell.


  Der pfeifende Junge kehrte in die Reihe zurück, die Gideon soeben verlassen hatte, und stellte das heruntergefallene Buch zurück ins Regal, dann begab er sich in die nächste Reihe. Für den Augenblick befand sich Gideon in Sicherheit. Langsam stieß er den Atem aus, den er angehalten hatte. Das war knapp, und es war dumm. Er öffnete das kleine Lederetui, das er am Gürtel trug, und schloss die in Latexhandschuhen steckenden Finger um den T-förmigen Griff des für ihn angefertigten Wurfmessers. Er ruhte bequem zwischen Mittel- und Zeigefinger, und die kleine, abnehmbare Klinge stach im rechten Winkel hervor. Der quietschende Karren bewegte sich wieder auf Gideons Ende des Regals zu, und er duckte sich hinter die Bücher. Dann entfernte sich das Geräusch in Richtung der Studierplätze und verstummte. Das leise Knarren eines Stuhls folgte ihm.


  Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Der Junge war mit dem Einräumen der Bücher fertig. Gideon hatte ihn während der letzten Wochen eingehend beobachtet und wusste, dass der Junge nach Hause gehen würde, sobald der Bibliothekar kam. Der Zeitrahmen war eng, aber er reichte für das aus, was Gideon tun wollte. Seine Erregung stieg.


  Der Junge hob den Kopf, sog prüfend die Luft ein und schaute sich um. Gideon duckte sich noch tiefer hinter die Bücherreihen. Nach einer scheinbaren Ewigkeit zuckte der Junge die Achseln und beugte sich über sein Buch.


  Gideon wartete noch ein wenig. Er achtete sorgsam darauf, die Klinge nicht zu berühren, und entspannte die Finger ein wenig um den Griff des Wurfmessers. Als der Junge ganz in seiner Lektüre versunken zu sein schien, schlug Gideon zu.


  Er rannte auf den Fußballen hinter dem Bücherregal hervor; seine Schritte waren leicht und leise. Als würde er etwas spüren, hob der Junge wieder den Kopf und wollte aufstehen, aber Gideon stand hinter ihm, bevor er sich umdrehen konnte. Er legte dem Jungen die Hand über den Mund, dann rammte er ihm das Messer zwischen dem sechsten und dem siebten Wirbel in den Halsansatz. Die Klinge verschwand ganz im Fleisch und löste sich, wie es vorgesehen war. Den Griff steckte Gideon wieder in das Etui.


  »PERFEKT!«, krähte Ealund.


  Es war in der Tat perfekt.


  Der Junge versuchte aufzustehen und versteifte sich. Die silberne Klinge, die noch in seinem Hals steckte, hatte die Wirbelsäule durchtrennt. Gideon ließ ihn los und griff nach dem Jagdmesser, das in seinem Arbeitsoverall steckte. Der Junge klappte zusammen, fiel vom Stuhl und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. Nun, da er nicht mehr stehen konnte, stellte seine Größe keinen Vorteil mehr dar.


  Gideon schnitt ein großes Stück aus dem Hemd seines Opfers und stopfte es ihm in den Mund. Entweder war der Junge zu entsetzt oder begriffsstutzig; zumindest hatte er keinen Laut von sich gegeben. Noch nicht. Er würde seine Stimme wiederfinden, sobald sich Gideon an die Arbeit machte.


  »NICHT ZU SCHNELL«, gurrte Ealund, während er auf den Kopf des Jungen zuschwebte. »DU HAST VIEL ZEIT.«


  Aber nicht bis in alle Ewigkeit. Bald würde der Bibliothekar erscheinen, und dann musste Gideon schon lange verschwunden sein – aber es blieb noch genug Zeit, um ein wenig Spaß zu haben.


  Der Junge robbte auf dem Bauch ein paar Meter weit weg. Seine Arme besaßen gerade noch genug Kraft, um den gelähmten Körper etwas zu bewegen. Gideon schritt hinter ihm her und warf ihn auf den Rücken. Dann stellte er den Fuß auf den rechten Oberarm des Jungen, riss am Unterarm und spürte das befriedigende Knacken der Knochen. Der Knebel dämpfte die Schreie des Jungen, als Gideon mit dem linken Arm dasselbe tat.


  Nun zeichnete sich die Erkenntnis, dass er sterben musste, auf dem Gesicht es Jungen ab – es verzerrte sich vor Entsetzen. Gideon genoss es.


  Ealunds erregend schönes Antlitz glühte noch etwas heller, während er sich am Grauen des Jungen nährte. Gideon hockte sich über sein Opfer, entfernte den Rest des Hemds und schnitt die Zeichen in die sich hebende und senkende Brust des Jungen. Dann hielt er den Kopf schräg und betrachtete sein Werk. Die Silberklinge im Nacken des Opfers hinderte es nicht nur am Bewegen und Verwandeln, sondern verlangsamte auch den Heilungsprozess. Der Duft von frischem Blut reizte Gideons Nase und schürte die feurige Lust in seinen Lenden. Die Arme des Jungen waren schon fast verheilt, also brach er sie erneut und lauschte den erstickten Schreien.


  Die geisterhafte Gestalt floss näher; die kristallblauen Augen leuchteten. »MEHR«, flüsterte er Gideon ins Ohr.


  Ein Beben der Lust tanzte an seinem Rückgrat hinauf. Es war nichts Sexuelles, sondern der Durst nach Blut und Schmerz. Seine Haut glühte vor Hitze, als er die Spitze seines Jagdmessers an das Brustbein des Opfers setzte.


  »JETZT.«


  Gideon gehorchte. Mühelos teilte sich die Haut unter der Klinge – er hatte sie so scharf gemacht wie ein Rasiermesser. Sie schnitt ins Fleisch und kratzte über den Knochen darunter. Bevor die Wunde verheilen konnte, senkte er das Messer, packte den Brustkorb mit beiden Händen und riss ihn auseinander. Als die Rippen brachen, spritzte heißes Blut auf Gideons Gesicht und färbte die Buchrücken auf den Regalen in der Nähe rot. Das Blut war fast so gut wie die Beute, die in der Brust des Opfers verborgen lag und nun doppelt so schnell wie gewöhnlich schlug.


  »NIMM ES«, drängte Ealund. »ES GEHÖRT DIR.«


  Gideon schloss die Finger um das Organ und spürte die pulsierende Lebenskraft. Dann hob er es aus der Sicherheit des Brustkorbs heraus und riss es von allen Blutgefäßen ab. Er sah zu, wie das Leben aus den Augen des entsetzten Jungen wich, während er das Herz in Gideons Händen anstarrte.


  »VERZEHRE DIE QUELLE SEINES VERLANGENS. SPÜRE DIE MACHT.« Ealunds wahnsinnige Stimme war rasend vor Ungeduld. »JETZT! SOFORT!«


  Das Herz tat seine letzten Schläge, während Gideon es an die Lippen hob. Das Fleisch war seidig und metallisch und mariniert in dem süßen Verlangen der Jugend. Die köstlichen, heißen Säfte rannen an Gideons Kinn hinunter, als er das junge, frische Herz verschlang.


  »JA, JA«, krähte Ealund, streckte triumphierend die Arme aus, stieg höher in die Luft und schien fester und körperlicher zu werden.


  Gideon war fertig. Er schaute hinunter auf den Klumpen blutigen Fleischs am Boden, der kein Junge und kein Opfer mehr war. Nun war er gar nichts mehr. Alles, was er gewesen war, hatte Gideon verzehrt. Er hatte nichts für Männer übrig, wenn sie lebten, und noch weniger, wenn sie tot waren.


  »DAS HAST DU GUT GEMACHT, MEIN KIND«, verkündete Ealund. »ABER ICH BRAUCHE MEHR, UND ZWAR BALD.« Mit diesen letzten Worten zerstob Ealunds Vision und ließ Gideon allein zurück.


  Aber er war niemals wirklich allein.


  Er nahm den Rucksack von seinem Reinigungswagen und zog einen großen Plastikbeutel mit Reißverschluss heraus. Mit raschen, geübten Bewegungen zog er den blutdurchtränkten Overall aus, wickelte das Jagdmesser hinein und legte sie zusammen mit seinen Slippern und der Kappe in den Plastikbeutel.


  Aus seinem Gepäck entnahm er einen weiteren Beutel mit einem feuchten Handtuch darin und wischte sich das Blut aus dem Gesicht und von den Händen; dann warf er das Handtuch zu der fleckigen Kleidung und verschloss den Beutel.


  Er holte einen letzten dieser Plastikbeutel hervor, der einen sauberen Overall, Socken und eine Kappe enthielt, und zog alles an. Dann ging er in der Bibliothek herum, wischte hier und da und entfernte alle Spuren seiner Gegenwart, bis keine mehr übrig war. Nach einem letzten Blick in die Runde hob er seinen Rucksack auf, stellte ihn wieder in den Reinigungskarren und rollte ihn durch die Tür der Bibliothek; dann schloss er hinter sich ab. In fünf Minuten würde der Bibliothekar seinen Dienst beginnen. Heute wartete eine Überraschung auf ihn.


  Gideon schob sich die Kappe tief in die Stirn und begab sich langsam und sorglos den Gang hinunter. Dabei pfiff er dieselbe Melodie, die auch der Junge gepfiffen hatte.


  2EIN SCHLECHTER TAG


  Kitts Stiefelabsätze klapperten leise über den künstlichen Marmorboden der Haupthalle des NYAPS-Campus. Die Studenten der Akademie standen in Gruppen zusammen, winkten einander zu, unterhielten sich und lachten. Es war eine Weile her, seit sie selbst Studentin gewesen war, aber sie erinnerte sich noch gut an diese Zeit – und diesmal würde sie vor einer Klasse stehen. Kitt hatte ein flaues Gefühl im Magen, ihre Haut juckte, und ihr war übel. All diese Unannehmlichkeiten gingen rasch wieder vorbei, wurden aber ersetzt durch ein starkes Hungergefühl.


  Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Vielleicht konnte sie sich in der Cafeteria noch etwas zu essen holen, bevor sie in ihr neues Büro ging und sich auf den Unterricht vorbereitete. In den einzelnen Gruppen befanden sich mehrere Animalier, aber keiner hatte das auffallende schwarze und silberweiße Haar einer Schneeleopard-Felierin.


  Kitt hörte, wie sich die Studenten im Flüsterton unterhielten, als sie an ihnen vorbeiging. Vermutlich war es nur die Aufregung des ersten Tages, genau wie bei ihr.


  Auch bei einem letzten, raschen Blick sah sie nirgendwo die beiden Zwillinge, obwohl Oberon ihr gesagt hatte, dass sie die Ferien im Reservat der Schar in den Adirondacks verbracht hatten. Vielleicht war es gut so; Kitt wusste nicht, ob sie ihnen schon begegnen wollte.


  Die Zwillinge.


  Ihre Töchter. Die Kinder, die sie nicht sehen durfte, weil sie sich mit ihrer eigenen Schar überworfen hatte.


  Aber es waren keine Kinder mehr. Es waren junge Frauen.


  Was sollte sie überhaupt zu ihnen sagen? Und was würden sie zu ihr sagen?


  Als Kitt an der Trophäenvitrine vorbeiging, standen etliche Studenten davor und zeigten auf einen leuchtenden neuen Pokal, der ganz vorn auf dem Mittelbrett stand. Kitt blieb stehen und sah ihn sich genauer an. Er gehörte dem jüngsten Schattenkampf-Champion Mark Ambrosia. Selbst Kitt, die für gewöhnlich zu beschäftigt war, um über alle laufenden Ereignisse informiert zu sein, hatte von dem jungen Menschen gehört, der den Schattenkampf-Parcours wie im Sturm durchlaufen hatte.


  Die Vitrine war beeindruckend; in ihr waren viele Fotos, Medaillen und Pokale ausgestellt. Die New Yorker Akademie besaß einen wohlverdienten guten Ruf als eine der besten Institutionen ihrer Art. Sowohl die sportlichen als auch die akademischen Leistungen zeugten von dem guten Unterricht, der hier gegeben wurde. Und genau das machte es für Kitt so aufregend, zur neuen Dozentin für paramenschliche forensische Medizin ernannt worden zu sein. Als Kitt die Aufzüge erreicht hatte, blickte sie an sich hinunter.


  O nein!


  Sie legte sich den schweren Wintermantel über den anderen Arm, drehte sich und betrachtete die dicken Matschflecken, die die Beine ihrer neuen Hose sprenkelten.


  Na großartig.


  Als sie den Aufzugknopf drückte, schob sie die Tasche an ihrer Schulter zur Seite. Der Riemen riss, und der Inhalt ihrer Tasche ergoss sich über den Boden. Einige Studenten in der Nähe kicherten, und Kitts Gesicht wurde ganz heiß. Wie peinlich. Hoffentlich saß von denen später keiner in ihrer Vorlesung.


  »Ein schlechter Tag?«, dröhnte eine männliche Stimme über ihr, ein Schatten fiel auf sie.


  Es war schön, Oberon DuPries freundliche Miene auf sich herablächeln zu sehen. Sie erwiderte sein Lächeln, während er ihr half, ihre verstreuten Habseligkeiten aufzuheben.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und hielt ihr eine Bürste entgegen.


  »Ich bin ein bisschen nervös«, gab sie zu. »Das ist mein erstes Mal vor einer Klasse.«


  Er warf ihre Sachen in die Handtasche, die geöffnet auf dem Boden stand, und schloss Kitt in seine großen Arme. »Verdammt, es tut gut, dich hier zu sehen, Kitt.«


  »Oberon, setz mich ab«, quiekte sie verlegen und schlug gegen seine Arme, die wie Eisenstäbe waren.


  Er stellte sie wieder auf die Beine, wobei sein knielanger Ledermantel knirschte. »Ist das deine Art, dich bei dem Freund zu bedanken, der dir geholfen hat, diesen Job zu bekommen?«


  Sie seufzte und schaute an seiner großen Gestalt hoch. »Es tut mir leid, dass ich meine schlechte Laune an dir ausgelassen habe. Du weißt, dass ich dich wie einen Bruder liebe, insbesondere seit…« Sie verstummte, denn sie wollte Dylans Ermordung nicht zur Sprache bringen. Sie war es leid, an den Tod zu denken. »Aber das hält dich nicht davon ab, eine Nervensäge zu sein.«


  Er beugte sich zu ihr herunter, küsste sie auf die Wange und strahlte sie an, doch sie entdeckte eine Spur Traurigkeit in seinen Augen. Dylans Tod war für ihn genauso schwer zu ertragen wie für sie. Seit ihrer Kindheit waren sie die besten Freunde gewesen.


  »Danke für deine Hilfe.«


  »Gern geschehen«, sagte er und machte ein ernstes Gesicht. »Ich weiß, dass dein Unterricht erst in ein paar Stunden anfängt. Vorher könnte ich deine Hilfe bei einer bestimmten Sache gebrauchen.« Er fuhr sich mit der massigen Hand über das Ziegenbärtchen, das von seinem Kinn hing.


  Ein schlechtes Zeichen.


  Eine böse Vorahnung beschlich sie, und sie straffte die Schultern. »Was ist passiert?«


  »Komm in mein Büro, und ich werde es dir zeigen.« In diesem Augenblick öffneten sich die Aufzugtüren, und der große Mann mit den Dreadlocks trat hinein. Plötzlich schien die Kabine sehr klein zu sein.


  Nachdem sie sich ihren Abendkaffee über das Kleid gekippt, ihre neue, hübsche Hose mit Matsch beschmiert und den Inhalt ihrer Handtasche peinlicherweise über den Boden ausgebreitet hatte, konnte der Abend doch wohl nicht noch schlechter werden, oder?


  Sie war hin- und hergerissen. Sie fühlte sich auf ihren ersten Unterricht nicht gut vorbereitet, und deshalb war sie sehr früh hergekommen. Aber jetzt bat Oberon sie um etwas, und sie schuldete ihm einen Gefallen.


  Kitt seufzte. »In Ordnung, aber nur für ein paar Stunden.«


  »Sicher«, sagte er und schwenkte einen Ausweis über einen Scanner im Aufzug. Dann drückte er einen der roten Knöpfe in der untersten Reihe unter dem »Nur für Mitarbeiter«-Zeichen.


  Der Aufzug bewegte sich abwärts, denn der größte Teil der New Yorker Akademie für Paramenschliche Studien befand sich unter der Erde. Das war ein Entgegenkommen an die Nachtaktiven unter den Studenten. Die Gebäude waren vor dem RaMPA-Abkommen eine geheime Aeternus-Bastion gewesen, doch nun wurden sie sowohl von Menschen als auch von Paramenschen als Wissenszentrum genutzt.


  »Sagst du mir jetzt endlich, was los ist?«, fragte sie, als die Kabine in die Tiefe fuhr.


  »Ich bin erstaunt, dass du es nicht in den Nachrichten gehört hast«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Oder zumindest auf deinem Weg hierher.«


  »Vor dem Haupteingang war eine große Menschenmenge, deshalb habe ich den Seiteneingang genommen.«


  Er schaute auf sie herunter. »Hier auf dem Campus ist ein Mord verübt worden.«


  »Oberon, ich bin keine Gerichtsmedizinerin mehr«, sagte Kitt und schüttelte den Kopf.


  »Ich brauche wirklich deine Hilfe. Es wird nur wenige Stunden dauern. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht sehr wichtig wäre.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und senkte den großen Kopf. »Bitte.«


  Verdammt. Wie konnte sie ihm jetzt noch widerstehen? Er hatte das B-Wort benutzt. Das tat er nicht sehr oft.


  Der Aufzug kam zum Stillstand und öffnete sich in einen Aufenthaltsraum mit abgeschabten Polstersesseln und niedrigen Couchtischen. Auf einer alten Anrichte wurde eine Kanne mit einer Flüssigkeit warm gehalten, die hier als Kaffee bezeichnet wurde. Der Raum war völlig funktionell und nicht besonders einladend. Einige Wachmänner saßen herum, tranken Kaffee oder lasen Zeitung.


  »He, Captain«, sagte der Wachmann hinter dem Tresen.


  »Tom«, begrüßte Oberon ihn und legte die rechte Hand gegen eine kleine Tafel an der Wand. Es ertönte ein Klicken und ein Piepen, und dann wurde die Tafel, die vorhin noch rot gewesen war, plötzlich grün.


  »Ein facimorphischer Test«, sagte er und bedeutete ihr, ebenfalls die Hand gegen die Platte zu drücken. »Jeder, der in dieses Büro tritt, muss ihn durchlaufen.«


  Kitt hatte ihn schon mehrfach über sich ergehen lassen; ein Standardverfahren in den meisten Regierungsinstitutionen. Wie immer zuckte sie zusammen, als die Nadel durch ihre Haut stach.


  Der Wachmann nickte ihnen zu, als Oberon die Tür öffnete, auf der »Leiter Sicherheitsabteilung« stand. Der Raum dahinter war spärlich und unspektakulär eingerichtet und passte nicht unbedingt zu Oberons Stil. Er trat hinter seinen Schreibtisch und grinste, als er die Hände um die Ecken der Platte schloss und auf einen verborgenen Knopf drückte. Summend glitt ein Teil der Wand beiseite und enthüllte eine Wendeltreppe.


  »Komm«, sagte er. »Hier entlang.«


  Sie stiegen in ein modernes Großraumbüro hinunter, das von verglasten Zimmern und Besprechungsräumen umgeben war. Hier gab es nur Leder, Chrom und Glas – ein starker Kontrast zu dem Aufenthaltsraum oben.


  »Willkommen im Bunker«, sagte Oberon und trat ein. Er schüttelte sich den Mantel von den Schultern und hängte ihn an eine Garderobe.


  Der Teppich dämpfte das Geräusch seiner schweren Springerstiefel. Mit seinem Iron-Maiden-T-Shirt, den schwarzen Jeans und dem breiten schwarzen Gürtel mit Stahlnieten und der massigen Harley-Davidson-Schnalle sah er aus wie ein Türsteher in einem Strip-Club für Motorradfahrer. Die gewundenen Linien und Punkte seiner Tätowierungen waren deutlich auf den nackten Armen sichtbar.


  »Captain, Ihre heiße Schokolade.« Das freundliche Gesicht von Antonio Geraldi strahlte Kitt an, als er Oberon einen großen Becher in die Hand drückte. »Mit Extra-Marshmallows, so wie Sie es mögen.«


  In Oberons fleischiger Faust sah der Becher winzig aus. »Danke.«


  Die gelben, für Paramenschen angenehmen Lichter spiegelten sich auf Tonys kahlen Schädel, als er auf Kitt zutrat und sie umarmte. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie mit Dylan und Oberon in der Abteilung für Gewaltverbrechen zusammengearbeitet hatte.


  »Wie geht es Ihnen, Tony?«, fragte Kitt. »Rieche ich da etwa Caffè Latte mit Zimt?«


  Tony grinste. »Ich wusste, dass Sie heute kommen, deswegen habe ich Ihnen Ihr Lieblingsgetränk besorgt.«


  »Mein Gott, ich kann gar nicht glauben, dass Sie sich daran erinnert haben«, sagte sie überrascht.


  »Ja, ja, ich weiß«, sagte Tony, zog das Kinn ein und senkte theatralisch die Stimme. »Eines Tages wirst du eine Frau sehr glücklich machen, Tony.«


  Seine Nachahmung Oberons war so getreu, dass Kitt ihren Latte vor Lachen beinahe über sein T-Shirt gekippt hätte.


  Oberon stützte seinen massigen Körper auf einen Tisch in der Nähe. »Nicht, wenn ich Sie vorher erwürge.«


  Der Aeternus Tony trug seine gewöhnliche Kleidung: eine Designerjeans und ein senffarbenes T-Shirt mit der Aufschrift »Auch Katzen sind Menschen«. Seit sie ihn kannte, trug er Shirts mit Parolen, die denen der Mitglieder der »Paramenschen gegen Tiermissbrauch« verdammt nahe kamen. Sie war so froh, dass auch er hier arbeitete. Zu wissen, dass Freunde in der Nähe waren, machte die neue Arbeit weniger beängstigend.


  Eine Frau mit skandinavisch blondem Haar trat auf sie zu. Obwohl sie vertraut aussah, konnte sich Kitt nicht erinnern, wo sie sie schon einmal gesehen hatte. Sie trug ein dunkelgraues Prada-Kleid über einem weißen T-Shirt, und auf ihrem Kopf thronte eine extradunkle Sonnenbrille, sodass ihre smaragdgrünen Augen nun sichtbar waren. Bei jeder anderen Frau hätte diese Aufmachung ein wenig manieriert gewirkt, aber bei ihr sah es einfach nur… tödlich professionell aus.


  »Kitt, das ist Antoinette Petrescu«, sagte Oberon.


  Die Hand, die Kitt ausgestreckt hatte, erstarrte, zitterte, und sie spürte, wie ihr ihr Lächeln entglitt, bevor sie etwas dagegen tun konnte. Sie begrüßte Antoinette mit einem ziemlich schwachen »Hallo«.


  Das war die Frau, die für den Tod ihres Bruders verantwortlich war, wenn auch nur indirekt. Aber auf den Schreck, Antoinette zum ersten Mal seit Dylans Ermordung von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, war sie nicht vorbereitet gewesen. Sie holte tief Luft und stellte den Kaffee auf einen Tisch, damit sie ihn nicht fallen ließ. Diese Bewegung brachte sie wieder ins Gleichgewicht.


  »Oberon hat es Ihnen nicht gesagt, oder?«, fragte die Aeternus.


  »Nein, das hat er nicht.« Kitt warf Oberon einen bösen Blick zu. »Es tut mir leid… das ist nur der Schreck. Ich hatte nicht erwartet…«


  »Ich verstehe«, sagte Antoinette mit einem schwachen, unbeholfenen Lächeln.


  Oberons Blick glitt über Kitts Schulter hinweg, er runzelte die Stirn.


  Kitt spürte ihn, bevor sie ihn sah. Die Welt drehte sich und nahm alle Atemluft mit. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und erfüllte ihre Ohren mit seinem Hämmern. Zum letzten Mal hatte sie ihn vor über achtzehn Jahren gesehen. Sie schloss die Augen und wagte es nicht, ihn anzuschauen.


  »Raven.« Sie flüsterte den Namen, als hätte ihre Stimme Angst davor, ihn laut auszusprechen.


  Als sie sich umdrehte, öffnete sie die Augen. Und da war er – genauso, wie sie ihn in Erinnerung behalten hatte. In jeder Hinsicht gefährlich. Ihr Puls beschleunigte sich noch mehr, so wie in alten Zeiten.


  Er lehnte sich gegen den Rand eines Schreibtischs, und die Ärmel eines schwarzen T-Shirts spannten sich über seine muskulösen Arme. Die Narbe, die seine rechte Braue spaltete und unter dem Auge weiterlief, erhöhte nur seine tödliche Anziehungskraft. Er hatte sich nicht im Mindesten verändert – zumindest nicht physisch. Noch immer strahlte er jenes vernichtende Gefühl von Gefahr aus, das sie vor vielen Jahren so zu ihm hingezogen hatte.


  »Hallo, Kätzchen«, sagte er. Sein Blick aus den dunkel umrandeten, blassblauen Augen riss achtzehn Jahre alte, sorgfältig errichtete Barrieren wieder ein und legte ihre Seele bloß.


  Sie schluckte und versuchte den Klumpen loszuwerden, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte und sie am Atmen hinderte. Sie wirbelte zu Oberon herum. Nein, sie konnte ihn nicht mehr als Freund bezeichnen. Ein Freund hätte ihr gesagt, dass ihr Exliebhaber zurückgekehrt war.


  Oberon rieb sich verlegen das Kinn und wich Kitts Blick aus. »Du solltest außer Sichtweite bleiben«, sagte er zu Raven.


  Diese Nacht wurde immer katastrophaler. »Du hättest etwas sagen können«, flüsterte sie.


  »Ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun«, sagte Raven. »Nicht bevor du dich hier eingerichtet hast. Aber als ich deine Stimme gehört habe, konnte ich mich einfach nicht von dir fernhalten, Kätzchen.«


  »Du hast kein Recht mehr, mich so zu nennen.« Es klang viel ruhiger, als sie sich fühlte. »Was machst du eigentlich hier?«


  »Ich habe ihm einen Job gegeben«, sagte Oberon.


  »Du hast was?«, fragte sie ungläubig.


  Der Ursier zuckte mit den Schultern. Plötzlich verspürte sie den Drang, weit, weit weg zu sein, möglichst weit entfernt von dem Ursier und ihrem Exliebhaber. »Wozu brauchst du mich?«


  »Ich möchte, dass du Antoinette zum Büro des Pathologen begleitest und herausfindest, was los ist. Du weißt, wonach du zu suchen hast. Ich muss wissen, ob dieser Leichnam genauso zugerichtet ist wie der letzte.«


  »Mist, Oberon, ich habe diesen Job vor ein paar Wochen aufgegeben. Da kann ich nicht einfach dort hineinspazieren und mir eine Leiche ansehen.« Kitt spürte, wie Ravens Blick auf ihr ruhte. Ihr wurde heiß.


  »Ich wollte herausfinden, ob Tez heute Nacht Dienst hat, aber sie antwortet nicht auf meine Anrufe.« Oberon zog die Stirn kraus. »Wenn dich jemand fragt, dann sag, dass du ein paar Sachen abholen willst, die du vergessen hast.« Der beste Freund ihres verstorbenen Bruders nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher.


  »Warum warten wir nicht einfach auf den offiziellen Bericht?«, fragte Antoinette.


  Dylan hatte gesagt, dass sie einen schnellen Verstand hatte, und Kitt begriff nun, warum er sie bewundert hatte.


  »Erstens hat Kitt die Autopsie an dem ersten Opfer durchgeführt und kennt den Fall. Und zweitens« – Oberon ballte die Faust – »hat mich dieser kleine Mistkerl Neil Roberts rausgeekelt, und wenn der Chef der Abteilung für Gewaltverbrechen an der Sache interessiert ist, dann ist da etwas Wichtiges im Gange. Ich muss wissen, was es ist.«


  Kitt wusste genau, was Oberon von seinem Exchef hielt. Sie hatte es so oft gehört, dass sie es beinahe vollständig zitieren konnte.


  Plötzlich schien sich der Raum zu drehen. Ihre Beine zitterten, und sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf floss und dabei ein Prickeln hinterließ. Ihr war übel, und ihre Schläfen pochten. Sie hatte versucht, Raven aus ihren Gedanken zu verbannen, vor allem, da er sie an die Zwillinge erinnerte, aber nun war er hier, stand in voller Lebensgröße vor ihr, und sie wollte nur noch weg.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Antoinette und streckte die Hand nach ihr aus.


  Kitt fühlte sich orientierungslos und machte sich grob von der erstickenden Berührung der Frau frei, indem sie die Hände beiseitestieß. Sie brauchte frische Luft…


  Ein großer Hund stürmte vor und knurrte und schnappte nach ihr. Kitt ging in die Hocke, ihre innere Katze kam zum Vorschein und wollte sie beschützen. Bevor sie etwas dagegen tun konnte, zischte sie das Tier an, und es prickelte in ihren Gliedmaßen, als weißes und silbernes Fell durch die Poren ihrer Haut drang.


  Als das Tier sie ansprang, stieß sie plötzlich ein schwarzer, geronnener Schatten zur Seite, außer Reichweite der zuschnappenden Zähne und setzte sich selbst der vollen Wucht des Angriffs aus. Knurrend schloss der Hund die Kiefer um Ravens Unterarm und schüttelte heftig den Kopf, wobei Ravens Fleisch erzitterte. Kitt hörte, wie Zähne über Knochen schabten, dann rissen die scharfen Fänge des Hundes eine Arterie an Ravens Handgelenk auf. Heißes Blut spritzte ihr ins Gesicht.


  3LAUF, TOTER MANN !


  »Cerberus, NEIN!«, schrie Antoinette und stürzte vor.


  »Raven…« Kitts innere Katze war genauso bestürzt wie ihre menschliche Seite, aber sie wusste, dass sie den Hund nicht angreifen durfte. Sie verwandelte sich zurück und nahm wieder menschliche Gestalt an.


  Das Tier ließ in dem Augenblick los, in dem Antoinette es packte.


  »Alles in Ordnung, Junge«, sagte sie mit sanfter, beruhigender Stimme, während sie das dicke Fell des Hundes streichelte. »Es tut mir leid. Normalerweise ist er nicht so aufgeregt.«


  Der Geruch frischen Blutes überlagerte alles andere, und die Ärztin in Kitt kam zum Vorschein. Sie unterdrückte alle Gefühle der Unsicherheit und Angst. In Ravens Arm klaffte eine schartige, rohe Wunde, aus der bei jedem Herzschlag das Blut sprudelte. Sie würde wieder verheilen, falls er nicht vorher verblutete.


  »Holt mir ein Handtuch oder ein sauberes Stück Stoff«, sagte sie.


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, befand Raven, während sie das zerfetzte Gewebe aus Haut und Muskeln zusammendrückte.


  »Lügner«, murmelte sie, das Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.


  Er kicherte und gab ein zischendes Geräusch von sich, als sie noch fester zudrückte. »Er hat nur auf deine Nervosität reagiert.«


  »Ich weiß.« Kitt warf einen raschen Blick auf den Hund, während sie von Tony ein Küchenhandtuch entgegennahm.


  Das Tier ließ den Kopf hängen, hatte die Ohren nach vorn gerichtet, und seine traurigen blauen Augen blickten zwischen ihr und Antoinette hin und her. Er hatte nur seine Herrin beschützen wollen.


  Sie musste den Blutfluss eindämmen, damit die Wunde heilen und sich verschließen konnte. Während sie dastand und die behelfsmäßige Bandage auf das zerfetzte Fleisch presste, hielt sie den Kopf gesenkt und konzentrierte sich ganz auf ihre Arbeit. Wenn sie nun in diese Augen – in Ravens Augen – blicken würde, dann wäre es um sie geschehen.


  »Es tut mir leid, was mit Dylan passiert ist«, flüsterte er.


  Sie nickte und wagte es noch immer nicht, ihn anzusehen.


  »Hat dein Vater dich nach Hause zurückkehren lassen?«, fragte er so leise, dass niemand sonst ihn hören konnte.


  Sie schüttelte den Kopf und spürte, dass die Blicke der anderen auf ihr ruhten.


  »Hast du sie schon gesehen?«


  Mit einem Handtuch, das er in der freien Hand hielt, wischte er ihr das Blut von der Wange. Nun schaute sie endlich auf, sah ihn kurz an und schüttelte wieder den Kopf.


  »Sie sind dir so ähnlich.« Er sah ihr in die Augen, legte ihr das Handtuch über die Schulter und schob ihr eine verirrte Locke hinter das Ohr. »Dieselbe Farbe, dieselben Gesichtszüge« – er fuhr ihr mit dem Daumen über die Unterlippe – »und derselbe Mund.«


  In ihrer Lippe kitzelte es. Fast konnte sie die Kiefernnadeln und den lehmigen Duft des Waldbodens riechen, auf dem sie sich vor vielen Jahren so oft geliebt hatten. Wann ist mir dieses Gesicht so gefährlich nahe gekommen?


  »Hör auf damit«, zischte sie und zog sich von ihm zurück. Zur Ablenkung hob sie den Rand der Stoffbandage um seinen Arm.


  Der Blutfluss war gestillt. Sie wickelte das Küchentuch ab, drehte seinen Arm vorsichtig hin und her und wischte das Blut weg. Die Wunde verheilte gut. Schließlich ließ sie seinen Arm los, trat zurück und warf das ruinierte Handtuch in einen Abfalleimer.


  »Jetzt sollte wieder alles in Ordnung sein«, sagte sie, während sie ihm den Rücken zugewandt hielt.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es schlimmer aussieht, als es ist«, versetzte er.


  »Es tut mir leid, Kitt«, sagte Oberon. »Ich hätte dich nicht herbitten sollen. Das war eine schlechte Idee. Tony und Antoinette werden die Sache übernehmen.«


  Kitt schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe.« Im Büro des Pathologen würde sie wenigstens wissen, was sie tat, und im Augenblick hatte sie das Gefühl, dass es ihr helfen würde, sich mit etwas Vertrautem zu beschäftigen.


  »Danke«, sagte Oberon und deutete mit dem Kopf auf die Aeternus-Frau.


  Antoinette erhob sich. »Cerberus, du bleibst bei Tony.«


  Das noch immer zitternde Tier tappte hinüber und ließ sich vor den Füßen des Computertechnikers nieder. Es legte den Kopf auf die Vorderpfoten und bettelte mit seinen seelenvollen Augen noch immer um Vergebung. Kitt tat der große Hund inzwischen fast leid.


  Sie warf einen raschen Blick auf Raven. Seine Arme-Sünder-Miene passte zu der von Antoinettes Hund. Sie machte den Mund auf und wollte ihm sagen, dass sie später mit ihm reden würde, doch dann schloss sie ihn wieder.


  Noch nicht.


  Sie brauchte mehr Zeit. Vielleicht konnte sie bei ihrem Ausflug in die paramenschliche Pathologie darüber nachdenken, was sie ihm sagen wollte.


  Als sie Antoinette zur Tür folgte, blieb Kitt neben Oberon stehen und schaute zu ihm auf. »Ich rede später mir dir«, sagte sie ruhig und beherrscht.


  Oberon besaß wenigstens den Anstand, verlegen dreinzuschauen, was bei einem sieben Fuß großen Ursier nicht gerade leicht war.


  ◀▶


  Antoinette betrachtete die Felierin und erkannte im Licht der grünen Instrumentenbeleuchtung des Wagens, dass Kitt bedrückt war.


  Nach weiteren Minuten voller Schweigen wandte sich Antoinette an Kitt. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Kitt schloss die Augen und seufzte. »Der Tag ist bloß nicht ganz so verlaufen, wie ich es mir vorgestellt habe, als ich heute Abend aufgestanden bin.«


  »Ich vermute, das Letzte, was Sie heute Nacht erwartet haben, war, der Frau zu begegnen, die verantwortlich für den Tod Ihres Bruders ist«, sagte sie.


  Kitt drehte sich um und sah Antoinette mit entsetzter Miene an. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich Sie so abweisend begrüßt habe. Ich mache Sie nicht für Dylans Tod verantwortlich. Sie haben mich bloß daran erinnert, dass er nicht mehr da ist, aber nicht, warum er nicht mehr da ist. Wenn ich gewusst hätte, dass wir beide uns begegnen, hätte ich mich besser darauf vorbereitet.«


  »Oberon ist manchmal ein sehr unsensibler Mistkerl.« Antoinette sah sie an und bemerkte den verletzten Ausdruck auf Kitts Gesicht. Da wusste sie, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. »Ich wollte nicht respektlos sein. Er ist der Einzige, den ich bei einem Kampf im Rücken haben wollte.«


  Die Felierin entspannte sich und lächelte. Es war unheimlich, wie sehr Kitt ihrem Bruder glich, und wenn sie lächelte, war die Ähnlichkeit sogar noch deutlicher.


  »Dylan war ein guter Agent und ein anständiger und attraktiver Mann«, sagte Antoinette. »Ich habe ihn sehr gemocht.«


  Kitts Lächeln wurde breiter. »Er hat Sie auch bewundert.«


  »Wirklich?« Antoinette richtete den Blick auf Kitt und dann wieder auf die Straße. »Er hat nie viel geredet.«


  »Er hat mir gesagt, Sie seien eine der klügsten Menschenfrauen, denen er je begegnet ist, auch wenn Sie vielleicht ein wenig dickköpfig und aufbrausend seien.«


  »Dickköpfig?« Antoinette lächelte und erinnerte sich, wie professionell er sich in jener Nacht vor einigen Monaten verhalten hatte. »Das musste gerade er sagen!«


  Nach einigen Minuten des Schweigens biss sich Antoinette auf die Lippe und wandte sich wieder Kitt zu. »Ich habe auch einen Bruder und kann mir ungefähr vorstellen, was Sie durchmachen. Ich habe Dylan gesehen, nachdem… Sie wissen schon… und ich will Ihnen nur sagen, dass es schnell gegangen ist und er nicht gelitten hat. Dante war nur daran interessiert, meine Schmerzen zu verlängern, und dabei war ihm Ihr Bruder leider im Weg.«


  »Das weiß ich bereits von Oberon.« Kitt schaute hinunter auf ihre Hände. »Aber danke, dass Sie es mir gesagt haben.«


  Antoinette sah sie wieder an. »Was hat es eigentlich mit Ihnen und Oberon auf sich?«


  Kitts Gesichtszüge glätteten sich. »Er ist wie ein Bruder für mich. Wir kennen uns schon seit unserer Kindheit. Seine Familie hat neben der unseren gewohnt und manchmal für meinen Vater gearbeitet. Oberon wurde von den anderen gehänselt, weil er so klein war, und deshalb war er oft bei Dylan und mir. Als wir aus der Schar verbannt wurden, ist Oberon mit uns gegangen und hat zusammen mit Dylan im Dezernat gearbeitet, während ich Medizin studiert habe.«


  »Klein?« Antoinette packte das Lenkrad fester. »Dann will ich den Rest seiner Familie erst gar nicht kennenlernen.«


  Kitt lachte. »Er ist einen Kopf kleiner als sein Vater und sein Bruder und gilt als der Zwerg der Familie. Für gewöhnlich sind Ursier größer als er, und die DuPrie-Familie besteht in der Hauptsache aus Graubären; allerdings ist sein Vater ein Eisbär.«


  Unwillkürlich musste Antoinette grinsen. Kitt hatte eine Art zu lachen, die sie sehr jung und sorgenfrei erscheinen ließ.


  »Danke dafür, dass Sie mich von dem abgelenkt haben, was vorhin passiert ist.«


  »Es tut mir leid, dass Cerberus Sie angegriffen hat«, sagte Antoinette peinlich berührt.


  »Das war nicht seine Schuld. Bei all dem Durcheinander und den starken Gefühlen im Raum wundert es mich nicht.« Kitt drehte sich zu ihr. »Könnten Sie bitte bei dem Mini-Markt da vorn anhalten? Ich muss etwas besorgen.«


  Antoinette hatte den Eindruck, dass Kitt noch nicht über das reden wollte, was zwischen ihr und Raven war. Sie nickte und lenkte den Wagen an den Bordstein. Die Felierin schoss in den Laden und kam kurz darauf mit einer großen Tüte voller Süßigkeiten wieder heraus.


  »Das nenne ich aber Heißhunger auf Süßes«, sagte Antoinette, als Kitt wieder in den Wagen stieg.


  »Das ist nicht für mich.« Sie schloss den Sicherheitsgurt und lächelte. »Sie werden schon sehen.«


  ◀▶


  Fünfzehn Minuten später lenkte Antoinette den kirschroten Camaro in eine Gasse hinter dem Gebäude, das dem Dezernat für Paramenschliche Sicherheit gehörte und in dem sich auch das Büro des Pathologen befand. Kitt hatte gehofft, unbemerkt durch den hinteren Notausgang ins Haus schlüpfen zu können, da sie keinen Zugang mehr zur Tiefgarage des Personals hatte, aber heute Nacht waren keine Raucher zu sehen, die während ihrer schnellen Zigarettenpause meist die Tür offen stehen ließen. Heute hatte sie einfach Pech auf der ganzen Linie. Sie mussten sich zum Haupteingang begeben.


  Bevor sie das Gebäude betraten, tastete sie nach der Tüte mit den Süßigkeiten in ihrer Jackentasche und blieb stehen. »Folgen Sie mir einfach, ja? Und beten Sie, dass Stanislavski heute Nacht keinen Dienst hat.«


  »Wer ist Stanislavski?«


  Kitt seufzte. »Der verklemmteste, übereifrigste, pedantischste Rechtsmediziner, den Sie sich vorstellen können. Glauben Sie mir, wenn er heute Nacht hier ist, sind wir verloren.«


  Antoinette nickte. Die erste Hürde kam, als sie das beeindruckende Foyer aus falschem Marmor und Glas betraten. Wie die meisten Bürogebäude des Dezernats war es vierundzwanzig Stunden geöffnet, und einige Leute eilten geschäftig in der Lobby umher. Der ernste Wachmann neben einem der beiden Metalldetektoren, die sich zwischen ihnen und den Aufzügen befanden, winkte sie zu sich. Sie war es nicht gewöhnt, das Gebäude auf diesem Weg zu betreten, und hatte diese Sicherheitsmaßnahmen völlig vergessen.


  Um Himmels willen, hoffentlich hat Antoinette keine Schusswaffe dabei.


  Kitt ging als Erste und ohne Probleme hindurch. Sie drehte sich um und hielt den Atem an, als Antoinette ihr folgte.


  Nichts. Kein verräterisches Piepsen hielt sie auf, und unbehelligt gingen sie zu den Aufzügen. Es juckte in Kitts Rücken, und sie wartete darauf, dass der Wachmann sie zurückrief. Als sie einen der Aufzüge betraten und sich die Türen hinter ihnen schlossen, atmete Kitt auf.


  Der Wächter, auf den Kitt gehofft hatte, saß hinter dem Sicherheitstresen im Kellergeschoss des Büros des Paramenschlichen Pathologen und hob den Kopf, als sie auf ihn zugingen. Als er Kitt erkannte, verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »He, Doc! Ich hatte nicht erwartet, Sie so schnell wieder hier zu sehen.«


  Wenigstens das lief so, wie sie es erwartet hatte. Sie zog die Süßigkeiten aus der Tasche.


  »Sie sehen gut aus, Murray.« Kitt legte den Beutel auf den Tisch und schenkte Murray ihr süßestes Lächeln, während ihr Blick über seinen obszön hervortretenden Bizeps glitt. Die Knöpfe an seiner kunstseidenen Uniform mussten sich anstrengen, die mächtigen Brustmuskeln im Zaum zu halten. »Wie geht es meinem Lieblingswachmann? Sie sehen aus, als hätten Sie seit dem letzten Mal noch mehr Muskeln zugelegt.«


  Der große Mensch grinste erfreut. »Am Ende des Monats nehme ich an einem Wettbewerb teil, deshalb habe ich noch mehr trainiert.« Murray richtete den Blick auf die Tüte mit der größten Schwäche, die er besaß.


  »Es tut mir leid, dass ich das hier für Sie gekauft habe; es sind schließlich Ihre Lieblingssüßigkeiten.« Sie nahm den Beutel wieder an sich. »Aber jetzt wollen Sie sie bestimmt nicht haben.«


  Er streckte die Unterlippe vor wie ein kleines Kind, dem gerade seine Schokolade weggenommen wird. »Da Sie sie extra für mich gekauft haben, stemme ich einfach noch ein paar Gewichte mehr«, sagte er und hielt den Blick starr auf die helle Verpackung in ihrer Hand gerichtet.


  »Wenn Sie meinen«, sagte sie und legte den Beutel vor ihm ab. »Wer hat übrigens heute Nacht Dienst?«, fragte sie so beiläufig wie möglich, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  »Dr. O’Connor«, antwortete er, schaute von den Süßigkeiten zu ihr und wieder zurück.


  Gott sei Dank.


  »Ich möchte nur ein paar Sachen holen, die ich in der Küche vergessen habe, und wenn ich schon einmal hier bin, will ich ihr kurz Guten Tag sagen«, sagte sie und versuchte, die Erleichterung aus ihrer Stimme herauszuhalten.


  Der Möchtegern-Mr.-Universum wandte den Blick widerwillig von den Leckereien ab und schluckte. Der Kragen seiner Uniform saß sehr eng um seinen Bullenhals. »Sie wissen, dass ich Besucher nicht durchlassen darf, Dr. Jordan. Und da Sie nicht mehr hier arbeiten…«


  »Also bitte, Murray, ich bin doch erst vor wenigen Wochen gegangen.« Sie schob ihm den Beutel mit den Süßigkeiten hinüber. »Können Sie nicht eine Ausnahme machen? Nur dieses eine Mal? Ich verbürge mich für meine Begleiterin; sie lehrt ebenfalls an der Akademie.«


  »Wirklich? Ich brauche aber einen Ausweis von Ihnen«, sagte er an Antoinette gerichtet.


  Kitt schluckte. Mist. Daran hätte sie denken sollen.


  »Natürlich«, sagte Antoinette und griff in ihre Tasche. »Reicht mein Ausweis der NYAPS?«


  Murray betrachtete ihn und nickte. »In Ordnung, Doc.« Er nahm das Telefon in die Hand. »Weil Sie es sind.«


  Er balancierte das Gerät zwischen Ohr und Schulter, wählte, murmelte ein paar kurze Worte und beendete das Gespräch. »Dr. O’Connor möchte sich mit Ihnen im schwarzen Raum treffen. Sie erwartet Sie sogar.«


  »Danke, großer Junge«, sagte Kitt.


  Als sie den Korridor erreicht hatte, drehte sie sich um und sah gerade noch, wie der Wachmann die Tüte mit den Süßigkeiten aufriss. »Da ist noch etwas, Murray…«


  Der Wachmann hob den Blick, Vergnügen und Schuldbewusstsein lagen darin.


  »Sie haben uns heute Nacht nicht hier gesehen, in Ordnung?«


  Er runzelte die Stirn und nickte, während er sich einige mit Zucker überzogene Erdnüsse in den Mund steckte.


  Kitt führte sie zum schwarzen Raum, der nicht nur wegen seiner Farbe so genannt wurde, sondern auch der düsteren Stimmung wegen, die hier herrschte. Hier warteten die Angehörigen, bevor sie ihre Lieben auf einer kalten, harten Bahre in dem Raum dahinter identifizieren mussten und danach weinend zurückkehrten.


  »Ich hatte schon befürchtet, dass wir verloren sind, als er nach Ihrem Ausweis gefragt hat«, sagte Kitt. »Wie gut, dass Sie ihn dabeihatten. Ist er gefälscht?«


  »Nein, ich unterrichte tatsächlich an der NYAPS.« Antoinette hielt ihren Ausweis hoch.


  Kitt warf einen Blick darauf und las: »Ausbildungsabteilung für Kampfkunst. Aha, Sie sind also ein Mitglied der Fakultät.«


  »Wir alle haben rechtmäßige Berufe – nun ja, die meisten von uns. Tony kümmert sich um die Computersysteme der Akademie, Bianca Sin ist die Leiterin der Thaumaturgie-Abteilung, Cody Shields sitzt im Verwaltungsrat, und Oberon ist der Chef der Sicherheitsabteilung. Raven ist der Einzige, der unterhalb des Radars fliegt – hauptsächlich weil…«


  »… auf seinen Kopf ein Preis ausgesetzt ist«, beendete Kitt den Satz für sie.


  Antoinette wandte den Blick ab.


  »Er hätte niemals zurückkommen sollen«, sagte Kitt. »Mein Vater hat das Kopfgeld auf eineinhalb Millionen Dollar angehoben. Jeder Mörder und Halsabschneider wird nach ihm Ausschau halten.«


  »Das ist der Grund, warum Oberon ihm einen Platz bei uns angeboten hat«, sagte Antoinette und lächelte. »Aber soweit ich gehört habe, kann Raven durchaus auf sich selbst aufpassen.«


  In diesem Augenblick erschien die kleine Gestalt der Gerichtsmedizinerin an der Tür. Sie wirkte ein wenig beunruhigt und ziemlich verärgert. Allerdings wurde ihre Miene sanfter, als sie auf die beiden zuging.


  Sie warf sich das glänzende schwarze Haar über die Schulter und rammte die Hände in die Taschen ihres weißen Ärztekittels. »Wie ich sehe, können Sie sich nicht von diesem verflixten Ort trennen.«


  4KALT UND TOT WIE STEIN


  Tez O’Connor wirkte so unschuldig, als könnte sie kein Wässerchen trüben – bis sie den Mund aufmachte. Dann sprudelten die Kraftausdrücke im satten irischen Akzent nur so hervor.


  »Anscheinend nicht«, sagte Kitt mit einem Lächeln. »Aber Sie sehen auch so aus, als ob Sie bessere Tage gesehen hätten.«


  Die Medizinerin ließ die Schultern hängen und runzelte die Stirn. »Jede Minute rufen mich die dämlichen Reporter an, und dieser Mistkerl Roberts von der AGV hat damit gedroht, mir den Job wegzunehmen, wenn irgendwas in die Zeitungen kommt« – sie reckte das Kinn – »aber das ist nicht Ihr Problem. Was kann ich für Sie tun?«


  »Eigentlich hatte ich gehofft, dass Sie uns einen Blick auf die Leiche vom NYAPS-Campus werfen lassen. Das hier ist Antoinette Petrescu; sie arbeitet mit Oberon zusammen.«


  Als sie den Namen des Ursiers erwähnte, trat ein Lächeln auf das Gesicht der Pathologin. »Wie geht’s denn meinem großen, dunklen Kerlchen?«


  »Er ist so brummig wie eh und je«, antwortete Kitt.


  »Hm, genauso mag ich ihn«, meinte Tez und zwinkerte ihr zu. »Aber ich rede im Augenblick nicht mit ihm, weil der Mistkerl mich letzte Woche versetzt hat.«


  Oberon und Tez hatten eine stürmische Beziehung, die immer wieder beendet und neu begonnen wurde.


  »Also?«, meinte die Pathologin und hielt den Kopf schräg. »Kommt ihr endlich mit, oder wollt ihr bloß hier rumstehen?«


  »Danke, Tez«, sagte Kitt.


  »Danken Sie Ihrem Glücksstern dafür, dass sich dieser verdammte Idiot von Stanislavski heute Nacht krankgemeldet hat, denn sonst müsstet ihr mit ihm statt mit mir fertigwerden«, sagte Tez, als sie die beiden Frauen den Gang hinunterführte.


  Der strenge Geruch der Reinigungsmittel konnte den Gestank von Tod und Verwesung in den Räumen der Pathologie nicht ganz überdecken. Zwei der drei Autopsietische aus rostfreiem Stahl waren belegt. Auf dem hinteren lag die Leiche einer dunkelhäutigen Frau, und sie hatte die graue Farbe derjenigen, die nicht erst vor Kurzem verstorben waren. Der Leichnam, für den sie sich interessierten, lag auf dem Stahltisch in der Mitte.


  Antoinette trat näher an den toten Jungen heran. »Ich kenne ihn.«


  Der Brustkorb klaffte auf, und die abscheuliche Maske des Todes hatte sich verzerrend über die jugendlichen Züge gelegt. Kitt vermutete, dass die Venatorin Antoinette, die erst kürzlich zur Aeternus geworden war, schon viel Schlimmeres gesehen hatte – doch es fiel Kitt schwer, sich vorzustellen, was noch schlimmer sein konnte.


  Sie hatte die Pathologie hauptsächlich deshalb verlassen, weil sie begonnen hatte, die steinkalten Gesichter ihres verstorbenen Mannes und ihres Bruders auf den Leichen zu sehen, bei denen sie eine Autopsie hatte durchführen müssen. Nach zehn Jahren im BPP war ihr der Tod plötzlich allzu sehr auf die Nerven gegangen.


  Aber Antoinette hatte recht – dieser junge Mann hatte etwas Vertrautes an sich.


  Und auch Oberon hatte recht, wenn er sich fragte, ob es Parallelen zu dem anderen Mord gab, an dem sie vor einigen Monaten gearbeitet hatte. Von dort, wo sie stand, wirkte das Opfer genau wie das von damals. Aber bevor sie zu einer abschließenden Entscheidung kommen konnte, musste sie mehr sehen.


  Die Aeternus beugte sich hinunter. »Ich habe ihn schon einmal irgendwo gesehen.« Sie schaute von der Leiche zu Kitt. »Ich kann mich bloß nicht mehr erinnern, wo das war.«


  »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sagte, dass es der Sohn des verdammten ursischen Botschafters von Russland ist?«, fragte Tez.


  »Heiliger Bimbam!«, rief Antoinette.


  Plötzlich wusste Kitt, warum sie sich an ihn erinnerte. Vor ein paar Wochen hatte es eine Reportage über ihn und seinen Vater in der Zeitung gegeben, als der neue Bibliotheksflügel der Akademie eingeweiht worden war. Der Botschafter hatte den Bereich zeremoniell eröffnen dürfen, weil er der Bibliothek einen großen Betrag gespendet hatte.


  »Deswegen versucht die AGV, die ganze Sache erst einmal geheim zu halten.« Tez trat näher an den Autopsietisch heran. »Ich habe die vorbereitenden Untersuchungen abgeschlossen und Proben genommen. Kitt, dieser Fall ist fast identisch mit dem letzten Mordopfer vom Campus, das Sie untersucht haben. Diesmal haben wir einen männlichen Ursier kurz nach der Erweckung, neunzehn Jahre alt. Wie Sie ja schon wissen, war das erste Opfer ein Felier von einer berühmten Chicagoer Schar und etwa genauso alt.«


  Antoinette stemmte die Hände in die Hüften. »Vielleicht haben wir es mit einem rassistisch motivierten Killer zu tun.«


  »Das müssen Sie herausfinden. Ich mache hier nur die Autopsien«, sagte Tez. Sie wuchtete den Leichnam auf die Seite und deutete auf die breite Fleischwunde am unteren Teil des Halses. »Er wurde bewegungsunfähig gemacht, indem ihm das Rückgrat zwischen dem sechsten und siebten Halswirbel mit einer kurzen, breiten Klinge durchtrennt wurde. Es war ein präziser und genauer Schnitt, der das Opfer sofort gelähmt hat, ohne es indes zu töten. Die Klinge war ungefähr eineinhalb Inches lang und einen halben Inch breit.


  »Vielleicht ein kleines Taschenmesser?«, fragte Antoinette. »Oder eine Waffe mit einer abnehmbaren Klinge?«


  »Wie Sie an den Verätzungen um die Wunde herum sehen können, bestand die Klinge aus Silber.« Tez drehte sich um und nahm einen Beweismittelbeutel von einem Instrumentenwagen neben dem Tisch. »Das hier wurde der Wunde entnommen. Es passt zum ersten Opfer.«


  »Also wollte der Mörder den Jungen bewegungsunfähig machen, aber nicht töten, bevor er mit ihm fertig war«, sagte Antoinette. »Eiskalt.«


  Tez drehte die Leiche wieder auf den Rücken und schob einen Block unter den Kopf. »Hier wurden die Muskeln und das Hautgewebe mit einem Messer aufgeschnitten. Sie können die Überreste derselben Merkmale wie beim ersten Opfer erkennen. Zuerst wurde ins Fleisch über dem Herzen geschnitten, bevor der Brustkorb aufgerissen wurde – und ich meine aufgerissen, verdammt. Derjenige, wer es auch war, hat die Hände benutzt, um den ganzen Brustkorb aufzubrechen. Am Knochen sind nur ein paar unbedeutende Messerspuren festzustellen. Aber das Schlimmste ist das hier. Sehen Sie, wo das Fleisch angefangen hat, um die Wunden herum zu verheilen?«


  »Also hat er noch gelebt«, sagte Antoinette. Ihr fiel die Kinnlade herunter, Entsetzen trat in ihren Blick.


  Das Opfer wirkte so jung. Kitt schaltete ihr Mitgefühl aus und war nun ganz Ärztin. »Er hat nicht nur gesehen, wie ihm das Herz herausgerissen wurde, sondern wegen der perfekten Platzierung des Messers jede qualvolle Sekunde gespürt.«


  Antoinette zitterte. »Wir müssen herausfinden, ob jemand Schreie gehört hat.«


  »Ich habe Faserspuren auf der Zunge und in den Nasenhöhlen gefunden, die zu dem Hemd passen, das wir am Tatort sichergestellt haben. Der Mörder hat die Kleidung des Opfers benutzt, um es zu knebeln – genau wie im ersten Fall«, sagte Tez. »Es war vollkommen gelähmt und konnte nicht um Hilfe rufen. Armer, verdammter Kerl.«


  »Es sieht also ganz nach unserem Mann aus«, sagte Antoinette. »Oder nach unserer Frau. Man kann sich nicht auf ein Geschlecht festlegen, oder? Aber angesichts der Kraft, die zum Öffnen eines Brustkorbs nötig ist, haben wir es vermutlich mit einem paramenschlichen Mörder zu tun.«


  »Was ist mit dem Blut?«


  »Es wurde zur Untersuchung weggeschickt mit der Anweisung, sich zu beeilen, aber es wird Tage dauern, bis die Resultate da sind; die Pathologie bekommt keine große Unterstützung. Es ist halt alles wie immer.« Tez rollte mit den Augen.


  »Auf dem NYAPS-Campus gibt es ein Labor… Sie haben nicht zufällig noch einen Satz Blutproben, oder?«, fragte Kitt.


  »Verflucht, natürlich habe ich das. Ich habe sicherheitshalber ein paar Proben mehr genommen. Ich kenne doch Oberon. Er will immer alles so schnell wie möglich haben.« Tez ergriff einen isolierten Essensbehälter mit Comicfiguren darauf und reichte ihn Kitt. »Die Klinge kann ich Ihnen nicht geben, aber hier in diesem Beutel befinden sich Fotos vom Tatort und alle Berichte über andere Beweismittel. Bitte tun Sie mir einen Gefallen. Wenn Sie etwas Interessantes finden, geben Sie mir Bescheid.« Das Telefon an der Wand klingelte. Tez spuckte einen Strom Obszönitäten aus, während sie zu dem Apparat ging. »Was?«, blaffte sie in die Sprechmuschel.


  »Mist!« Sie wurde blass. »Versuchen Sie, die noch für ein paar verdammte Minuten festzuhalten.«


  Sie warf den Hörer auf die Gabel. »Dieser verfluchte Agent Roberts ist soeben mit ein paar seiner Trottel eingetroffen und will die Leiche sehen. Wenn er Sie hier mit diesen Proben erwischt, wird es für uns ein böses Ende nehmen.«


  »Gibt es hier einen Hinterausgang?«, fragte Antoinette.


  »Ja«, sagte Kitt. »Er führt in die Gasse, in der wir geparkt haben.« Sie nickte Tez rasch zu. »Danke. Ich werde mich melden, sobald ich etwas weiß.«


  Die dunkelhaarige Frau lächelte. »Prima. Und sagen Sie diesem Bär von einem Mann, dass er mir noch etwas verdammt Großes schuldet. Und das werde ich von ihm einfordern.«


  Am anderen Ende des Korridors waren männliche Stimmen zu hören.


  »Schnell, wir verstecken uns hier drin.« Antoinette deutete auf einen Raum auf der anderen Seite des Gangs.


  »Nein«, flüsterte Kitt. »Hier entlang.«


  Rasch bogen sie um die Ecke, bevor jemand in Sichtweite kam, und Kitt führte sie zu einer Feuertreppe im hinteren Teil des Hauses.


  »Ist sie nicht mit einer Alarmanlage verbunden?«, fragte Antoinette, als sie die Feuertür erreicht hatten.


  Kitt schüttelte den Kopf. »Die Raucher haben den Alarm schon vor einer Weile ausgestellt, damit sie sich auf eine Zigarette hinausstehlen können.«


  Sie zeigte auf einen kleinen Holzkeil, der verhinderte, dass die Tür richtig geschlossen werden konnte. »Anscheinend ist gerade jemand auf einen Nikotinschub draußen.«


  »Ich schaue nach, ob die Luft rein ist.« Vorsichtig drückte Antoinette die Tür auf und steckte kurz den Kopf hinaus, dann gab sie Kitt ein Zeichen, ihr zu folgen.


  Leichter Schneefall bestäubte ihre Wimpern. Antoinette blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Sie ging in die Hocke, berührte den Boden mit den Fingerspitzen und hielt sie sich unter die Nase.


  »Was ist los?«, fragte Kitt.


  »Frisches Blut.« Antoinette stand auf und legte den Finger vor die Lippen.


  Schnuppernd hob sie die Nase; ihre Fangzähne glitzerten im Licht einer Mauerlaterne.


  Alles, was Kitt mit ihrer halb erfrorenen Nase riechen konnte, waren verfaulender Abfall und Schnee. Aber da war eine Aura drohender Gefahr, die sie einfach nicht abschütteln konnte. Ein Geräusch, das ein Winseln sein konnte, drang aus den Schatten weiter hinten in der Gasse. Dann ertönte ein Knurren – nein, eher ein Schnurren animalischen Vergnügens. Vielleicht sollte Antoinette allein gehen – sie war besser auf solche Situationen vorbereitet.


  »Nekrodrenier.« Antoinette bildete das Wort stumm mit den Lippen, während sie aus ihrer Jacke schlüpfte und den Kofferraum ihres Wagens öffnete.


  »Hilfe«, rief eine schwache Frauenstimme.


  Das entschied alles. Jemand brauchte Hilfe – ärztliche Hilfe. Antoinette konnte nicht gegen den Drenier kämpfen und sich gleichzeitig um einen verblutenden Menschen kümmern. »Ich komme mit«, sagte Kitt.


  Antoinette legte Tez’ Proben in den Kofferraum, hob den Boden in der Mitte an und zog ein langes japanisches Schwert in einer Scheide aus einem eigens dafür angefertigten Kasten. »Sie bleiben hier«, knurrte sie, während sie sich das Schwert mit einem Gurt über den Rücken band, sodass sie die Waffe schnell erreichen konnte.


  »Auf keinen Fall«, sagte Kitt.


  Die Ex-Venatorin schloss den Kofferraum sorgfältig, und ihre Augen glitzerten wie im Fieber. »Na gut, aber gehen Sie mir aus dem Weg.«


  Sie folgte Antoinette die Gasse entlang. Der Geruch nach frischem, heißem Blut war nun auch für ihre paramenschlichen Sinne wahrnehmbar, obwohl sie sich bislang nicht verwandelt hatte. Die menschliche Gestalt war die einzige, in der sie Verletzten helfen konnte.


  Ein Winseln drang aus der Finsternis; nun war es schwächer als zuvor. Antoinette hob abermals den Finger an die Lippen. Kitt verwandelte ihre Augen in die einer Katze, damit sie besser sehen konnte, und ließ das Schneeleopardenfell an den Gliedmaßen unter ihrer Kleidung wachsen. Doch dann stoppte sie den Prozess wieder, um ihre Menschengestalt nicht zu verlieren.


  Die Gasse öffnete sich zu einem kleinen Platz, auf dem sich ein männliches Wesen mit verfilztem Haar einem zusammengesackten Menschen näherte. Wenige Fuß entfernt saugte eine dürre Drenierin in einem Minirock und durchlöcherten Netzstrümpfen am Handgelenk einer menschlichen Frau, die gegen einen Müllcontainer lehnte. Die Drenierin hatte Antoinette und Kitt den Rücken zugewandt und sah die beiden daher nicht kommen. Aber die Menschenfrau bemerkte sie. Ihre Augen wurden groß vor Hoffnung, und ihre Lippen bildeten stumm die Worte: »Bitte helft mir.«


  Die menschlichen Opfer waren offensichtlich zwei Raucher aus den Büros des Dezernats. Unglücklicherweise waren sie Abhängigen einer anderen Art begegnet. Aber mit einem Angriff in unmittelbarer Nähe einer paramenschlichen Regierungsinstitution war nicht zu rechnen gewesen. Diese Drenier hier waren ungewöhnlich dreist.


  »He, ihr hässlichen Schmuddel«, rief Antoinette. »Das hier ist kein Selbstbedienungsrestaurant.«


  Das schreckliche Paar drehte sich gleichzeitig um; die Überreste des Mahls klebten an ihren Mündern und tropften am Kinn herunter. Der Drenier hatte einen glasigen Blick und blinzelte langsam. Offenbar befand er sich im Griff eines Todesrauschs, was bedeutete, dass seinem Opfer nicht mehr zu helfen war. Die Drenierin hingegen kreischte ihre Frustration lauthals heraus, mehr als wütend über diese Unterbrechung.


  Kitt kroch an den Mann auf dem Boden heran. Sie erkannte ihn als einen der Labortechniker aus dem fünften Stock. Manchmal hatten sie sich im Aufzug gegrüßt. Sie musste sich vergewissern, dass er wirklich tot war – oder ob die Möglichkeit einer Rettung bestand.


  Nach einem kurzen Blick wusste sie, dass es ein hoffnungsloser Fall war. Das Blut gerann bereits um die klaffende Wunde am Hals, und die glasigen Augen waren schon vom Tod umwölkt. Seine Kehle war zerrissen, damit der Drenier schneller an das Blut herankam. Selbst wenn sie zu dem Augenblick eingetroffen wären, in dem er die Wunden empfangen hatte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, ihm zu helfen.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Menschenfrau. Ihre Kehle war noch intakt, und Kitt konnte sie vielleicht retten.


  Vielleicht.


  Sie mussten diese Drenier von hier wegbekommen, wenn die Frau eine Chance haben sollte.


  Die frühere Venatorin lenkte die Drenierin ab, die nun ihre Fangzähne bleckte und Antoinette anzischte.


  Antoinette lachte bloß. »Also wirklich! Soll mir das etwa Angst machen?« Sie hielt den Kopf ein wenig schräg. »Du hast zu viele Untoten-Filme in der Spätvorstellung gesehen, Kleines, aber wir sind keine Untoten. Und du bist ganz sicher nicht erschreckend.«


  Das Pärchen schien von ihrer Reaktion verblüfft zu sein. Der Drenier ging in die Hocke und starrte sie mit lodernden Augen an. Antoinette, die ultimative Kriegerin, zog ihr Schwert aus der Scheide und antwortete mit einem mörderischen Grinsen.


  Ein Beben der Angst durchfuhr Kitt. Sie wusste nicht, vor wem sie in diesem Augenblick mehr Angst haben sollte: vor den blutdurstigen Dreniern oder vor dieser entsetzlichen Aeternus, die die Situation ein wenig zu sehr zu genießen schien.


  Während die Angreifer abgelenkt waren, bewegte sich Kitt näher an die verwundete Frau heran, denn sie wollte unbedingt die Blutung an ihrem Handgelenk stillen. Ohne Vorwarnung sprang der Drenier los und erwischte Kitt unvorbereitet. Sie hatte nicht einmal eine Waffe und konnte ihn nicht aufhalten.


  Er bewegte sich blitzschnell. Aber Antoinette war noch schneller. Die Aeternus sprang in die Luft, drehte sich und hieb im selben Moment mit der Klinge zu. In der einen Sekunde war der Drenier noch auf Kitt zugestürmt, und in der nächsten war Antoinette bereits wieder auf dem Boden gelandet, in die Hocke gegangen, stützte sich mit der einen Hand auf dem Pflaster ab und hielt mit deranderen das lange, glänzende Schwert hinter dem Rücken. Die Schneide glitzerte nun blutrot.


  Der Kopf des Dreniers schlug mit einem dumpfen, fleischigen Laut auf und rollte einige Fuß weit, während der enthauptete Körper noch ein paar Schritte machte, bevor er zur Seite kippte. Antoinette warf Kitt einen Blick zu, der von fast krankhaftem Vergnügen zeugte. Das Blut des Dreniers bedeckte den unteren Teil ihres Gesichts, was ihre Züge noch bedrohlicher machte.


  Die Drenierin schrie vor Wut und Enttäuschung auf, und Kitt bekam eine Gänsehaut. Die schmuddelige Abhängige sprang auf Antoinette zu und streckte ihr die langen, klauenartigen Fingernägel entgegen.


  Die Aeternus wartete und bewegte bis zur letztmöglichen Sekunde keinen Muskel. Dann aber riss sie ihr Schwert hoch, sodass die verrückte Drenierin direkt in die Klinge lief. Das Schwert fuhr der schrecklichen Kreatur durch den offen stehenden, kreischenden Mund und trat am Hinterkopf wieder aus. Antoinette zog die Klinge heraus, und die Drenierin klappte zusammen wie eine aufblasbare Sexpuppe mit einem Loch in der Haut.


  Kitt war erschüttert von all der Gewalt und auch von Antoinettes offensichtlicher Freude am Töten. Das düstere, blutige Erscheinungsbild der früheren Venatorin half nicht gerade, diesen Eindruck zu mildern. Das fast schwarze Drenier-Blut bedeckte in Brusthöhe ihr weißes T-Shirt. Was Kitt allerdings wirklich Angst machte, war das beinahe wahnsinnige Brennen in Antoinettes Augen.


  Nun wurde der Schneefall heftiger, und obwohl der Platz an drei Seiten von Gebäuden eingerahmt war, wurde die Sicht immer schlechter.


  »Kümmern Sie sich um die Menschenfrau«, knurrte Antoinette, als sie ihre Klinge an dem dreckigen Hemd der Drenierin abwischte.


  Kitt trat neben die Frau, nahm ihren Winterschal ab und wickelte ihn um das blutige, zerrissene Handgelenk. Die arme Frau zitterte im Schock und schaute sich immer wieder entsetzt um. Der fallende Schnee war wie ein Gottesgeschenk, denn er verlangsamte den Blutfluss, während Kitt den behelfsmäßigen Verband anlegte. Sie hörte, wie sich Antoinette hinter ihr näherte.


  »Damit sollte die Blutung erst einmal gestillt sein«, sagte Kitt und drehte sich um. »Aber wir müssen sie für eine Transfusion ins Krankenhaus bringen, und zwar so…«


  Es war nicht Antoinette. Ein weiterer Drenier ragte über ihr auf und leckte sich die Lippen, die bereits mit trocknendem menschlichen Blut beschmiert waren. Gierig beäugte er die frischen roten Tropfen im Schnee.


  »He!«, rief Antoinette, die noch neben der toten Drenierin hockte.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit kurz auf den Ursprung der Stimme und dann wieder auf den blutdurchtränkten Stoff am Handgelenk der Menschenfrau. Kitt sah, wie sein Verlangen nach Flucht mit dem Drang zu töten und zu trinken rang. Sie stellte sich vor die Frau. Zuerst müsste er Kitt überwinden.


  Aber schließlich siegte die Angst. Er sprang über den Müllcontainer hinweg zu einer Feuerleiter und hüpfte von Stockwerk zu Stockwerk in Richtung Dach. Antoinette hastete an Kitts Seite und sah zu, wie er über das Dach verschwand.


  »Ihm nach!«, schrie Kitt sie an. »In diesem Zustand der Blutlust darf er nicht entkommen.«


  Die Aeternus schüttelte den Kopf. »Ich kann Sie nicht hier allein lassen.«


  »Er wird wieder töten, wenn Sie ihn nicht einfangen. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich rufe Oberon zur Verstärkung. Gehen Sie endlich!«


  Antoinette trat auf die Feuerleiter zu und drehte sich um. »Und was ist, wenn noch mehr von ihnen in der Nähe sind?«


  »Glauben Sie das?«


  Antoinette sog prüfend die Luft ein. »Nein.«


  »Dann gehen Sie. Halten Sie ihn davon ab, weiterzutöten.«


  Stumm folgte Antoinette dem Drenier über die Feuerleiter.


  5IN DIE HÖHLE DES LÖWEN


  Antoinette erreichte das Dach und schaute hinunter auf die Felierin. Kitt schien alles unter Kontrolle zu haben, und sie hatte recht. In seinem gegenwärtigen Zustand der Blutlust würde der Drenier vermutlich den nächsten Menschen töten, der ihm begegnete, wenn sie ihn nicht vorher schnappte.


  Auf den Dächern umtoste sie der Schneesturm, aber sie spürte diese eisige Berührung nicht mehr. Erregung pulste in ihrem Bauch. Es war ihre erste Jagd – zumindest seit ihrer Umschlingung vor vielen Monaten. Wie sehr sie diese Erregung vermisst hatte!


  Damals, als sie noch ein Mensch gewesen war, hätte sie es niemals geschafft, mit zwei Dreniern gleichzeitig fertigzuwerden. Ohne eine Pistole mit Silbernitratladung auf die Jagd zu gehen, wäre reiner Selbstmord gewesen. Aber jetzt…


  Jetzt ist alles anders.


  Jetzt konnte sie sich ganz auf ihr Lieblingsschwert, auf ihr Geschick und ihre neuen Aeternus-Fähigkeiten verlassen, gegen die sie zunächst so erbittert angekämpft hatte. Und zum ersten Mal konnte sie herausfinden, wozu sie mit ihrem neuen Aeternus-Körper in der Lage war.


  Der Drenier war verschwunden, aber sein fauliger Gestank war wie ein Neonschild: »Schlimmer Junge – hier entlang.«


  Doch in diesem starken Schneefall konnte sie ihn leicht verlieren, wenn sie sich nicht beeilte. Antoinettes Überquerung des Dachs dauerte nur einen halben Herzschlag. Sie folgte dem Drenier-Geruch zum Rand des Gebäudes. Zwischen ihm und dem nächsten Haus klaffte eine zwölf Fuß breite Schlucht. Sie machte einige Schritte zurück, katapultierte sich in die Luft, landete auf dem angrenzenden Gebäude und rannte weiter die Fährte entlang.


  Verdammt, macht das Spaß.


  Er war nach links abgebogen und in eine Gasse hinuntergesprungen. Antoinette hüpfte einfach von dem vielstöckigen Haus und sackte auf den schmutzigen Boden; den Aufprall federte sie ab, indem sie die Knie beugte. Dann rannte sie weiter. Als Mensch wäre ihr so etwas niemals möglich gewesen.


  Er versuchte mehrfach, sie abzuschütteln, indem er Haken schlug oder wieder auf Hausdächer sprang, aber es gelang ihr stets, auf seiner Spur zu bleiben. In den zehn Jahren als Venatorin hatte sie viel über die hinterhältigen Kniffe der Drenier gelernt.


  Nachdem sie einige Minuten lang auf Hausdächer gesprungen war und sich wieder in die Tiefe gestürzt hatte, entdeckte sie ihn, als er sich gerade in einen Hintereingang stahl. Das von Kakerlaken verseuchte Stundenhotel stank nach saurem Menschenschweiß, abgestandenem Sex und Weihrauch. Das alles verwirrte ihre Sinne und verdeckte die Fährte ihrer Beute.


  Ein fetter, glatzköpfiger Mann saß hinter dem Tresen der Portiersloge und las Zeitung. Schweißringe und andere Flecken bedeckten sein einstmals weißes Unterhemd.


  »Wohin ist er gelaufen?«, fragte sie.


  Der fette Mann beachtete sie nicht.


  »Haben Sie mich nicht verstanden?« Sie senkte die Stimme. »Oder sind Sie einfach nur dämlich?«


  Ein lachender Aeternus trat durch die Vordertür des Hotels; an seinem Arm hing eine Fanghure. Er schaute auf, bemerkte Antoinette und schien sich plötzlich daran zu erinnern, dass er eine dringende Verabredung anderswo hatte. Es war nicht illegal, sich an einer willfährigen Menschenfrau zu nähren, es sei denn, es ging darum, Blut zum Stacheln zu erhalten. Und diese Fanghure war eindeutig eine Stachlerin.


  »Verpiss dich, Cop. Du verscheuchst mir die Kunden«, murmelte der Portier und blätterte seine billige Zeitung um. »Komm zurück, wenn du einen Durchsuchungsbefehl hast.«


  Antoinette stieß die Faust durch die neueste Schlagzeile über irgendwelche Stars und packte den unverschämten Dreckskerl am Hals. »Wer zum Henker hat hier gesagt, ich wäre ein Cop?«


  Die Augen des Fetten hüpften fast aus den Höhlen.


  »Ich bin hinter einem verrückten Drenier her, der vor kaum zwei Minuten hier durchgelaufen ist. Du sagst mir jetzt, wo er steckt, oder ich reiße dir deinen verdammten Kopf ab und benutze das Blut, um ihn herauszulocken. Klar?«, zischte Antoinette durch zusammengebissene Zähne.


  Er riss die Augen auf und richtete den Blick auf ihre ausgefahrenen Fangzähne. Sein Atem stank, und sein ekelhafter Körpergeruch reizte sie zum Erbrechen, doch das war ihr in ihrer neuen Gestalt leider nicht mehr möglich. Trotzdem brachte sie ihr Gesicht näher an ihn heran.


  »Eigentlich könnte ich mir selbst einen Bissen genehmigen.« Sie beschnüffelte seine Wange. »All die Angst, die du ausstrahlst, macht dich ziemlich… lecker.« Sie bekämpfte den Brechreiz. Sie war zwar nicht mehr in der Lage, etwas zu erbrechen, aber ihr konnte sich immer noch der Magen umdrehen.


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über einen ihrer Fangzähne. Seine von Panik erfüllten Augen wurden noch größer.


  Antoinette lächelte. »Eigentlich pflege ich mich nicht selbst zu bedienen, aber diesmal könnte ich eine Ausnahme machen.«


  »Das ist illegal«, krächzte er.


  Der Geruch nach warmem, frischem Urin stach ihr in die Nase, und sie senkte den Blick zu dem größer werdenden feuchten Fleck im Schritt seiner Arbeitshose.


  »Genau wie das Beherbergen von Dreniern«, sagte sie.


  Sein Blick flog zu einer Treppe, die halb von künstlichen Pflanzen verdeckt wurde. Das war die Antwort, die sie brauchte. Sicherheitshalber riss sie die Telefonschnur aus der Wand.


  »He… da… da… das…« stammelte er.


  Sie stieß ihn zurück. Der Stuhl ächzte unter seinem Gewicht. Sie rannte die Treppe hinunter und blieb an ihrem Ende stehen. Ohne den starken Gestank oben war nun der Geruch des Dreniers deutlich wahrzunehmen; er war sowohl abgestanden als auch frisch, und überdies bemerkte sie eine Duftspur von menschlichem Blut. Ihre Beute war eindeutig hier vorbeigekommen.


  Die Spur des Dreniers führte in das linke der beiden Zimmer im Untergeschoss. Als sie den Todesschweiß roch, würgte Antoinette. Selbst als Mensch hätte sie keine Schwierigkeiten gehabt, dieses Dreniernest zu riechen. Offenbar waren sie recht lange hier gewesen.


  Für diese wahnsinnigen Karikaturen der Aeternus gab es weder einen Prozess noch eine Gefängnisstrafe. In der Zeit kurz nach dem Abschluss des RaMPA-Abkommens hatte die Venatoren-Gilde versucht, die Drenier vor Gericht zu stellen, aber das hatte den Abstieg dieser Geschöpfe in den Irrsinn bloß forciert. Ohne ihren Todesrausch, den sie sich bei den Menschen holten, neigten sie dazu, übereinander herzufallen oder gar sich selbst zu verstümmeln. Da es keine Heilung für Nekrodrenie gab, war es das Beste und Gnädigste, sie auszuschalten. Sofort.


  Nur ein lizenzierter Venator oder ein Agent, der für das Dezernat für Paramenschliche Sicherheit arbeitete, durfte Drenier jagen, und Antoinette war offiziell keines von beidem. Die Gilde hatte ihre Erlaubnis eingezogen, als sie vor das Tribunal getreten war und dieses der Korruption angeklagt hatte. Ach, verdammt. Er hatte getötet und würde wieder töten.


  Sie war jetzt hier, genau wie er. Der Bastard gehörte ihr, ob sie eine Lizenz hatte oder nicht.


  Nach einem heftigen Tritt schwang die Tür nach innen auf, und das Holz um den Riegel des Schlosses zersplitterte. Drinnen war es finster – als ob das sie hätte aufhalten können. Sie war keine schwache menschliche Venatorin mehr. Ihre Augen gewöhnten sich rasch an den Lichtmangel.


  Sie ging in die Mitte des scheinbar verlassenen Zimmers und wusste, dass er hinter der Tür auf sie wartete. Aber sie war ihm mehr als ebenbürtig.


  Die Tür wurde zugeschlagen. Sie packte den Griff ihres Schwerts fester, drehte sich um und stellte sich ihm entgegen.


  Er grinste krank. Sprenkel des getrockneten Menschenbluts umrahmten seinen Mund, sodass er wie ein Clown aussah– von der Art, die Kinder schreiend vor Angst unter das Bett trieb.


  Antoinette zog das Schwert aus der Scheide. »Nun denn, Kleiner, da bist du ja…«


  ◀▶


  Kitt drückte weiterhin gegen die Wunde. Sie war nicht so schlimm, wie sie zuerst ausgesehen hatte, aber alles hing davon ab, wie viel Blut der Frau ausgesaugt worden war. Auf ihren Wangen zeigte sich noch eine Spur von Farbe, und die bläulichen Lippen rührtem eher von der Kälte als vom Blutverlust her.


  Kitt legte die bewusstlose Frau auf den Boden, zog ihre Jacke aus und wärmte sie damit. Die Beine der Frau legte sie auf einige alte Kartons aus dem Abfall. Nachdem Kitt die Wunde unter dem Schal noch einmal betrachtet hatte, fischte sie mit der einen Hand ein Handy aus ihrer Hosentasche, während sie die andere wieder gegen das verletzte Handgelenk presste.


  Als sie gerade die zweite Taste drückte, schlug etwas gegen ihre Hand, und das Telefon flog davon. Sie wirbelte herum, wollte ihre Patientin verteidigen und warf sich über sie.


  Nichts. Niemand.


  Der heftige Schneefall verringerte die Sicht bis auf ein paar Fuß. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Sie waren nicht allein. Die Frau ächzte, als sie allmählich das Bewusstsein wiedererlangte. Plötzlich öffnete sie die Augen.


  »Pst«, machte Kitt und legte die unverletzte Hand der Menschenfrau auf den Schal. »Sie müssen kräftig dagegen drücken.«


  Die verängstigte Frau sah sich wild um; Panik lag in ihrem Blick. Ihre Zähne klapperten in der Kälte, Schockzittern setzte ein. Kitt musste sie unbedingt wärmen und aus dem Schnee ziehen. Aber niemand würde sie hören, wenn sie um Hilfe rief – nicht in diesem Schneetreiben.


  »Können Sie mich hören? Alles in Ordnung?«, fragte Kitt. Sie bezwang ihre eigene Angst und schnippte vor dem Gesicht der Frau mit den Fingern. »Sehen Sie mich an. Sehen – Sie – mich – an! Es wird alles gut, ich bin Ärztin. Haben Sie verstanden?«


  Die Frau richtete den Blick auf Kitt, und ihre Zähne klapperten noch stärker, als sie zitternd nickte.


  »Gut.« Kitt stieß einen Seufzer aus. »Drücken Sie weiter. In Ordnung?«


  Die Frau nickte erneut.


  »Ich muss die Sanitäter rufen.« Und andere Hilfe.


  Kitt versuchte, ruhig zu sprechen und eine gelassene Miene aufzusetzen. Sie wollte ihre Patientin nicht erschrecken. Die dunkle Gasse erschien ihr nun viel gefährlicher als noch vor wenigen Minuten, und sie wünschte, sie hätte Antoinette nicht weggeschickt.


  Die Frau machte den Mund auf und schloss ihn rasch wieder. Ihre Augen wurden unglaublich groß, während die Schneeflocken auf ihren Wangen schmolzen. »Bitte«, krächzte sie, »bitte lassen Sie mich nicht allein.«


  »Nicht reden. Ich gehe nicht weit weg.« Kitt stand auf und ging zu der Stelle, wo ihr Handy gelandet war.


  Nichts bewegte sich. Aber der unbarmherzige, kalte Griff der Angst ließ nicht nach. Ihre Hände bebten, als sie sich bückte, um das Telefon aufzuheben. Etwas warf sie gegen die Mauer. Die Wucht des Aufpralls trieb ihr die Luft aus der Lunge und überzog sie mit Eis und Splittern aus dem zerschellten Mauerwerk. Benommen setzte sie sich auf und wurde kurz darauf grob auf die Beine gestellt, bevor sie durch die Luft geschleudert und gegen die Wand auf der anderen Seite geworfen wurde.


  Es dauerte einige Sekunden, bevor die blitzenden Sterne verschwanden und sie wieder normal sehen konnte. Als sich nicht mehr alles um sie drehte, bemerkte sie, dass die Gasse wieder einmal leer war. Der fallende Schnee hatte rasch alle Fußspuren beseitigt.


  Kitt war keine Kämpferin, sondern Ärztin, und auf so etwas war sie nicht vorbereitet. Starr vor Entsetzen lag sie da. Doch als sie an ihre hilflose und ungeschützte Patientin dachte, veränderte sich plötzlich alles. Zum zweiten Mal in dieser Nacht erwachte in ihr die Wildheit, die lange geschlafen hatte – die Natur ihrer Familie; ebenjene Natur, die sie so eifrig unterdrückt hatte, seit sie aus dem Reservat weggezogen war und unter den Menschen lebte. Sie gab dieser Wildheit nach, denn nun musste sie ein menschliches Leben beschützen.


  Die Frau lag nur wenige Fuß von ihr entfernt. Ihr entsetztes Atmen war so schnell, dass Kitt schon befürchtete, sie könnte hyperventilieren. Ein träges weibliches Kichern kroch aus der Dunkelheit heran; es kam gleichzeitig von überall und nirgendwo. Obwohl Kitts Augen nun die eines Schneeleoparden waren, konnte sie nicht erkennen, woher dieses Geräusch kam.


  »Was willst du?«, schrie Kitt in die Leere hinein.


  Ihre Stimme beunruhigte die Menschenfrau. Sie erstarrte und atmete dann noch schneller. Kitt kroch umher und behielt ihre Umgebung im Blick, während sie nach ihrem Handy suchte. Gerade als ihre Finger das harte Plastik ertasteten, landete jemand hinter ihr und stieß sie nach vorn, sodass sie kopfüber in den Schnee fiel.


  In schwarzes Leder gekleidete Beine mit fünf Zoll hohen Absätzen traten das Handy außer Reichweite und umkreisten Kitt, die sich bemühte, wieder auf die Beine zu kommen. Ein weiterer heftiger Tritt traf Kitts Bauch. Sie fiel auf die Seite und hielt sich die vermutlich gebrochenen Rippen. Sie rollte sich wie ein Embryo zusammen, versuchte einzuatmen und sah die Angreiferin nun zum ersten Mal, während sich ihre Rippen knackend zurückbogen und verheilten. Gebrochene Knochen waren nichts Schlimmes für eine Bestiabeo, wie ihre Rasse eigentlich hieß.


  Die Frau, die nun neben Kitts Patientin kniete, schien geradewegs aus einem Heavy-Metal-Video der Achtzigerjahre zu kommen. Sie trug ein Hemd mit Leopardenmuster, eine eng anliegende Lederhose, dickes Make-up und hatte eine blau-schwarz gefärbte Dauerwelle. Kitt fragte sich, ob sie sich den Kopf stärker angestoßen hatte, als ihr bewusst war, doch dann drehte sich die Frau zu ihr um.


  »Du hättest meine Lieblinge nicht beim Spielen unterbrechen dürfen«, sagte die Metal-Queen. Mit den Fingerknöcheln rieb sie über die Wange der Menschenfrau.


  Doch in dieser Berührung lag nichts Zärtliches. Kitt wusste sofort, dass diese Frau eine Aeternus war und keine Drenierin wie die anderen. Sie roch anders, und an ihr waren keine Anzeichen für eine Abhängigkeit vom Todesrausch zu erkennen, aber in ihren dunklen Augen lag etwas Beängstigendes. Entweder war sie verrückt, oder sie war pervers – Kitt konnte es nicht sagen.


  Als sie nach ihrem Telefon griff, hob die Aeternus ihr Opfer vom Boden auf und legte die langen Finger mit den scharlachrot angemalten Nägeln um das Kinn der verängstigten Frau. »Na, na. Wirf es gegen die Wand, oder ich breche ihr das Genick.«


  Der entsetzte Blick der Frau bettelte Kitt an, der Aeternus zu gehorchen. Ihr blieb keine andere Wahl. Mit der ganzen Gewalt ihrer Frustration schleuderte sie das Handy gegen die Ziegelmauer. Es zersprang zu Dutzenden kleiner Stücke aus schwarzem und grauem Plastik und grünen Platinen.


  »Gutes Kätzchen«, schnurrte die Rockerin, während sie wieder die Wange der Frau streichelte und lächelte. »Aber du bist zu vertrauensselig.«


  Mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk brach sie der Frau das Genick. Das knackende Geräusch hallte von den Häuserwänden wider. Verblüfft stand Kitt da. Sie konnte weder glauben noch verstehen, was sie soeben gesehen hatte. Als der leblose Körper der Frau am Boden zusammensackte, durchfuhr Kitt eine ungeheure Wut, die zum Ausbruch der vollständigen Verwandlung führte.


  Sie riss an ihrer Kleidung und versuchte sie auszuziehen, damit sie nicht zerfetzt wurde, aber die Verwandlung geschah wegen ihres Zorns zu schnell und zu brutal.


  Nach wenigen Sekunden – neue Rekordzeit für Kitt– waren ihre Feliersinne voll entwickelt, und sie war bereit zum Angriff. Blutlust stieg in ihr auf; sie legte die Ohren zurück und fauchte. Dann ging sie in die Hocke und sprang auf, doch die Aeternus wischte sie beiseite wie einen Käfer.


  Sie traf mit den Pfoten auf der Mauer auf, sprang ab und landete auf den Beinen. Dann kauerte sie sich wieder hin und peitschte mit dem Schwanz. Die Metal-Queen ging ebenfalls in die Hocke. Mit all ihrer paramenschlichen Kraft sprang Kitt erneut hoch, und es gelang ihr, mit der Vorderpfote das Gesicht der Aeternus zu erreichen und ihr die hinteren Krallen in den Bauch zu schlagen.


  Die Miene der Metal-Queen wurde mordlüstern. Ihre Wunden schlossen sich sofort wieder, aber das Blut rann noch an ihrer Wange herunter und tropfte auf das Hemd mit dem Leopardenfellmuster, das schon rot vom Blut aus ihrem Bauch war.


  »Du hast meine beste Kleidung ruiniert, du Schlampe!«, kreischte die verrückte Aeternus.


  Kitt kauerte sich dicht über den Boden und kroch auf dem Bauch voran; dabei sammelte sie Kraft in ihren Beinen. Sie sprang hoch und zielte diesmal auf die Kehle der Aeternus. Die Macht des Aufpralls warf sie beide zu Boden. Die Aeternus wirbelte herum und gewann die Oberhand. Sie warf sich auf Kitt und drückte ihren Kopf zurück. Kitt versuchte sich zu befreien, aber die Aeternus hatte einen eisernen Griff, und bald war Kitts Kehle schmerzhaft gedehnt.


  Verzweifelt versuchte sie sich ihrer Angreiferin zu entwinden, schlug mit ihren Krallen aus und suchte nach Halt auf dem Zementboden, aber der Griff der Aeternus wurde immer fester. Kitts Kehle fühlte sich an, als würde sie gleich reißen. Panik und Finsternis krochen an ihrem Rückgrat hoch, und sie verspürte die Gewissheit, dass sie sterben musste.


  ◀▶


  Als das Grinsen des Dreniers breiter und selbstsicherer wurde, kam Antoinette der Gedanke, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, hierherzukommen. Dieses Nest war sein eigenes Territorium. Das war für sie ein vollkommen unbekannter Faktor, und hier war er im Vorteil.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung. Eine weibliche Gestalt kam aus der Dunkelheit und grinste wie eine Närrin auf Droge. Als eine weitere Frau hinter einem Sofa hervorkroch, erklang ein leises Kratzen.


  Sie sind zu dritt.


  Bettfedern knarrten links von ihr, und ein Pärchen erschien in der Tür zum angrenzenden Zimmer.


  Mist… fünf. Meine Chancen sinken.


  Die Frau in der Tür zum Schlafzimmer trug nur ein großes Heavy-Metal-T-Shirt und lehnte sich gegen einen Mann in einer Jeans und mit drahtigem, tätowiertem Oberkörper.


  Sie hätte nicht so großspurig sein sollen. Aber Drenier leben nicht in Gemeinschaften. Niemals.


  Doch hier taten sie es. Antoinette hatte gehört, dass sich manchmal zwei oder drei für eine gewisse Zeit zusammentaten, aber sie gerieten rasch miteinander in Streit, was für gewöhnlich mindestens einen von ihnen das Leben kostete. Drenier wussten nicht, wie man nett zueinander war. Nach dem Gestank in diesem Zimmer zu urteilen, lebten diese fünf schon wochenlang zusammen.


  Vorsichtig machte sie einige Schritte zurück, damit sie alle fünf im Blick hatte – und sie hoffte, dass nicht noch mehr hier waren. Sie hob das Schwert vor sich und versuchte herauszufinden, wer als Erstes angreifen würde.


  »Wo ist Joaquin?«, fragte die Frau, die hinter der Couch hervorgekommen war.


  Antoinette vermutete, dass Joaquin der Kopflose in der Gasse war.


  »Diese Schlampe hat ihn und Tiggy ermordet und dann mich verfolgt«, sagte der Knabe, hinter dem sie hergelaufen war. Damit bestätigte er ihre Vermutung.


  »Nein!« Die verzweifelte Frau richtete den hasserfüllten Blick auf Antoinette.


  Richtig geraten!


  Als sie sich noch kaum für den Angriff angespannt hatte, flog die Drenierin auch schon mit einem schaurigen Kreischen auf sie zu. Antoinette machte auf dem linken Fuß eine Drehung, und bevor die rasende Frau sie erreicht hatte, hob sie die Klinge ein wenig. Die Schneide fand kaum Widerstand, während sie sauber durch den Körper der Drenierin fuhr. Mit ekelhaft feuchten Geräuschen fiel die Frau dreigeteilt zu Boden. Der Kopf rollte ein wenig weiter, blieb liegen, die Augen waren von Antoinette abgewandt; die Beine zuckten zu ihren Füßen, und der Torso spuckte dunkles Drenier-Blut auf den Teppich.


  Die anderen starrten auf die Körperteile und waren vor Verblüffung verstummt. Nur der Knabe mit den Tätowierungen sah sie belustigt an.


  Antoinette wollte nicht warten, bis sie wieder bei Sinnen waren. Sie hieb mit ihrem Schwert der Frau rechts von ihr durch den Hals, drehte die Klinge und riss dadurch den Kopf von den Schultern der Drenierin.


  Die letzte verbliebene Frau drehte sich um, rannte ins Badezimmer und verriegelte die Tür. Doch das würde Antoinette nicht lange aufhalten… aber zuerst musste sie noch mit den beiden Männern fertigwerden.


  Der Kerl, den sie bis hierher verfolgt hatte, umkreiste sie, während der Tätowierte lächelte und nach rechts auswich. Etwas an ihm kam ihr vertraut vor. Seine eingefallenen Wangen waren von Bartstoppeln bedeckt, und dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Obwohl er aussah wie ein typischer Drenier, störte sie etwas an ihm.


  Antoinette versuchte beide Männer im Blick zu behalten, ohne ihnen Gelegenheit zum Angriff zu geben. Der Kleine sprang auf sie zu, brach aber in letzter Sekunde ab. Es war ein Ablenkungsmanöver gewesen. Das verschaffte dem Tätowierten genug Zeit, eine Waffe zu packen. Es war ein Schwert, das dem von Antoinette glich. Als er es herumwirbelte, war deutlich zu erkennen, dass er wusste, wie man es benutzte. Der Gestank, der von ihm ausging, verriet ihr, dass er sich heute Nacht schon genährt hatte; also würde er sehr schnell sein.


  »Schön, schön. Die große Antoinette Petrescu ist jetzt eine von uns«, sagte der Tätowierte.


  »Ich bin nicht wie ihr!«, spuckte sie aus und fragte sich, woher er ihren Namen kannte.


  Der Kleine hielt inne und starrte sie mit offenem Mund an.


  »Noch nicht, aber bald. Geduld war nie eine deiner Stärken«, sagte der Tätowierte. »Warte, bis der Hunger so stark wird, dass du an nichts anderes mehr denken kannst. Er wird dich auffressen.«


  »Bin schon da gewesen, hab’s gesehen…«


  »… und das T-Shirt gekauft«, beendete er Antoinettes versuchten Witz und wirbelte sein Schwert in der Luft herum. »Du erkennst mich wirklich nicht, oder, Antoinette?«


  »Aber sicher doch – du bist wie jedes andere Stück Drenier-Scheiße, das ich in den letzten Jahren erledigt habe.«


  »Das tut mir weh – nach allem, was wir in Reno miteinander geteilt haben. Aber ich vermute, das ist schon zu lange her«, sagte er und hob die Spitze seines Schwerts.


  Verdammt, das ist unmöglich.


  Ihr Blick fiel auf seine rechte Schulter. Da war sie, fast untergegangen in all der verschlungenen Körperkunst: die eintätowierte Karikatur eines grinsenden Schädels mit Vampirzähnen. Ein Schwert durchstach die eine Augenhöhle, und eine Rose war um den Griff gewunden.


  »J.J.?« Ungläubig keuchte sie den Namen.


  Er war einen Jahrgang über ihr an der Petrescu-Ausbildungsschule gewesen, obwohl sie fünf Jahre jünger als er war. Damals hatte sie für ihn geschwärmt, nicht weil sie in ihn verliebt gewesen wäre, sondern weil er so große Fähigkeiten besessen hatte. Einige Jahre später hatten sich ihre Wege wieder gekreuzt, als sie denselben Drenier gejagt hatten. Da war er noch ein Mensch gewesen – genau wie sie. »Was ist mit dir passiert? Du warst einer der besten.«


  Er lächelte. »Das stimmt, Kleines. Erinnerst du dich an dieses Wochenende? Ich bin zwei Tage, nachdem du mich in dem Hotelzimmer allein gelassen hast, verwandelt worden.«


  Nachdem sie damals den Drenier und die Beute eingeheimst hatte, hatte sie J.J. einen Trostpreis verliehen: ein Wochenende voller Alkohol, Party und Sex. Es war ein kurzes Zwischenspiel unter Venatoren gewesen. Was immer sie damals geteilt hatten, würde sie nun nicht davon abhalten, ihn zu töten, denn jetzt war er ein schmutziger, mörderischer Drenier.


  Während J.J. mit ihr gesprochen hatte, war der Kleine näher an sie herangekrochen. Sie sah ihn aus dem Augenwinkel, kurz bevor er von links auf sie zusprang und sie zwang, einen Schritt in das Schlafzimmer zu machen. Hier hatte sie nicht genug Platz, um ihr Schwert zu schwingen; sie konnte bloß treten. Antoinette stieß ihm den Fuß in die Brust, und er flog gegen die Wand hinter ihm.


  Sentimentale Gefühle hielten auch J.J. nicht davon ab, mit seinem Schwert auf sie einzuschlagen. Sie sprang gerade noch rechtzeitig zurück, ehe die Spitze in ihren Bauch eindringen konnte, und schlug die Zimmertür zu. Sein Arm war zwischen ihr und dem Rahmen eingeklemmt. Er war gezwungen, seine Waffe fallen zu lassen. Sie schob den Zeh unter das Schwert, warf es in die Luft und fing es mit der linken Hand auf.


  Nun hatte sie beide Waffen. Sie wirbelte die neue mit einer raschen Bewegung herum. Schön. Beide waren perfekt ausbalanciert, was nicht überraschend war, da sie vom selben Meister stammten.


  Warum hatte sie noch nie daran gedacht, zwei Schwerter gleichzeitig zu benutzen? Weil es damals nicht praktisch gewesen wäre. Sie hatte eine freie Hand für ihre Pistole gebraucht. Aber jetzt kam es ihr einfach… richtig vor.


  Der Kleine duckte sich nach links, hob ein zerbeultes Metallregal auf und schwang es auf ihren Kopf zu. Antoinette sprang über einige Möbel zurück und stieß das Bett mit dem Fuß nach vorn. Es prallte gegen die Knie des Kleinen; seine Knochen zerbrachen unter dem Aufschlag, und er sackte auf die schmutzigen grauen Laken. Fast sofort stand er wieder auf; seine Knochen knackten, während sie verheilten. Es gelang ihr gerade noch, die Arme hinter seinem Kopf zu verschränken; die Schwerter lagen rechts und links neben seinem Hals.


  Bevor er herumwirbeln konnte, riss sie die Arme auseinander, und die Klingen fuhren durch Knochen und Sehnen. Der Körper sackte nach vorn, während der Kopf aufs Bett fiel, herunterrollte und mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden landete. Drenier-Blut spritzte aufdie Laken und gegen die Wand. Sie bezweifelte, dass die Kaution für dieses Zimmer zurückgezahlt werden würde.


  Antoinette trat das Bett aus dem Weg und begab sich wieder in das vordere Zimmer. Die Wohnungstür stand offen, und der Raum war leer. J.J. war geflohen. Aber da gab es noch etwas, das sie zu erledigen hatte.


  Sie trat die Tür zum Badezimmer ein und fand das Mädchen zusammengekauert in der Wanne. Es zitterte heftig und weinte.


  »Bitte«, sagte es, hob die Hände und senkte das Kinn auf die Brust. »Bitte, bringen Sie mich nicht um.«


  Nun, da sie sich um alle anderen gekümmert hatte, bemerkte Antoinette, dass der Geruch des Mädchens nicht verdorben war. Sie hatte große Angst; ihre erhobenen Hände zitterten. Tränen liefen an ihren Wangen herunter und verschmierten die Schminke zu schwarzen Schlieren. Das bedeutete nicht zwangsläufig, dass J.J. sie noch nicht umschlungen hatte. Falls sie den Ewigkeitskuss erhalten hatte, war sie trotzdem verloren.


  »Hast du sein Blut getrunken?«, fragte Antoinette.


  »Was?« Das Mädchen senkte die zitternden Hände ein wenig.


  »Hast du Blut geschmeckt, als er dich geküsst hat?«


  »N… n… nein.« Nun senkte das Mädchen die Hände ganz und sah Antoinette an. »Ich glaube nicht.«


  Sie beugte sich dem Mädchen weiter entgegen. J.J.s Drenier-Gestank klebte überall an ihr, aber Antoinette konnte noch immer nicht sagen, ob sie umschlungen worden war oder nicht. Es wäre das Beste, wenn sie das Mädchen aufnehmen und die Verwandlung abwarten würde. Dann konnte sie sich immer noch um sie kümmern.


  »Bleib hier«, sagte sie zu dem Mädchen, ging zurück ins Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und griff nach ihrem Handy.


  6BRUTALE RETTUNG


  Die Aeternus drückte heftiger gegen Kitts Kiefer, und Panik stieg in ihr auf, während ihr Kopf noch weiter zurückgedrückt wurde. Kitts Glieder zitterten, da sie sich wieder in menschliche Gestalt zurückverwandeln wollten, aber sie kämpfte dagegen an. Wenn sie jetzt ihre Gestalt änderte, verlor sie den größten Teil ihrer Kraft und Fähigkeiten. Ich… darf… nicht. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, nicht in Panik zu geraten und in Katzengestalt zu bleiben.


  Die Spannung in ihrem Hals wurde unerträglich und schnitt ihr die Luft ab. Mit ihren teilweise verwandelten, fellüberzogenen Menschenhänden versuchte sie den eisernen Griff zu lockern. Aber nun schloss die Aeternus die Hände um Kitts hervortretende menschliche Stirn.


  Als ihr Körper und Geist den Sauerstoffmangel nicht mehr ertragen konnten, wurden sie und die Aeternus von etwas gerammt, das den Griff um Kitt löste. Luft schoss in ihre Lunge, und sie taumelte von ihrer Angreiferin weg, während sie die Atemluft heftig in ihre schmerzende Lunge saugte. Wilder Kampflärm machte ihre Bewegungen noch schneller. Als sie weit genug weg war, warf sie einen Blick über die Schulter auf den schwarzen Umriss einer großen, entfernt menschenartigen Gestalt, die mit der Aeternus rang.


  Nun hatten sich ihre Augen zusammen mit dem Rest des Körpers wieder in menschliche Gestalt zurückverwandelt, und sie hatte weder die Energie noch die geistige Fähigkeit, erneut Katzengestalt anzunehmen. Sie spürte kaum den fallenden Schnee auf ihrer nackten Haut, während sie gebannt den Kampf beobachtete.


  Die menschenartige schwarze Gestalt schnappte mit langem Kiefer zu und riss wild an der Aeternus. Kitt suchte nach ihrer Kleidung und schaute dabei immer wieder zu dem Kampf hinüber. Nur ein einziges Mal kam die schwarze Gestalt aus dem Schnee und trat ins Licht. Kitts Atem und auch ihre Stimmbänder gefroren zu Eis.


  Raven. Ihr dunkler Krieger.


  Kopf und Kiefer waren wolfsartig, sein Körper war der eines Menschen, bedeckt mit dichtem schwarzem Fell, und er trug noch seine Jeans. Er hatte das Beste der beiden Gestalten in sich vereinigt: die Stärke und Schnelligkeit des Wolfs und die Geschicklichkeit des Menschen. Eine Verwandlung in diesem Stadium anzuhalten, bedurfte gewaltiger Kraft und Selbstbeherrschung.


  Kitt fand ihre Kleider. Die Bluse hatte mehrere Knöpfe verloren; ihre neue Hose, die sie vor ein paar Stunden mit Schlamm bespritzt hatte, war vollkommen zerrissen, und ihre Unterwäsche war nutzlos geworden. Dann bemerkte sie ihren weggeworfenen dicken Mantel auf dem Boden neben der toten Frau und schlüpfte hinein.


  Ravens Krallen schlitzten das Fleisch seiner Gegnerin auf, seine Zähne schnappten nach ihr. Die Aeternus packte das Fell an beiden Seiten seines Kopfs und rammte ihm ihren Kopf zwischen die Augen. Er taumelte zurück und schüttelte sich, während ein tiefes Knurren aus seinem halb menschlichen und halb wölfischen Körper drang. Er sprang die Aeternus mit so großer Kraft an, dass sie beide zu Boden gingen. Schließlich gelang es ihm, sich auf sie zu werfen. Endlich hatte er die Oberhand.


  Antoinette sprang nicht weit von dem verschlungenen Haufen aus Körpern und Gliedern auf den Boden der Gasse. Diese Ablenkung reichte für die rasende Aeternus aus. Sie stieß Raven von sich und schoss die Straße entlang.


  Raven eilte hinüber zu Kitt und blieb schlitternd vor ihr stehen, während er sich ganz in menschliche Gestalt zurückverwandelte. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er, berührte ihr Gesicht, drehte ihre Arme hin und her und fuhr ihr mit den Händen über die Waden, als suchte er nach Verletzungen.


  »Ja«, krächzte sie.


  Ihre Wunden bluteten nicht mehr; die Schnitte, Kratzer und Aufschürfungen verheilten schnell.


  »Bringen Sie sie zurück zum Bunker«, sagte er zu Antoinette und zog sich die Jeans aus, bevor er sich vollständig in einen Wolf verwandelte. Dann rannte er der fliehenden Aeternus nach.


  Antoinette hielt den Kopf schräg und runzelte die Stirn. Sie hockte sich neben die weibliche Leiche und legte ihr zwei Finger gegen die Halsschlagader. »Was ist passiert?«


  »Sie ist gekommen, nachdem Sie weg waren«, sagte Kitt, der es allmählich gelang, ihr Zittern zu unterdrücken. »Und sie hat diese Frau kaltblütig ermordet. Sie hat ihr das Genick gebrochen, ohne mit der Wimper zu zucken.« Kitt zog den Mantel enger um sich.


  Wenigstens war das Schneetreiben inzwischen nicht mehr so dicht. Der Leichnam des Mannes war inzwischen von Schnee und Eis überzogen. Sie hatte keinen von beiden retten können.


  Antoinette zog ihr Handy hervor. »Ich sage Oberon Bescheid, damit er sich darum kümmern kann.«


  »Haben Sie ihn erwischt?«, fragte Kitt.


  »Wen?«, fragte Antoinette, während sie eine Nummer eintippte.


  »Den Drenier. Haben Sie ihn bekommen?«


  Sie antwortete mit demselben mörderischen Grinsen wie vorhin, aber diesmal war Kitt dankbar dafür. Nachdem sie miterlebt hatte, was dieses eiskalte Miststück mit der Menschenfrau gemacht hatte, war sie froh, dass Antoinette auf ihrer Seite war.


  ◀▶


  Als die Tür aufglitt, war Oberon bereits da, um sich mit ihr und Antoinette zu treffen. Kitt musste einen interessanten Anblick bieten, da sie nur in ihren knielangen lohfarbenen Mantel gekleidet war. Seine Miene versteinerte, und er zog Kitt gegen seinen mächtigen Körper.


  »Es tut mir so leid.« Seine Stimme überschlug sich fast, während er sie die Wendeltreppe hinuntergeleitete.


  »Das war nicht deine Schuld.« Sie umarmte ihn eher um seinetwillen als um ihretwillen.


  »Wie konnten Sie sie in solche Gefahr bringen?«, knurrte er Antoinette an.


  Kitt machte sich von ihm los und sah, wie er Antoinette wütend anstarrte.


  »Sie haben recht. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.« Antoinette senkte den Kopf.


  »Wage es nicht, sie dafür verantwortlich zu machen. Ich habe darauf bestanden, dass sie die Verfolgung aufnimmt«, sagte Kitt, die nun wütend wurde. »Woher sollte sie wissen, dass eine Verrückte in den Schatten wartet?«


  »Sie ist nicht hier, um Drenier zu jagen, und sie hätte nicht in diese Gasse gehen sollen«, sagte Oberon.


  Kitt stemmte die Hände in die Hüften und stellte sich breitbeinig hin. »Was hätte sie denn tun sollen – die Leute etwa sterben lassen?«


  »Sie sind doch gestorben, oder etwa nicht?«, brüllte er sie an.


  »Ich hätte die Frau retten können, wenn dieses verrückte Überbleibsel aus den Achtzigern nicht gewesen wäre«, zischte Kitt. »Und wenn Dylan und du mir das Kämpfen beigebracht hättet, statt mich in Samt und Seide zu wickeln – dann hätte ich besser auf mich selbst aufpassen können.«


  Oberon klappte die Kinnlade herunter. Überraschung und Schmerz ersetzten die Wut.


  »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen«, sagte Kitt leise und legte ihm die Hand auf den Arm.


  Ich habe es zugelassen, dass sie mich beschützen. Es war genauso ihre Schuld wie die von Oberon und ihrem Bruder.


  Antoinette räusperte sich und warf einen raschen Blick auf Kitts Brust. Sie bemerkte, dass sich einige Leute versammelt hatten und sie anstarrten. Wenn ihr Mantel noch weiter aufglitt, bekamen sie alle ihre kostenlose Peepshow.


  »Wir sollten uns säubern«, schlug Antoinette vor. »Ich habe ein paar Reservekleider, die ich Ihnen leihen kann.«


  Oberons Blick wurde entspannter. »Das ist eine gute Idee. Und wenn ihr fertig seid, kommt ihr zur Nachbesprechung in den Konferenzraum.«


  Eine heiße Dusche war nun genau das, was sie brauchte, um all das Blut, den Schmutz und die Kälte vom Körper zu spülen. Sie folgte Antoinette in den gemeinschaftlichen Umkleideraum.


  Die Aeternus zog sich aus und drehte die Dusche auf. Dampf stieg verführerisch auf, und Kitt bemerkte erst jetzt, dass ihre Zehen beinahe erfroren waren. Antoinette trat in den Strahl und hob den Kopf, sodass das Wasser über ihr Gesicht strömen konnte.


  »Mein Gott, das tut der Seele gut«, sagte sie und warf einen Blick über die Schulter auf Kitt. »Es geht doch nichts über eine warme Dusche, um den Drenier-Gestank abzuspülen.«


  Der Mantel war alles, was zwischen Kitt und der vollkommenen Nacktheit stand. Sie warf ihn ab und trat auf den gefliesten Boden der Dusche.


  Antoinette griff nach der Seife und schäumte sich ein.


  Das heiße Wasser stach in Kitts Haut wie tausend Nadeln. Bald aber wurde es zu einem stetigen, besänftigenden Strom, der sowohl entspannend als auch heilend war. Die Knoten in ihren Schultern lösten sich, und die letzte Kälte verschwand.


  Antoinette wusch sich weiter und drehte sich im Wasserstrahl. »Sie waren heute Nacht ziemlich beeindruckend.«


  Kitt schüttelte den Kopf. »Sie haben die Drenier besiegt; ich habe gar nichts dazu beigetragen.«


  »Sie machen Scherze!« Antoinette hielt die Hände still und sah Kitt an. »Es war sehr mutig, diesen Menschen zu Hilfe zu kommen. Man sollte sich jedoch niemals zwischen einen Drenier und dessen Nahrung stellen.«


  »Aber Oberon hat recht. Es hat nichts genützt«, sagte Kitt und senkte den Kopf, sodass der Wasserstrahl ihren Nacken massierte.


  »Aber Sie haben es versucht«, sagte Antoinette und rieb sich die Schultern mit weißem Schaum ein. »Stimmt es, dass Sie und Raven etwas miteinander hatten?«


  Kitt bekämpfte den Drang, sich abzuwenden. Antoinettes Bemerkung war weder anklagend noch richtend. Es war eine einfache Frage, auf die sie eine einfache Antwort erwartete.


  »Ja, vor langer, langer Zeit.«


  »Und was ist mit Ihrer Familie?« Antoinette formte die Hände zur Schale und fing das Wasser auf. Sie nahm einiges in den Mund, spuckte es wieder aus und warf wieder einen Blick hinüber zu Kitt.


  »Was wissen Sie darüber?«


  Antoinette zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass Ihre Schar ein hohes Kopfgeld auf Raven ausgesetzt hat, weil man glaubt, dass er Ihren Mann getötet hat.«


  Kitt nahm die Seife auf.


  »Allerdings gab es nie genug Beweise dafür, Raven offiziell wegen Mordes anzuklagen«, fuhr Antoinette fort.


  »Das ist der Schar egal«, sagte Kitt. »Menschliche Gesetze bedeuten ihr wenig, und das Scharrecht ist komplex und uralt.«


  »Aber Sie glauben offenbar nicht, dass er Ihren Mann getötet hat.«


  Kitt schüttelte den Kopf.


  Antoinette sah sie eine Weile an. »Weiß sonst noch jemand, dass Raven der Vater Ihrer Zwillinge ist?«


  Vor Überraschung ließ Kitt die Seife fallen. Einen Moment lang wollte sie es verneinen, aber sie hatte das Gefühl, dass Antoinette nicht leicht zu überzeugen war. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe zwei und zwei zusammengezählt. Die Zwillinge wurden vor drei Monaten aufgespürt, oder? Und kurz danach taucht Raven auf, und Oberon nimmt ihn auf – einfach so.« Antoinette schnippte unter dem Duschstrahl mit den Fingern. »Und dann war da Ihre Reaktion, als Sie ihn gesehen haben, und die Art, wie er Sie in der Gasse beschützt hat. Ihre Beziehung zueinander war mehr als eine kurze Bettgeschichte.«


  Kitt nickte. »Natürlich weiß Oberon es, und auch Dylan wusste es, aber sonst niemand.«


  »Ist das der Grund, warum Sie sich sicher sind, dass er es nicht getan hat?« Antoinette hob die Hände und fuhr sich durch die nassen Haare.


  »Nicht nur. Wir haben Emmetts Leiche gefunden, nachdem wir die Nacht zusammen verbracht hatten. Der Schock hat bei mir die Wehen ausgelöst.«


  Antoinette schien diese Information nicht zu überraschen. »Woher wollen Sie wissen, dass er nicht für die Ermordung Ihres Mannes verantwortlich ist?«


  »Da gibt es zwei Gründe. Erstens: Glauben Sie, dass er der Mann ist, der für so etwas einen anderen benutzt?«


  Antoinette zuckte mit den Schultern und schüttelte dann langsam den Kopf. »Vermutlich nicht.«


  »Und zweitens: Er konnte dabei nichts gewinnen. Emmett und ich waren nur noch auf dem Papier Mann und Frau. Wir haben die Geheimnisse des anderen bewahrt.« Kitt trat aus der Dusche und griff nach einem Handtuch, das über der Holzbank hing. »Ich habe Emmett geliebt, aber nicht auf dieselbe Weise wie Raven. Und Emmett hatte andere Vorlieben.«


  Antoinette drehte die Hähne zu. Schwere Tropfen fielen in das Wasser, das Pfützen auf dem Boden bildete; das Geräusch ersetzte das andauernde Trommeln des Strahls. Sie strich sich die nassen Haare zurück und hob zweifelnd eine Braue.


  »Wir waren glücklich, aber wenn es um Sex ging, war ich nicht sein Typ. Wie ich schon sagte, ist das Scharrecht sehr archaisch, einschließlich seiner Einstellung zur Homosexualität. Es wäre für uns beide unmöglich gewesen, einen Partner aus der Schar zu nehmen. Deswegen sind wir immer in eine Menschenstadt gegangen, die nur ein paar Stunden vom Reservat entfernt lag. Und dort bin ich auf Raven gestoßen…«


  Sie verstummte und erinnerte sich an das erste Mal, als sie Raven in der Bar begegnet war, die sie zu besuchen pflegten – aber sie schüttelte diese nutzlosen Gedanken sofort wieder ab. »Damals schien es die perfekte Lösung zu sein. Das Matokwe-Rudel und die Jordan-Schar waren nie miteinander befreundet gewesen, und Raven kam mit seinen eigenen Leuten nicht zurecht. Dieses ganze Versteckspiel machte es noch aufregender, und… der Sex war wirklich heiß.« Die letzten Worte flüsterte sie.


  Antoinette grinste und schlang sich ein Handtuch um ihren großen, athletischen Körper. »Wusste Emmett von Raven?«


  »Ja, genau wie Dylan und Oberon. Sie alle sind außerordentlich gut miteinander ausgekommen – das heißt, bis ich schwanger wurde. Dann wurde alles… kompliziert.«


  »Ich vermute, es war nicht gerade hilfreich, dass Raven zu der Zeit verschwand, als der Mord begangen wurde, nachdem er kurz danach noch in der Gegend des Tatorts gesehen wurde«, meinte Antoinette.


  »Sie haben wirklich Ihre Hausaufgaben gemacht«, sagte Kitt.


  »Als Oberon ihn angestellt hat, bin ich neugierig geworden und habe Tony gebeten, ihn zu überprüfen. Wer hat denn Ihrer Meinung nach Ihren Mann ermordet?«


  »Keine Ahnung.« Sie setzte sich auf die Bank. »Jeder hat Emmett gern gehabt. Er war ein Experte im alten Recht. Was mich beunruhigt, sind die Ähnlichkeiten zwischen seiner Ermordung und den jüngsten Todesfällen.«


  »Vielleicht ist es nur ein Zufall«, sagte Antoinette, während sie quer durch den Raum ging und einen der Garderobenschränke öffnete. »Hier, das sollte Ihnen wenigstens durch die Vorlesung heute Nacht helfen.«


  Sie gab Kitt einen dunkelblauen Hosenanzug, der jenem glich, den sie vorhin getragen hatte. Die Hose war ein wenig lang, und das Jackett reichte ihr bis zu den Fingerknöcheln, aber es sah nicht schlecht aus. Kitt zog sich an, und die Aeternus holte sich eine Jogginghose und ein ärmelloses Hemd heraus.


  Bevor sie die Umkleidekabine verließen, legte Kitt eine Hand auf Antoinettes Arm. »Bitte, sagen Sie es niemandem.«


  Antoinette nickte kurz und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Ihr Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben.«


  ◀▶


  Oberon gesellte sich zu ihnen, als sie in das Hauptbüro traten. Es erinnerte Kitt an die Staatsanwaltsbüros, die sie im Fernsehen gesehen hatte: moderne Möbel und viele technische Geräte.


  Tony saß vor drei Computerbildschirmen, von denen jeder etwas anderes zeigte, und er stand auf, sobald sie hereinkamen. Es war, als hätte er auf sie gewartet.


  »Ich sollte mich auf meinen Unterricht vorbereiten«, sagte Kitt, die den mitfühlenden Blicken unbedingt entkommen wollte.


  Oberon verschränkte die Arme vor der massigen Brust. »Kannst du nicht noch ein wenig bleiben? Ich brauche deine Expertenmeinung.«


  Kitt sah auf ihre Armbanduhr. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


  »Es wird zwanzig Minuten dauern – höchstens«, sagte er. »Versprochen.«


  »In Ordnung, das geht. Aber nicht länger.«


  Er nickte. Einige Dreadlocks fielen dabei nach vorn. »Kommt, wir gehen in den Konferenzraum.«


  Kitt folgte Oberon, Tony und Antoinette in das Zimmer rechts von ihnen. Es wurde von einem großen, breiten Glastisch beherrscht, um den ein Dutzend hochlehnige lederne Drehsessel standen. Ein Mann und eine Frau saßen bereits hier und warteten. Ein großer, flacher Computerbildschirm hing an der gegenüberliegenden Wand und zeigte das sich langsam drehende Symbol des Dezernats für Paramenschliche Sicherheit.


  Oberon deutete mit einem Kopfnicken zum Bildschirm. »Wir arbeiten zwar nicht offiziell für das Dezernat, haben aber einige Verbindungen zu ihm. Ich bin in einer Minute wieder hier; ich erwarte noch einen weiteren Berater.«


  »So, so, der Captain hat also die Tagschicht übernommen.« Tony ging am Tisch entlang und begrüßte den jungen Mann in Jeans, T-Shirt und schwarzem Seidenjackett mit einem feuerspeienden chinesischen Drachen darauf. »Wie geht es dir, Alter?«


  »He, Kumpel.« Der Mann mit dem sonnengebleichten Haar schlug seine Fingerknöchel gegen die von Tony.


  Kitt konnte den Akzent des Mannes nicht bestimmen, aber er kam ihr vertraut vor. Sie lächelte die ätherisch blasse Bianca Sin an, die Chefin der thaumaturgischen Abteilung, die neben dem Fremden saß. Mit ihr hatte Kitt bereits bei einigen Fällen zusammengearbeitet. Die Hexe wurde oft von der Gerichtsmedizin als Spezialistin hinzugezogen. Sie begrüßte Kitt mit einem knappen Nicken. Kitt erwiderte diese Geste.


  Der Mann lächelte sie an, als sie sich ihm gegenüber setzte. Seine langen, dünnen Finger strichen über die Glasplatte des Tischs wie über die Schenkel einer Geliebten. Kitt hielt den Atem an. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, und ihr Herz schlug ein wenig schneller. Wieso denke ich, dass er gerade meine Schenkel streichelt?


  »Das ist Cody Shields, unser australischer Incubus.« Antoinette beugte sich neben Kitt vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Hey, Cody, wie wäre es, wenn Sie einen Gang zurückschalten?«


  Natürlich, ein Australier. Sie hätte es wissen müssen.


  »Oh, verdammt. Tschuldijung.« Sein Akzent trug zu seinem Surfer-Charme bei. »Oberon hat uns herbefohlen, als ich mich gerade nähren wollte. Ich bin im Augenblick überaus empfindlich.«


  Sie war noch nie einem Incubus begegnet, und die Tatsache, dass ihr nun ein wenig unbehaglich zumute war, bedeutete, dass er nicht mehr bewusst oder unbewusst versuchte, ihre Gefühle zu manipulieren. Sie lehnte sich in ihrem Ledersessel zurück und versuchte nicht so zu wirken, als wollte sie Abstand halten. Aber das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war verstärktes sexuelles Verlangen.


  »Wo ist Raven?«, fragte Cody.


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, ist er einem mörderischen Aeternus-Groupie nachgejagt, das Kitt angegriffen hatte«, knurrte Antoinette.


  »Dunkle Haare, Kleidung aus den Achtzigerjahren, Freude an Lederkleidung?«, fragte Tony und runzelte die Stirn.


  »Das klingt ganz nach ihr«, antwortete Kitt.


  Nun kam Oberon herein und schnitt damit alle Gespräche ab. Er setzte sich an das Kopfende des Tischs.


  »Worum geht’s, Captain?«, fragte Cody.


  Oberon legte die Finger unter dem Kinn zu einem Dach zusammen. »Anscheinend haben wir einen Serienkiller in unserer Mitte – einen sadistischen Ritualmörder. Ich habe jemanden mitgebracht, der eine Theorie dazu hat.«


  Ein zerbrechlich wirkender alter Mann betrat den Raum. Bei jedem Schritt klapperte sein Spazierstock überden Boden. Antoinette sprang aus ihrem Sessel auf, stürzte auf ihn zu und umarmte ihn so heftig, als wollte sie ihm alle Knochen im Leib brechen. Kitt erkannte ihn als den hochgeachteten Spezialisten für den alten Kodex; gleichzeitig war er Professor für moderne RaMPA-Regierungsführung an der NYAPS.


  »Rudolf! Was machen Sie denn hier?« Antoinette trat von ihm zurück und lächelte ihn an.


  Kitt war erstaunt über das strahlende Lächeln der Aeternus. Nichts erinnerte mehr an das schreckliche Gesicht aus der Gasse. Ist das wirklich bloß ein paar Stunden her?


  Der Mann war eindeutig ein Mensch. Dennoch hatte Kitt den Eindruck, dass er noch älter war, als er aussah.


  Er tätschelte Antoinettes Arm väterlich, begab sich dann zum nächsten Sessel und hielt sich an der Lehne fest. »Geduld, meine Liebe. Alles zu seiner Zeit. Wie geht es Ihrem Vater?«


  Kitt konnte kaum glauben, dass die Stimme dieses verhutzelten Mannes solche Befehlsgewalt ausstrahlte.


  Antoinettes Lächeln wurde noch breiter. »Grigore und Lisbet sind nach London gereist, damit sie bei der Geburt von Nicos und Tatianas Kind dabei sind. Lisbet ist so aufgeregt, dass sie es kaum erwarten kann.«


  »Das klingt, als ob sich Ihre Cousine allmählich an das Leben außerhalb der Gefangenschaft gewöhnen würde.« Er strich über Antoinettes Arm. »Ich bin so froh, dass sie aufgeblüht ist. Für jemanden wie sie kann eine solche Situation sehr schwierig sein.«


  »Ja, aber ihre Umgebung hat inzwischen begriffen, dass sie sehr viel älter ist, als sie aussieht. Sie wird wie eine Erwachsene behandelt, auch wenn sie manchmal noch die Ich-bin-ein-kleines-Mädchen-Karte spielt, wenn es ihr gerade passt.«


  Rudolf nickte weise. »Es muss schwierig sein, als Hundertjährige im Körper eines kleinen Mädchens gefangen zu sein. Aber jetzt muss ich mit Ihnen allen über etwas Wichtigeres reden.«


  Langsam und bedächtig durchquerte er den Raum und ließ sich in den leeren Sessel rechts von Oberon sinken.


  Kitt hielt den Kopf schräg und beobachtete ihn. Dieser Spazierstock ist eher eine Requisite als eine Notwendigkeit.


  Ruckartig drehte er den Kopf zu ihr herum. Seine schmalen Augen waren trüb vom Alter, besaßen aber noch eine Eindringlichkeit, die sie bei wenigen anderen Menschen gesehen hatte.


  Kann er Gedanken lesen?


  Genauso schnell richtete er nun den Blick auf den Incubus. Es war wohl nur Einbildung gewesen.


  »Wir können nicht auf Raven warten. Ich werde ihn später in Kenntnis setzen«, sagte Oberon. »Kitt, du fängst an.«


  7AUFZIEHENDE FINSTERNIS


  Als der uralte kleine Mann Platz nahm, lehnte sich Oberon in seinem Sessel zurück, hob die Arme und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während er den Tisch entlangschaute. Kitt sah ihn an, als sie aufstand; erspürte das Stechende in ihrem Blick. Sie würde ihm wegen Raven vergeben, wenn der Schock nachließ, denn letztendlich würde sie begreifen, dass er Raven nicht hatte abweisen können – nicht einen Wolf mit einem so großen Talent wie dem seinen. In der nächsten Zeit würden sie alle Fähigkeiten benötigen, die sie bekommen konnten, wenn das, was Rudolf ihm zuvor gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.


  Kitt räusperte sich. »Das letzte Opfer war ein junger Ursier, der auf dieselbe Art getötet wurde wie die Felierin, die vor über zwei Monaten auf dem Campus gefunden wurde.«


  Der breite Bildschirm zeigte nebeneinander die Bilder der beiden Opfer. Oberon hatte Tony angewiesen, Bilder vom letzten Tatort auszugraben und mit jenen Fotos zusammenzufügen, die Antoinette vom vorletzten Opfer mitgebracht hatte.


  Kitt warf einen kurzen Blick auf den Bildschirm. Überraschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Ihr Blick glitt hinüber zu Tony, doch dann setzte sie rasch wieder eine Maske der Professionalität auf. »Wie Sie sehen können, sind die Wunden identisch…« Sie ging näher an den Bildschirm heran und zeigte darauf. »Die Opfer wurden durch eine silberne Klinge bewegungsunfähig gemacht, die ihnen in den unteren Teil des Nackens gerammt wurde.«


  Unter den Hauptbildern befand sich eine Reihe kleinerer Fotos. Sie klickte vier von ihnen an, und sofort ersetzten sie die beiden großen Porträts der Opfer. Zwei der vier Fotos zeigten die Halswunden, und auf den anderen beiden war die Klinge mit einem darunterliegenden Zollstock zu sehen, dem zufolge sie eineinhalb Inches lang war.


  Während Kitt die Ähnlichkeiten zwischen den Morden erläuterte, schweiften Oberons Gedanken ab. Er wusste, dass es kein Nachahmungstäter, sondern derselbe Killer war. Er fragte sich nur, wie die anderen Rudolfs Theorie aufnehmen würden.


  Er betrachtete die Gesichter, die um den Tisch versammelt waren. Alle waren wegen ihrer Fähigkeiten ausgesucht worden, und alle waren einverstanden, für ihn zu arbeiten. Alle außer Kitt. Er würde sie fest in sein Team einbinden, sobald sich die Lage ein wenig beruhigt hatte. Durch den Mord und durch das, was Rudolf ihm heute Nachmittag erzählt hatte, war er ein wenig vorangekommen.


  Kitt redete nicht mehr, und er bemerkte, dass alle nun ihn anschauten.


  Er suchte Blickkontakt zu den stahlharten Augen des alten Mannes. »Wie wäre es, wenn Sie ihnen jetzt sagen, was Sie wissen?«


  Der alte Mann nickte, stand auf und stellte sich vor den Bildschirm. »Um die vorletzte Jahrhundertwende wurde ein uraltes Grab entdeckt, das aus einer Zeit vor den meisten der uns bekannten Zivilisationen stammt. Es war eine der bedeutendsten Entdeckungen, die je gemacht wurden, und in diesem Grab befand sich ein Buch, das wie kein anderes war.«


  »Warum haben wir nichts davon gehört?«, fragte Antoinette.


  »Der Inhalt des Buchs wurde auf Anordnung des Rats der Aeternus-Ältesten geheim gehalten«, sagte der alte Mann.


  »Warum?«, wollte Antoinette wissen.


  Der alte Mann bedachte sie mit einem starren, durchdringenden Blick. »Wie ich sehe, müssen Sie die Tugend der Geduld noch erlernen.«


  Antoinette setzte sich unter diesem Tadel ihres früheren Lehrers ein wenig aufrechter hin. Sogar Oberon beugte sich nun vor; er wollte der Theorie dieses alten Menschen noch einmal genau zuhören. Rudolf legte beide Hände auf die Krücke des Spazierstocks vor sich und fuhr fort:


  »Wie ich gerade ausführen wollte« – er warf Antoinette einen strengen Blick zu – »handelte es sich um das Grab eines alten Aeternus-Königs. Das Buch ist in einer paramenschlichen Sprache verfasst und beschreibt eine Macht, die so gewaltig ist, dass das bloße Wissen um sie die Welt, wie wir sie kennen, in den Abgrund stürzen könnte.«


  Rudolf war ein Meister der Theatralik. Er schwieg einen Moment, damit diese Information in seine Zuhörer einsinken konnte. Oberon musste diesen alten Mann einfach bewundern – er wusste, wie er sein Publikum bei der Stange hielt. Alle saßen gebannt da und hingen an seinen Lippen.


  »Vor einigen Jahrzehnten verschwand das Buch aus den gesicherten Gewölben des RaMPA-Hauptquartiers. Niemand wusste, wie das möglich gewesen war und wer es gestohlen hatte. Natürlich gab es viele Theorien, aber es wurden keinerlei Beweise für sie gefunden. Das Rätsel wurde erst gelöst, als das Buch im Haus eines früheren Verwaltungsratsmitglieds der NYAPS auftauchte.«


  Antoinette hob ruckartig den Kopf, schüttelte ihn und machte große Augen. »Nein.«


  Der Blick des alten Mannes wurde sanfter, als er ihr Entsetzen sah. »Doch, so ist es, Antoinette. Es handelte sich um Lucian Moretti – um den Mann, der nach einem Weg suchte, die paramenschlichen Rassen auf genetischem Wege auszulöschen.«


  Oberon schob das vertraute Gefühl der Hilflosigkeit beiseite, das er immer empfand, wenn er sich an seinen Kidnapper erinnerte.


  »Aber das Buch ist demnach wieder in Ihrem Besitz«, sagte Bianca. »Was hat das alles mit dem Serienkiller zu tun?«


  Der alte Mann fuhr mit der Hand über den Bildschirm, bis die beiden ersten Fotos wieder erschienen.


  »Verzeihung, aber könnten Sie diese Bereiche vergrößern?«, fragte er Tony und deutete mit dem Finger auf die Zeichen, die in die Brust des Jungen eingeritzt waren.


  Tony tippte auf seiner Tastatur herum, und die Ausschnitte wurden größer. Die Bildauflösung war nicht sehr gut, aber die Gruppe konnte nun deutlich sehen, was Rudolf ihr zeigen wollte.


  Er griff in die Tasche. Oberon wusste, wonach er suchte, und hielt den Atem an, als der alte Mann schließlich ein gefaltetes Blatt herauszog. Er öffnete es und hielt es hoch.


  »Das ist das gleiche Symbol«, sagte Bianca.


  »Was ist das?«, fragte Kitt und rutschte in ihrem Sessel nach vorn.


  Rudolf stützte sich auf seinen Stock und richtete sich auf. »Das ist das Zeichen der Dunklen Brüder, eines alten und mächtigen Feinds unserer paramenschlichen Vorfahren.«


  ◀▶


  Kitts Kopf schmerzte.


  »Wer zur Hölle sind die Dunklen Brüder?«, fragte Antoinette.


  Der alte Mann runzelte die Stirn, diesmal vor Kummer. »Das ist nur eine annähernde Übersetzung aus der alten Sprache. Sie waren die Meister der alten Stämme, aus denen die heutigen paramenschlichen Rassen hervorgegangen sind. Die Brüder kamen vor etwa zehntausend Jahren auf die Erde, als es hier bloß eine unreife Bevölkerung gab, die gerade erst begonnen hatte, eine intelligente Zivilisation zu errichten. Dasselbe hatten sie schon auf vielen Welten getan. Doch diesmal erhoben sich ihre Diener mithilfe einiger irdischer Wesen und überwältigten die Dunklen Brüder. Darüber hinaus wissen wir nur sehr wenig über sie.«


  »Ich frage noch einmal: Was hat das mit unserem Serienkiller zu tun?«, wollte Bianca wissen.


  Alte Könige, rätselhafte Bücher und unaussprechliche Dämonen – das war zu viel. Kitt hatte wirklich keine Zeit für so etwas. Ihre erste Unterrichtsstunde begann bald, und sie fragte sich allmählich, ob das alles nur ein grober Initiationsscherz war, den Oberon mit ihr trieb. Sie betrachtete sein dunkles Gesicht. Er schien das Ganze eindeutig nicht lustig zu finden, aber das konnte auch nur Schauspielerei sein, um sie bei der Stange zu halten. So etwas hatte er früher schon einmal getan.


  Genug ist genug.


  Sie musste zu ihrer Klasse gehen und erhob sich. »Ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr.«


  Oberon schaute zuerst auf seine Armbanduhr und dann auf sie. »Noch fünf Minuten. Bitte.«


  Widerstrebend setzte sich Kitt und biss die Zähne zusammen.


  »Zur Beantwortung Ihrer Frage, junge Hexe«, meinte Rudolf, »möchte ich Ihnen mitteilen, dass dieses Symbol auch an anderen Tatorten aufgetaucht ist. Haben Sie die Bilder, die hochzuladen ich Sie gebeten hatte, Tony?«


  »Ja, Sir«, antwortete Tony.


  Das Foto eines großen Zimmers mit teuren und auserlesenen Möbeln erfüllte den Bildschirm. Es wirkte wie ein Raum in einem europäischen Schloss oder Herrenhaus. Das Bild wurde verschandelt von der blutigen, kopflosen Leiche einer Frau und dem Blut, das auf die antiken Möbel und Teppiche gespritzt war. Das Zeichen der Dunklen Brüder, wie der alte Mann es genannt hatte, war auf die Wand gemalt worden – mit Blut. Das nächste Bild erschien – gleichermaßen europäisch anmutend, gleichermaßen blutig und mit einem gleichartigen Zeichen. Dann ein weiteres Foto, und ein weiteres, und ein weiteres… Es war immer gleich. Kitt fühlte sich bei dem Anblick dieser vielen Leichen sehr unwohl.


  »Das sind Tatortfotos, die auf dem Höhepunkt der Unruhen in Frankreich, Deutschland und Italien gemacht wurden. Wie Sie sehen, ist das Zeichen überall zu finden.« Rudolf sah Antoinette an, die selbst für eine Aeternus sehr blass geworden war.


  Das nächste Bild verursachte ein gemeinschaftliches Aufstöhnen. Sogar Kitt erkannte die dargestellte Kreuzung im Abwassersystem als die Folterkammer des Dante Rubins wieder. Er war Dylans Mörder und Antoinettes Peiniger gewesen.


  Sie warf einen raschen Blick hinüber zu Antoinette. Ein Muskel zuckte am angespannten Kiefer der Frau, und sie machte eine Miene, als wäre ihr übel. Kitt konnte darauf wetten, dass sie diesen Ort seit den Geschehnissen nicht mehr wiedergesehen hatte – den Ort, an dem sie unbeschreibliche Qualen durchlitten hatte.


  »Ich bin sicher, dass Sie alle diesen Tatort erkennen.« Nachdrücklich stieß der alte Mann seinen Stock auf den Boden.


  Auf dem Foto waren neben anderen verrückten Kritzeleien mit Kreide, Tinte und vermutlich Blut einige der Zeichen von vorhin zu erkennen – angebracht von dem Verrückten, der Kitts Bruder ermordet und Antoinette gefoltert hatte.


  Das ist irrsinnig.


  »Ich habe die Nachrichtensender beobachtet. Es gibt eine Menge seltsamer Berichte«, sagte Tony, während er einige Tasten drückte. Auf dem Monitor erschien eine Nachrichtensendung. »Diese hier habe ich vorhin aufgezeichnet.«


  »Der hinterhältige Angriff auf das Affenhaus am späten Freitagabend scheint das Werk von Satanisten zu sein. Mehrere Tiere wurden gehäutet und zu einem großen satanischen Symbol ausgelegt, dessen Umrisse mit Blut nachgezogen waren«, berichtete der Nachrichtensprecher von WTFN, der hinter einem Studioschreibtisch saß.


  Als er weiterlas, zeigte sein geübtes Mienenspiel genau das richtige Maß Besorgtheit und Seriosität: »Die Experten können nicht sagen, ob dieser Angriff etwas mit dem letzten Ritualmord zu tun hat, der heute etwas früher auf dem NYAPS-Campus entdeckt wurde. Unsere Reporterin Trudi Crompton ist vor Ort. Trudi, Sie sind auf Sendung.«


  »Danke, Larry.« Die junge Reporterin, die in einen dicken Mantel gehüllt war, strich sich die wehenden Haare mit einer behandschuhten Hand aus dem Gesicht und hielt in der anderen das Mikrofon. »Hinter mir befindet sich der New Yorker Campus der Akademie für Paramenschliche Studien. Sie ist inzwischen der Ort nicht nur eines, sondern gleich zweier schrecklicher Morde, denn heute Morgen wurde in der Bibliothek ein weiteres Opfer gefunden. Es wirkte wie in einem Schlachthaus. Nun stellt sich für jedermann die Frage, ob unsere Kinder überhaupt noch sicher sind.«


  Die melodramatische Reporterin wirkte nicht älter alsdie meisten Studenten der Akademie. Sie drehte sich ein wenig nach links. »Diese Frage wird mir der Chef der New Yorker Abteilung für Gewaltverbrechen beantworten.«


  Die Kamera schwenkte zur Seite und zeigte einen selbstgefällig lächelnden Mann, der neben ihr stand. Kitt erkannte ihn sofort.


  »Verdammter kleiner Schleimer«, fuhr Oberon den Bildschirm an. Roberts hatte hinter den Kulissen dafür gesorgt, dass Oberon aus der AGV entfernt worden war.


  »Agent Roberts, gibt es Gemeinsamkeiten zwischen diesem Fall und dem Mord, der sich vor etwas über einem Monat auf dem Campus ereignet hat?« Die Frau hielt ihm das Mikrofon hin.


  Agent Roberts grinste breit und beugte sich vor. »Es scheint mehrere Gemeinsamkeiten zu geben, Trudi. Wir warten noch auf die Bestätigung durch die Gerichtsmedizin.« Er riss den Blick von der attraktiven jungen Reporterin los und sah direkt in die Kamera.


  »Dieser Bastard würde es doch nicht einmal bemerken, wenn sein Hintern in Flammen steht«, brummte Oberon.


  Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen Kitt Roberts gesehen hatte, war er ihr glatt, ja beinahe schmierig erschienen. Er war politisch gewandt, aber das machte ihn nicht unbedingt zu einem guten Abteilungsleiter – diesen Job hätte Oberon bekommen müssen.


  Die Reporterin stellte ihm einige weitere Fragen, und Agent Roberts antwortete geschickt, ohne wirkliche Informationen preiszugeben oder etwas Konkretes mitzuteilen. Kitt beobachtete das Gewitter, das sich auf Oberons Gesicht zusammenbraute, während er gebannt die Nachrichtensendung auf dem großen Bildschirm beobachtete.


  Trudi nickte und zog kurz die Stirn kraus, was Aufmerksamkeit signalisieren sollte, aber ihre hochgezogenen Schultern verrieten ihre Enttäuschung darüber, dass sie nicht die Antworten erhielt, die sie haben wollte. »Eine letzte Frage: Wie wollen Sie die Studenten der NYAPS vor weitere Angriffen schützen?«


  »Nun, Trudi«, sagte Roberts und lächelte in die Kamera, »wenn die Sicherheitsabteilung des Campus« – der Agent hob überheblich die Nase – »uns nicht im Weg herumsteht und uns unsere Arbeit machen lässt…«


  Alles, was er jetzt noch sagte, ging in der Tirade aus Schimpfwörtern unter, die aus Oberons Mund strömten.


  Der Ursier warf einen Kaffeebecher gegen die Glaswand, die in unzählige Splitter zerplatzte. Vielleicht waren Glaswände keine gute Idee, wenn Oberon in der Nähe war.


  Agent Roberts wusste genau, wie er Oberon zur Raserei bringen konnte. Der Ursier fiel in seinen Sessel zurück und versank in brütendem Schweigen. Sicherlich ärgerte ihn am meisten, dass er sich von diesem Hundsfott hatte aufregen lassen. Wieder einmal.


  Kitt richtete die Aufmerksamkeit abermals auf den Bildschirm. Gerade zeigte die Kamera das perfekte Gesicht der Reporterin in Nahaufnahme. »Vielen Dank, Agent Roberts. Ich bin Trudi Crompton, live vom NYAPS-Campus für WTFN.«


  Oberon nahm die Fernbedienung und schaltete das Bild ab. »Liebe Leute, es sieht so aus, als hätten wir einen Serienkiller, der auf unserem Campus jagt. Was halten Sie davon, Rudolf?«


  Rudolf sah einen nach dem anderen an. »Ich glaube, die Dunklen Brüder sind wieder aktiv.«


  8SÜSSES FÜR DIE LEHRERIN


  Als Kitts Hand auf der Türklinke lag, holte sie tief Luft. Ihre erste Nacht an der Schule verlief nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte, und nun, wo sie ihre erste Stunde geben musste, fühlte sie sich in keiner Weise darauf vorbereitet. Aber nun konnte sie es nicht mehr hinausschieben und musste es hinter sich bringen.


  Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie die Tür zum Vorlesungssaal öffnete. Als sie das Podest betrat, das in der Mitte vor den Stuhlreihen stand, verstummten die Unterhaltungen.


  »Ich heiße Dr. Kathryn Jordan, und ich bin Ihre Professorin für paramenschliche Anatomie.« Sie legte ihre Notizen mitten auf das Pult und hob den Blick.


  Dutzende Studenten saßen in den halbkreisförmig angeordneten, ansteigenden Bankreihen und zeigten höchst unterschiedliche Grade des Interesses. Während sie sich umsah, schluckte sie den unangenehmen Klumpen hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. In der Pathologie hatte sie keine Zuhörer gehabt. Diese Situation war einschüchternder, als sie es sich vorgestellt hatte.


  Sie sah die Studenten nacheinander an. »Wir werden eine praktische…« Sie verstummte und erstarrte.


  Perfekt. Einfach perfekt. Dies war wirklich ihre Nacht.


  Zwei besonders interessierte Augenpaare erwiderten ihren Blick. Eine junge Frau lehnte sich auf ihrem Stuhl vor und lächelte bereitwillig. Die andere saß zusammengesackt da, hatte die Stirn gerunzelt und klopfte mit der Spitze ihres Stifts gegen den Einband eines Notizbuchs. Sie hatten die Augen ihres Vaters, aber abgesehen davon war es fast, als würde Kitt in einen Spiegel schauen und ihr doppeltes Abbild sehen.


  Meine Töchter. Mein eigenes Fleisch und Blut.


  Sie senkte den Blick auf ihre Notizen, beruhigte sich wieder und fuhr fort: »… Veranstaltung in der Woche haben. In diesem Semester werden wir die anatomische Zusammensetzung aller menschlichen und paramenschlichen Wesen durchnehmen. Ich beginne heute mit dem Skelettaufbau des Homo Sapiens.« Sie drehte sich um und zog eine anatomische Karte des menschlichen Körpers herunter.


  ◀▶


  Kitt schloss die Tür des kleinen Büros, lehnte sich dagegen und machte kurz die Augen zu. Eigentlich war es nicht allzu schlecht gelaufen, obwohl ihre Hände zitterten und ihr das Herz noch immer bis zum Hals schlug.


  Auf ihrem Schreibtisch stand eine Flasche aus Titan; an ihr klebte eine kurze Nachricht. Zur Beruhigung der Nerven. A.


  Die gute Antoinette. Kitt lächelte und öffnete die Flasche. Der süße, durchdringende Duft trieb ihr die Tränen in die Augen, noch bevor sie einen großen Schluck genommen hatte. Brandy. Es folgten weitere Tränen und ein heftiges Brennen in der Kehle.


  Sie schüttelte den Kopf und stieß einen alkoholgesättigten Seufzer aus. Obwohl der medizinische Wert dieser Flüssigkeit höchst zweifelhaft war, verschaffte sie Kitt doch ein Gefühl der Wärme und verlangsamte ihren Herzschlag. Die Wirkung des Alkohols würde zwar nicht lange anhalten, aber wenigstens besänftigte er das Zittern.


  Schwer ließ sie sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch fallen und nahm noch einen Schluck. Ein Klopfen ertönte an ihrer Bürotür. Sofort setzte sie wieder den Deckel auf die Flasche und stellte sie in eine tiefe Schublade. Niemand sollte mit ansehen, wie sie sich nach ihrer ersten Unterrichtsstunde dem Alkohol hingab.


  »Herein«, krächzte sie und räusperte sich.


  Zwei verschwommene Gestalten standen hinter der Milchglasscheibe der Tür, und wieder schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  Sie stand auf, als die beiden eintraten und vor ihrem Schreibtisch stehen blieben. »Ah, hallo. Ich bin Kitt«, sagte sie und stolperte dabei über ihre eigenen Worte. »Aber natürlich wisst ihr das bereits.«


  Ihr nervöses Lachen hatte etwas Hysterisches an sich.


  »Hm.« Sie räusperte sich und rieb die zitternden Hände gegeneinander. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr hier seid.«


  »Hallo, Mutter.« Der Zwilling, der dies gesagt hatte, klang höhnisch und erhielt dafür einen Ellbogenstoß von der Schwester.


  »Äh…«, stammelte Kitt. Ihr Zittern wurde noch stärker. Sie zeigte auf zwei Stühle vor dem Schreibtisch. »Bitte setzt euch und nennt mich Kitt, wenn ihr wollt.«


  Die Zwillinge trugen das blonde, mit schwarzen Strähnen durchsetzte Haar kurz; es wirkte wie das Fell eines Schneeleoparden. Sie nahmen mit einer gleichförmigen Bewegung Platz, fast, als handelte es sich um einen Tanz.


  »Ich habe mich so auf diesen Augenblick gefreut.« Und ihn gleichzeitig gefürchtet. Kitt setzte sich ebenfalls. Was sollte sie sagen?


  Der glücklicher wirkende Zwilling beugte sich vor. »Wir sind ebenfalls froh, dich endlich zu treffen – nicht wahr, Seph?« Ihr Gesicht erhellte sich unter einem wunderbaren Lächeln. Das war ein weiteres Erbe ihres Vaters.


  Seph… Persephone. Und Calliope. Ihr Akzent glich dem des Incubus Cody. Angesichts der Tatsache, dass sie die letzten achtzehn Jahre in North Queensland, dem tropischen Teil Australiens, verbracht hatten, war das nicht verwunderlich.


  »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was es für mich bedeutet, euch zu begegnen«, sagte Kitt, die entschlossen war, sich nicht von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen. Sie schob einige Papiere herum, damit ihre Hände nicht mehr so sehr zitterten. »Wart ihr im Reservat bei der Schar? Habt ihr eure Großmutter besucht?«


  Calliope machte ein betrübtes Gesicht und nickte. »Sie vermisst dich und trauert noch immer um ihren Sohn. Sie wollte nicht, dass wir hierherkommen. Aber du weißt ja, wie es in der Schar ist. Die Frauen haben nicht viel zu sagen.«


  »Allerdings«, höhnte Persephone verächtlich.


  »Mach dir keine Sorgen wegen Seph«, sagte Calliope und warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu. »Sie hat schlechte Laune, weil Tyrone nicht erlaubt hat, dass sie eine Fährtenleserin wird.«


  »Ich verstehe nicht, warum wir beide Heilerinnen werden müssen. Sie brauchen doch bloß eine von uns.« Persephone verschränkte die Arme vor der Brust und blickte finster drein.


  Kitt erinnerte sich daran, dass sie ebenfalls nicht das hatte tun dürfen, was sie wollte, als sie ebenso alt gewesen war. »Ich bin sicher, er glaubt, dass es nur zu eurem Besten ist.«


  »So wie bei Nathan? Nein danke«, sagte Persephone.


  »Seph!«, zischte Calliope.


  »Sie hat recht, Calliope. Die Ansichten meines Bruders sind das Ergebnis der Erziehung, und diese Erziehung war die meines Vaters.«


  Calliope rümpfte die Nase. »Nenn mich bitte Cal. Immer wenn ich meinen vollständigen Namen höre, habe ich das Gefühl, in Schwierigkeiten zu stecken.«


  Bei ihr war es dasselbe, wenn sie Kathryn genannt wurde. »In Ordnung, Cal.« Kitt lächelte. »Nathan wird als Pechvogel angesehen, seit sein Wurfbruder bei der Geburt gestorben ist. Die Ältesten wollten ihn im Wald aussetzen, damit sein Pech nicht die Schar infiziert. Tyrone hat sich als Einziger ihrem Befehl widersetzt, und nur seine Position als Alpha der Schar hat Nathan gerettet. Ich vermute, Tyrone liebt und hasst Nathan gleichermaßen, und das kann sehr beschwerlich sein.«


  »Also, ich bin der Meinung, dass dieser ganze Aberglaube lächerlich ist.« Seph kräuselte höhnisch die Lippen. »Wie dem auch sei, Nathan braucht keinen Schutz mehr. Er ist zu einem überspannten Idioten geworden, dessen Leben vom Scharrecht beherrscht wird.«


  Hm. Nathan war schon als Kind ein übereifriger kleiner Mistkerl gewesen.


  »Du teilst doch auch nicht ihre Ansichten, oder?« Cal hielt den Kopf schief.


  Abermals bemerkte Kitt, wie sehr ihre Augen denen von Raven glichen. Ihre eigenen waren bernsteinfarben, die der Zwillinge hingegen blau. Glücklicherweise würden durch Emmetts Erbe des weißen Tigers keine Fragen in der Schar aufkommen, selbst wenn sie den gleichen dunklen Ring um die Augen hätten wie Raven. Die Mädchen warteten auf ihre Antwort und sahen sie an: Cal mit Interesse und Seph mit einem Stirnrunzeln.


  »Nein. Aber wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich das nicht vor dem Scharrat zugeben.« Kitt faltete die zitternden Hände. »Da wir gerade vom Rat reden – wie ist er mit eurer Rückkehr umgegangen?«


  »Ganz gut, glaube ich«, antwortete Cal. Sie schien die Sprecherin der beiden zu sein. »Aber einige sind misstrauischer als andere.«


  »Dieser Leon ist ein besonders unheimlicher Kerl.« Seph bewegte die Schultern in einem übertriebenen Schaudern.


  Kitt lehnte sich vor und sagte mit leiser Stimme: »Nehmt euch vor ihm in Acht. Er ist sehr gefährlich. Sorgt dafür, dass ihr nie allein mit ihm seid.«


  Seph zuckte mit den Schultern und spielte mit einem Federhalter auf Kitts Schreibtisch. »Wir können selbst auf uns aufpassen.«


  »Wenigstens befragt uns der Rat nicht mehr nach Mama und Papa… Entschuldigung, nach unseren Pflegeeltern«, sagte Cal.


  Kitt erkannte die Trauer in den Blicken ihrer Töchter. Die einzigen Eltern, die sie je gekannt hatten, waren vor Kurzem bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben gekommen – die Hennesseys, denen sie vor all den Jahren aufgetragen hatte, sich um ihre Kinder zu kümmern.


  »Was ist mit Raven?«, fragte Kitt. »Wissen sie, dass er bei eurer Erziehung geholfen hat?«


  »Nein, aber es ist ihnen bekannt, dass er zurückgekehrt ist«, sagte Cal. »Tyrone hat das Kopfgeld erhöht, als er erfahren hat, dass Raven in einer Bar in Lake Placid gesehen worden ist.«


  In der Bar, in der wir uns früher getroffen haben. »Das habe ich auch gehört. Er hätte wegbleiben sollen«, sagte Kitt.


  Cal senkte den Blick auf ihre Hände, während Sephs Miene dunkler wurde. Offenbar gefiel es ihnen nicht, wenn ihr Vater kritisiert wurde.


  »Ich meinte um seiner eigenen Sicherheit willen«, fügte Kitt hinzu.


  »Raven kann auf sich selbst aufpassen«, grummelte Seph.


  »Er war immer für uns da und hat uns beigebracht, was es heißt, Bestiabeos zu sein«, sagte Cal. »Wir wussten, dass er unser leiblicher Vater ist, aber er hat nie versucht, uns unserem Papa wegzunehmen. Und dafür habe ich ihn geliebt. Nachdem wir unsere Erweckung hinter uns hatten und zu Feliern geworden sind, hat Raven unsere Ausbildung intensiviert – für den Fall der Fälle.«


  Seph schaute weg und verbarg ihre Gefühle unter einem Stirnrunzeln. Sie vermisste ihn; das war offensichtlich. Es tat ihr so leid für das Mädchen.


  Für meine Tochter.


  Es war für sie noch immer ein seltsamer Gedanke, dass diese beiden erwachsenen jungen Frauen vor so vielen Jahren – in einem anderen Leben – die Babys gewesen waren, denen sie das Leben geschenkt hatte. Kitt wusste, wie es war, wenn man zu etwas gedrängt wurde, das man nicht wollte. Erst nachdem sie aus der Schar verbannt worden war, hatte sie ihren Traum verwirklichen und Medizin studieren können.


  »Also, Seph«, sagte Kitt und ordnete ihre Notizblätter immer wieder neu, »was würdest du denn lieber tun, als in meiner Anatomievorlesung zu sitzen?«


  Der mürrische Zwilling sah ihr zum ersten Mal in die Augen und lächelte. »Schattenkämpfen.«


  »Sie war die Kapitänin der Mannschaft, die sich die Grabplünderer nennt, und sie ist gestern hier in ihr neues Team eingetreten«, erklärte Cal. »Ihr erstes Spiel ist in ein paar Tagen.«


  »Wirklich?« Kitt war beeindruckt. »Ich bin überrascht, dass Nathan dir die Teilnahme erlaubt hat.«


  »Es war ein Kompromiss; dafür habe ich zugesagt, Heilerin zu werden.« Das Mädchen richtete sich auf. »Du solltest einmal zu den Spielen kommen.« Dann sackte es zusammen und wurde wieder mürrisch. »Das heißt, wenn du willst.«


  Cal nickte begeistert. »Das wäre großartig.«


  Kitt hatte noch nie ein Schattenkampfspiel gesehen. Seit einiger Zeit war diese Sportart nicht mehr so modern, und Kitt war immer zu sehr beschäftigt gewesen. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Wir sollten jetzt gehen, denn sonst fragt sich Nathan, was mit uns passiert ist«, sagte Cal. Sie stand auf und streckte die Hand über den Schreibtisch hinweg aus. »Ich glaube, sie sind noch immer ein wenig misstrauisch, was dich angeht.«


  Kitt ergriff die warme, trockene Hand und schüttelte sie fest. Sie verspürte dabei zwar keine Flut überwältigender Mütterlichkeit, aber es fühlte sich gut an.


  Seph hingegen stand auf, senkte den Kopf ein klein wenig und verließ den Raum.


  Cal folgte ihr, blieb bei der Tür stehen und warf einen Blick zurück auf Kitt. »Ich bin froh, dass wir uns endlich begegnet sind. Raven hat die ganze Zeit von dir gesprochen.« Dann ging auch sie.


  Nachdem die Mädchen weg waren, sackte Kitt in ihrem Sessel zusammen und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. Es war offensichtlich, dass Cal die Kontaktfreudigere der beiden war. Seph hingegen erinnerte sie mit ihrer Reserviertheit an Raven. Mit ihr würde es etwas schwieriger werden. Die Begegnung war nicht so verlaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte, aber es hätte durchaus schlimmer kommen können. Schließlich hatten sie sich entschieden, zu Kitt zu kommen.


  ◀▶


  Kitt betrat den Bunker, und Antoinette schaute hinter einigen Papierstapeln mit Berichten auf. Ihre angestrengte Miene hellte sich auf, und sie schenkte Kitt ein Willkommenslächeln.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.


  »Ganz gut, glaube ich. Herzlichen Dank dafür.« Kitt setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber und reichte ihr die Flasche. »Außerdem habe ich die Zwillinge getroffen.«


  »Und wie ist das gelaufen?« Antoinette lehnte sich aufmerksam zurück.


  Kitt seufzte und zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hatte ich nach achtzehn Jahren eine Wiedervereinigung erträumt, aber erwartet habe ich sie eigentlich nicht.« Sie nahm einen der Berichte in die Hand, der ganz oben auf einem der Stapel lag, und wechselte das Thema. »Was ist das alles?«


  »Morde, die während der letzten Monate begangen wurden. Ich versuche, die Jagdgründe der Drenier herauszufinden, indem ich die Nahrungsmorde herausfiltere.« Antoinette hielt eine braungelbe Aktenmappe hoch. »Hier wurde zum Beispiel während eines Raubüberfalls mehrfach auf einen Ladenbesitzer eingestochen. Die Ermittler vermuteten, dass sein Blut in einen Ausguss neben seinem Körper geflossen sei. Aber die Stichwunden befinden sind ander Schulter, dem Handgelenk und den Lenden. Es gibt keine Anzeichen für Bisse, doch die Messerwunden entsprechen den Hauptnährstellen des menschlichen Körpers. Diese Drenier sind sehr gerissen.«


  »Sie glauben also, es ist das Werk einer Drenier-Bande?«


  »Ich bin mir sogar sicher. Es gibt andere Morde, für die sie vermutlich ebenfalls verantwortlich ist, aber wir können es nicht beweisen. Ich versuche bloß ein Muster zu finden, sodass wir vielleicht bestimmen können, wo sie als Nächstes zuschlagen wird. Ich teile die Fälle in verschiedene Kategorien ein: sicher, möglich, unwahrscheinlich, Vermisste.« Antoinette legte die Hand auf den größten Stapel. »Das hier sind die möglichen Morde der Bande. Eines aber konnte ich tatsächlich herausfinden.« Antoinette gab ihr eine der Akten. »Erkennen Sie sie?«


  Kitt schlug sie auf und fand den Bericht einer vermissten Bostoner College-Studentin mitsamt einem Foto, so wie es auf dem heimatlichen Kaminsims oder im Schuljahrbuch zu finden war. Das aschblonde Haar war zurückgekämmt und umrahmte das feste, gesund wirkende Gesicht und die hellen Augen. Was für ein Unterschied zu der zugedröhnten Drenierin in zerrissenen Strümpfen und mit zerzaustem Haar, die sich in einer dreckigen Hintergasse am Handgelenk eines Menschen genährt hatte.


  Antoinette stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger. »Sie wurde vor über drei Monaten als vermisst gemeldet. Während wir uns hier unterhalten, informiert die Bostoner Polizei gerade die Eltern.«


  Kitt betrachtete die Aktenstapel – vor allem den mit den möglichen Fällen der Bande. »Das sind doch sicherlich über fünfzig. Hätte es denn niemand bemerkt, wenn Drenier in diesem Gebiet aktiv sind, und die Gilde benachrichtigt?«


  »Wie ich schon sagte, sind sie gerissen und verbergen ihre Spuren gut, was man sonst bei Dreniern nicht findet. Sie passen nicht in das übliche Profil. In diesen Akten befinden sich auch Raubüberfälle und Entführungen. Einige Opfer sind einfach verblutet, oder die Fälle wirken wie gewöhnliche Morde oder sogar Selbstmorde. Üblicherweise saugen die Drenier ihre Opfer vollkommen aus, aber um ihren Rausch zu bekommen, müssen sie eigentlich nur das Blut trinken, während das Herz des Opfers den letzten Schlag tut. Den Rest können sie vergessen, wenn sie nicht sehr hungrig sind.«


  »Sie wollen damit also sagen, dass sie ihre Morde verdecken. Das tun Drenier üblicherweise nicht.« Kitt betrachtete den Bericht über die kopflose Leiche eines jungen Mädchens, die an einem Straßenrand gefunden worden war; man ging von einem Unfall mit Fahrerflucht aus.


  »Nein, aber sie leben und jagen üblicherweise auch nicht in Rudeln. Als ich sie in diesem Stundenhotel gefunden habe, hatte es den Anschein, als wären sie schon seit Wochen und vielleicht sogar noch länger dort gewesen.«


  Tony kam aus der Nachrichtenzentrale und strahlte. Er eilte zu ihnen; seine Aufregung war beinahe mit Händen zu greifen.


  »Ich bin froh, dass ich Sie beide hier antreffe.« Er zeigte ihnen das Schwarz-Weiß-Foto einer Verhafteten. »Ist das die Aeternus, die Sie in der Gasse gesehen haben?«


  Antoinette nahm das Bild und betrachtete es. »Das wäre möglich, aber Kitt hat sie deutlicher gesehen.« Sie gab das Foto an Kitt weiter. »Was glauben Sie?«


  Die Frau auf dem Foto trug streifige und verlaufene Wimperntusche. Sie hatte tief in den Höhlen liegende Augen und wirres Haar, aber ihr höhnisches Grinsen erkannte Kitt sofort.


  »Das ist sie«, sagte sie und schaute von Antoinette zu Tony.


  »Ich wusste es.« Er nahm das Foto zurück und wirkte sehr zufrieden. »Sobald Sie sie beschrieben hatten, wusste ich, dass es Marvella ist.«


  »Marvella?« Antoinette lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  Hätte Tony einen Schwanz wie ein Hund gehabt, dann hätte er jetzt damit gewackelt, als gäbe es kein Morgen. »Marvella Marie Molyneux – aus einer alteingesessenen Aeternus-Familie in New Orleans. In den Achtzigern hatte sie einigen Erfolg als Rockstar unter dem Künstlernamen Marie Vella. Als Groupies und andere Personen in ihrem Gefolge verschwanden, stellte man fest, dass sie diese aneine Bande von Dreniern verfüttert hatte, die sie im Tourbus versteckt hatte. Anscheinend haben die Morde sie erregt, und sie hatte Sex mit den Dreniern, während sie sich noch in den Fängen ihres Todesrauschs befanden. Sie wurde verhaftet und in ein Hochsicherheitsgefängnis gesteckt, konnte aber vor einem Jahr fliehen. Es wird vermutet, dass sie dabei Hilfe hatte.«


  »Also ist sie keine Drenierin, sondern eine verrückte Aeternus wie Dante Rubins«, sagte Antoinette.


  Tonys Grinsen verschwand bei der Erwähnung dieses Namens, und er warf einen kurzen Blick auf Kitt, bevor er langsam nickte. In ihrem Bauch machte sich ein inzwischen vertrautes Gefühl der Leere breit, als Dylans Mörder erwähnt wurde, auch wenn es nicht mehr ganz so schlimm war wie früher. Komme ich etwa allmählich darüber hinweg? Die Zeit würde es zeigen.


  »Anscheinend hat sie ihre alten Gewohnheiten wieder angenommen.« Antoinette kam zum Thema zurück. »Aber sie scheint jetzt raffinierter vorzugehen.«


  Kitt legte die Akte über das Mädchen aus Boston auf den kleinen Haufen mit den sicheren Fällen. »Glauben Sie, das hat etwas mit unserem Serienmörder zu tun?«


  »Ich werde weitere Nachforschungen anstellen«, sagte Tony, »aber ich glaube es eigentlich nicht.«


  Antoinette nickte. »Die Vorgehensweise ist zu unterschiedlich. Aber vielleicht hängt es mit diesen Dunklen Brüdern zusammen, von denen Rudolf gesprochen hat.«


  Tony verzog die Lippen zu einem hämischen Grinsen. »Ich glaube, es ist noch nicht zulässig, jetzt schon zu einem solchen Schluss zu kommen. Wir brauchen mehr Beweise als die Existenz eines angeblich uralten Buchs und die Interpretationen eines gleichermaßen uralten Mannes.«


  »Sie glauben ihm nicht?« Vor Erstaunen hob Antoinette die Stimme ein wenig. »Warum lehnen Sie seine Schlussfolgerungen so entschieden ab?«


  Tony seufzte und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Meine Familie gehört zu den ältesten Aeternus-Blutlinien, und das bedeutet, dass wir für die Bewahrung der Überlieferungen verantwortlich sind. Sie können den Glauben eines ganzen Lebens nicht über Nacht verändern. Der Gedanke, dass unsere Vorfahren bloße Diener waren – nein, eigentlich lediglich Sklaven… das ist wirklich schwer zu schlucken.«


  Kitts Einwände gingen über die Angst hinaus, nur eine scheinbare Vormachtstellung zu verlieren. Das, was sie gehört hatte, widersprach einfach allem, was sie als richtig und wahr ansah.


  »Was ist hier los?«, unterbrach Oberon die kleine Konferenz.


  »Tony hat die Aeternus aus der Gasse identifiziert«, sagte Kitt rasch, um ihre Meinungsverschiedenheiten zu überdecken.


  Oberon nahm Tony das Foto aus der Hand. »Gute Arbeit. Und jetzt sollten Sie herausfinden, ob es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen gibt.«


  »Daran arbeiten wir schon«, sagte Antoinette und hob den Aktenstapel hoch.


  »Ausgezeichnet. Für heute sollten wir Schluss machen«, meinte Oberon.


  »Ist Raven schon zurückgekommen?«, fragte Kitt.


  Oberon schüttelte den Kopf. »Aber er ist ein großer Junge und kann gut auf sich selbst aufpassen.« Er sah Antoinette und Tony an. »Sie beide sollten besser vor dem Morgengrauen heimgehen.«


  »Gute Idee.« Antoinette verschränkte die Finger und hob die Arme über den Kopf. »Na, mein Kleiner, willst du nach Hause?«


  Der große Hund mit den blassen Augen stand auf und wedelte mit dem gekrümmten Schwanz, während ihm die Zunge aus dem Mund hing.


  »Ich begleite Sie«, sagte Kitt und war froh, dass diese Nacht endlich vorbei war.


  Sie konnte einfach nicht glauben, wie viel in den letzten Stunden passiert war. Plötzlich fühlte sie sich sehr müde und erschöpft.


  Als sie aufstand, legte Oberon ihr die Hand auf den Arm, seine Miene war sanfter geworden. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Nichts, was ein heißes Bad und viel Schlaf nicht wieder richten könnten«, sagte sie.


  Seit Dylans Tod kümmerte sich Oberon ein wenig um sie. Meistens war sie dafür dankbar, doch heute Nacht brauchte sie Luft zum Atmen. Nachdem er ihr einen eindringlichen Blick zugeworfen hatte, nickte er, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Dann geh nach Hause, und ruh dich aus.«


  Die Tiefgarage lag verlassen da. Der nächtliche Unterricht war schon lange vorbei, und der Tagunterricht würde erst in ein paar Stunden beginnen. Es war eine Zwischenzeit, während der sich kaum jemand auf diesem Gelände befand.


  »Ein schwieriger erster Tag«, sagte Antoinette, als ihre Schritte in der künstlichen Betonhöhle widerhallten. »Oder sind Sie anderer Meinung?«


  »Wohl kaum«, sagte Kitt. »Übrigens nimmt einer meiner Zwillinge an einem Schattenkampf teil. Ich weiß, dass wir beide uns gerade erst kennengelernt haben, aber würden Sie mich vielleicht dorthin begleiten?«


  »Sicher.« Antoinette blieb bei ihrem Wagen stehen und zog den Schlüssel aus der Tasche. »Wäre es Ihnen denn nicht lieber, wenn Oberon Ihnen Gesellschaft leisten würde?«


  »Es wäre schön, mit jemandem zu gehen, der mich nicht andauernd beobachtet und dafür sorgen will, dass es mir gut geht.« Sie zog den Mantel enger um sich.


  Antoinette nickte verständnisvoll. »Einen solchen Kampf habe ich noch nie gesehen. Das könnte interessant werden.«


  Ein unsichtbares Gewicht hob sich von Kitts Schultern. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht gewusst, wie schwierig es für sie gewesen wäre, allein dorthin zu gehen.


  »Warum machen wir nicht…«


  Hinter einer Säule erschien eine Gestalt mit Kapuze und legte Antoinette eine Hand, die in einem schwarzen Handschuh steckte, über den Mund. Ein tiefes Knurren und Bellen kam von Cerberus, ihm stellten sich die Haare auf.


  »Ich habe auf dich gewartet«, keuchte der Mann.


  9HEIMKEHR DES LIEBHABERS


  Kitt wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war starr vor Schreck. Der Hund knurrte, bellte und schnappte. Speicheltropfen nässten den Betonboden. Antoinette riss die Augen auf, dann kniff sie sie zusammen. Sie drehte sich, packte den Angreifer am Hemd und rammte ihn gegen die Säule hinter ihm.


  »Das wurde auch Zeit, du Bastard«, knurrte sie, zog ihn an sich heran und küsste ihn heftig. »Wenn es noch länger gedauert hätte, wäre ich wohl auf den Gedanken gekommen, mit meinem Essen herumzuspielen.«


  Sie trat zurück, grinste und packte die Hand des Angreifers.


  Der Mann trat ins Licht und schob seine Kapuze zurück. »Wie geht es Ihnen, Kitt?«


  Christian Laroque. Kitt kannte ihn von ihrer Arbeit in der Pathologie, aber es war einige Monate her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte.


  Cerberus wedelte heftig mit dem Schwanz, und Christian bückte sich und kraulte ihn. »Dich habe ich wohl auch erschreckt, alter Junge.«


  Der Hund antwortete mit einem aufgeregten Jaulen. Bei Kitt dauerte es noch einige Sekunden, bis ihr Herz wieder langsamer schlug.


  »Sieh nur, was du angerichtet hast.« Antoinette schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Du hast sie zu Tode erschreckt.«


  »Das tut mir leid, Kitt.« Christians schönes Gesicht zeigte ehrliche Reue. »Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen.«


  »Ich hatte schon geglaubt, das wäre das perfekte Ende einer perfekten Nacht«, sagte sie und schenkte dem Geheimagenten ein knappes Lächeln.


  »War es so schlimm?«, fragte Christian und sah Antoinette an. Sein Blick zeugte von großer Besorgnis.


  »Es war ereignisreich, aber wir sind damit klargekommen.« Sie beugte sich zu ihm, küsste ihn erneut und grinste. »Aber jetzt will ich nur nach Hause und ein paar Stunden auf deinen müden Knochen herumhüpfen.«


  Kitt errötete und schaute weg – teils aus Verlegenheit, teils aus Neid.


  »Das klingt gut«, befand Christian, als sie sich voneinander lösten, »denn ich fliege noch heute Nacht nach New Orleans. Es ist leider nur mal wieder eine Stippvisite bei dir. Wir haben einen neuen Chef bekommen.«


  »Mist, Christian. Das tut weh«, fluchte Antoinette. »Werden wir jemals mehr als nur ein paar Stunden füreinander haben?«


  »Es tut mir leid, Kleines.« Er nahm Antoinettes Wangen zwischen die Hände und küsste sie auf die Nasenspitze. »Bald wird es so weit sein, das verspreche ich dir. Aber jetzt sollten wir nach Hause gehen – meine müden Knochen brauchen ein wenig Gehüpfe.«


  ◀▶


  Antoinette sah über die Schulter, während sie mit Christians Arm um die Hüfte wegging. Sie hatte das Gefühl, dass Kitt Gesellschaft brauchte – aber sie konnte sich diese Gelegenheit, mit ihrem Geliebten zusammen zu sein, einfach nicht entgehen lassen. Als sie sich der schwarzen Limousine näherten, stieg der Fahrer aus und öffnete die hintere Tür. Cerberus sprang durch das offene Fenster auf den Beifahrersitz. Er liebte es, vorn mitzufahren – und das schenkte ihr noch etwas mehr Zeit mit Christian.


  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und küsste ihn rasch auf die Lippen, bevor sie einstiegen.


  »Du scheinst etwas geistesabwesend zu sein«, sagte er, als er sich neben sie setzte.


  Sie lehnte sich in den Sitz zurück und betrachtete sein Gesicht eingehend. Gott, es tut so gut, ihn anzusehen. »Ich mache mir bloß Sorgen um Kitt. Sie hat heute Nacht eine Menge durchgemacht, und jetzt geht sie nach Hause in eine leere Wohnung.«


  »Warum rufst du nicht Oberon an und lässt ihn wissen, was dir gerade durch den Kopf geht?«, fragte Christian und griff nach der Flasche, die in dem eingebauten Wärmer steckte.


  Sie lächelte und zog ihr Handy heraus. »Ich wusste doch, dass es für mich einen guten Grund gibt, dich zu lieben.«


  Beim zweiten Klingeln nahm Oberon ab.


  »Hier ist Antoinette. Ich glaube, Kitt braucht nach dem, was sie heute Nacht erlebt hat, etwas Gesellschaft. Könnten Sie vielleicht bei ihr vorbeischauen und dafür sorgen, dass mit ihr alles in Ordnung ist?«


  »Das werde ich später auf dem Heimweg machen«, erwiderte der Ursier; Besorgnis schwang in seiner Stimme mit. Es erschien ihr seltsam, dass sich Oberon um irgendjemanden so sorgte. Kitt musste ihm sehr viel bedeuten.


  »Und ich komme morgen Abend vielleicht etwas später.« Sie lächelte ihren Geliebten an, während er ihr die rote Flüssigkeit in einen Brandyschwenker goss. Der Duft des warmen Blutes regte ihren Appetit an.


  »Das bedeutet wohl, dass Christian in der Stadt ist«, sagte Oberon kichernd. »Kommen Sie, wenn Sie fertig sind.«


  Sie klappte das Handy zu, beugte sich vor und nahm das ihr dargebotene Glas entgegen. Christian füllte sich selbst eines ein und stieß mit ihr an.


  Antoinette nahm einen großen Schluck. Die verschiedenen Aromen drangen mit köstlicher Zartheit gegen ihren Gaumen. Sie schloss die Augen und genoss den Geschmack.


  »Frisch und jung«, sagte sie, während sie sich in den Sitz kuschelte und lächelte. »Und weiblich.«


  Christian strahlte. »Du lernst allmählich die Unterschiede kennen.«


  Sie grinste. »Das habe ich Kavindish zu verdanken.«


  Christians Freund und Butler hatte ihr zumindest dies beibringen können. Die Regeln der Höflichkeit innerhalb der Aeternus-Gesellschaft waren etwas, worauf sie ihre harte Ausbildung zur Venatorin nicht vorbereitet hatte, und sehr zu ihrem eigenen Missfallen und dem von Kavindish war sie in Fragen der Aeternus-Etikette bisher nicht sehr weit gekommen. Statt nur an ihrem Glas zu nippen, trank sie es bis auf den letzten Tropfen leer und hielt es Christian entgegen. Obwohl der gröbste Hunger nun gestillt war, hatte sie noch nicht genug.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Christian, während er ihr Glas entgegennahm und sich zu ihr beugte.


  Sie legte ihm die Beine über den Schoß. »Ich könnte mir das eine oder andere vorstellen.«


  »Soll ich Anton sagen, dass er den langen Weg nach Hause nimmt?«, schlug er vor.


  »Du bist eine ganze Weile weg gewesen«, sagte sie und blinzelte ihm zu. »Ich glaube nicht, dass es so lange dauern wird.«


  Christian lehnte sich vor und drückte auf einen Knopf. Die Trennscheibe hob sich. »Anton, wir möchten nicht gestört werden.«


  »Ja, Sir.« Antoinette konnte das Grinsen in der Stimme des Fahrers hören.


  »Also gut.« Christian griff unter ihr ärmelloses Hemd und liebkoste den einen ihrer Nippel.


  »Also gut«, wiederholte sie, drückte ihn nach hinten und setzte sich rittlings auf ihn. »Was hast du denn für mich?« Sie öffnete den Reißverschluss seiner Hose und befreite seinen harten Schwanz. »Oh, das ist genau das Richtige.«


  Sie zog ihm den Kapuzenpullover und das T-Shirt aus.


  Gott, es ist so lange her.


  Da frisches, junges Blut in ihren Adern floss, konnte sie es kaum mehr erwarten, ihn in ihr zu spüren. Rasch zog sie sich die Hose aus und schob ihm die Jeans von den Hüften.


  »Wie wäre es denn mit einem kleinen Vorspiel?«, fragte Christian mit schelmischem Lächeln.


  »Halt einfach den Mund und fick mich.« Sie legte ihm die eine Hand auf die Brust und führte seine Erektion mit der anderen an ihre Öffnung.


  Ächzend glitt er in sie hinein und packte sie bei den Hüften. »Ich mag es, wenn du schmutzige Wörter sagst.«


  Seine Schwanzspitze drückte gegen ihren Muttermund und er füllte sie ganz aus, sodass sie stöhnte. Er legte sich quer auf die Sitze, und sie beugte sich zurück und zog sich das Hemdchen über den Kopf. Er betrachtete ihr Gesicht, dann ihre Lippen und schließlich ihre Brüste. Sie reizte ihn, nahm eine Brust in jede Hand und schaukelte in immer schnellerem Rhythmus vor und zurück. Er ließ den Kopf sinken und ächzte vor Lust. Sie hatte völlige Macht über ihn.


  Antoinette spürte, wie sich ihr Orgasmus aufbaute. Schon seit Tagen war sie ungeheuer erregt gewesen, und nun brauchte es nicht viel, um sie über den Rand des Abgrunds zu katapultieren. Christian steckte den Daumen zwischen sich und sie, rieb an genau der richtigen Stelle und mit dem richtigen Druck. Sie war so nahe dran. So nahe. Aber sie brauchte noch etwas. Ihr Gaumen kitzelte, die Fangzähne fuhren aus und gruben sich in die Vertiefungen neben den Schneidezähnen. Sie öffnete den Mund, damit sie genug Platz hatten, und sah hinunter auf Christians Gesicht.


  »Komm, Kleines, mach es.« Seine Stimme war heiser vor Verlangen, seine Fangzähne glitzerten in der Innenbeleuchtung der Limousine.


  Sie beugte sich vor; ihre empfindlichen Nippel glitten über seine Haut, und sie drückte ihre Brüste gegen seine Rippen. Noch immer schaukelte sie mit den Hüften vor und zurück und öffnete den Mund noch weiter. Der warme Duft des frischen Blutes, das er vorhin getrunken hatte, brachte sie zur Raserei, und sie senkte die Fangzähne in seinen Hals. Ihr Orgasmus überfiel sie und schoss durch ihren Körper, während sein Blut in ihren Mund spritzte und ihr die Kehle herunterrann.


  Als die letzten Zuckungen vergangen waren, setzte sich Christian auf. Noch immer steckte er tief in ihr, und er küsste sie. Sie teilten den Geschmack seines Blutes, während er mit den Händen gegen ihren nackten Steiß drückte und sie umwarf, sodass sie unter ihm lag und er noch tiefer in sie eindringen konnte. Ihre Blicke verkrallten sich ineinander; sein Gesicht schwebte dicht über dem ihren, und sie biss sich in die Unterlippe. Er leckte das Blut auf, das sofort austrat, und hob den Oberkörper, damit er sie besser sehen konnte, während er sich rhythmisch in ihr bewegte und dabei immer schneller wurde. Sie liebte den Ausdruck auf seinem Gesicht, der beinahe zur Ehrerbietung geworden war. Antoinette wusste genau, wie nah er vor dem Orgasmus stand, als sie ihm in die Augen schaute. Dann drang er mit einem langen, tiefen Stöhnen noch tiefer in sie und hörte zitternd auf zu stoßen.


  Er brach auf ihr zusammen, bettete den Kopf zwischen ihren Brüsten und strich abwesend über die noch immer aufrecht stehenden Nippel. Antoinette streichelte sein Haar und genoss sein Gewicht auf ihr. Sie vermisste diese stillen Zeiten, wenn der Liebesakt vorbei war, aber die körperliche Verbindung zwischen ihnen noch anhielt.


  Die Kleidung lag verstreut im großen Innenraum der Stretchlimousine, und sie musste kichern.


  »Was ist so lustig?« Christian setzte sich auf und zog seine Jeans hoch.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht lange dauern wird.«


  »Warte ab, bis wir zu Hause sind. Dann zeige ich dir, wie lange ich kann.« Er warf ihr das Hemdchen zu. »Du wirst darum betteln, dass ich aufhöre.«


  »Nichts als leere Versprechungen.«


  Erst als er sein T-Shirt anzog, bemerkte sie, dass er keinen Anzug trug. »Ich dachte, du bist zu einem geschäftlichen Treffen hier?«


  »Das stimmt«, sagte er geistesabwesend.


  Sie beugte sich vor und betastete sein T-Shirt. »Warum trägst du dann keinen Anzug? Du trägst doch sonst immer Anzüge.«


  »Ich bin nicht hergekommen, um mich mit meinen Vorgesetzten zu treffen. Ich wollte Rudolf sehen.« Er ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Er wollte Informationen über die Labors haben. Wir haben im letzten Monat wieder eins entdeckt und besitzen Hinweise auf zwei weitere.«


  »Also war Lucian nicht allein.«


  »Ich habe keinen Zweifel, dass Lucian hinter einer ganzen Menge steckte, aber ich glaube, er war nur die Spitze des Eisbergs. Schade, dass er gestorben ist, bevor wir ihn befragen konnten.« Er drehte ihre Hand mit dem Rücken nach unten und knabberte an der Haut über dem Gelenk, dann küsste er sich an ihrem Arm hoch.


  »Mag sein, aber ich bin froh, dass er tot ist.« Antoinette krümmte die Finger, als plötzlich wieder ein köstliches Feuer unter ihrer Haut brannte. »Was hat Rudolf dir sonst noch erzählt?«


  »Nichts.« Christian schaute auf und zog die Brauen zusammen. »Warum?«


  »Ach, nichts«, sagte sie und lächelte. »Er hat ein paar aufmunternde Worte an uns gerichtet.«


  Sie hasste es, ihn zu belügen, aber Oberon war unerbittlich gewesen. Die Informationen mussten geheim bleiben, bis sie wussten, womit sie es zu tun hatten. Christans Stirn wurde wieder glatt. An seinem angespannten Lächeln erkannte sie, dass er ihr nicht ganz glaubte, aber er würde sie nicht mehr bedrängen. Da er beim Geheimdienst arbeitete, gab es sicherlich auch vieles, das er ihr nicht sagen konnte.


  »Wie gefällt dir das neue Penthouse?«, wechselte sie abrupt das Thema.


  Christian hatte vor einigen Wochen sein Haus verkauft und sich eine große Wohnung zugelegt. Das alte Heim hatte ihn zu sehr an Viktor erinnert. Cerberus hatte seinen früheren Herrn schrecklich vermisst und war andauernd niedergeschlagen gewesen. Sogar Antoinette hatte gespürt, wie die Erinnerung an ihren gemeinsamen Freund die Räume heimsuchte, und sie vermutete, dass auch Christian es so empfunden hatte, obwohl er es niemals zugegeben hätte.


  Er warf den zusammengeknüllten Kapuzenpullover auf den Sitz ihm gegenüber. »Ich freue mich darauf, dort etwas mehr Zeit zu verbringen.«


  »Und wann soll das sein?«


  »Bald, Kleines.« Wieder nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie zwischen den Brauen. »Das verspreche ich dir.«


  Das glaube ich erst, wenn es so weit ist. Sie seufzte. Es hatte keinen Sinn, diesen Gedanken nachzuhängen, wenn sie bloß ein paar Stunden miteinander hatten. Sie sollte das Beste aus der Situation machen.


  10DER GEIST DER DUNKLEN VERGANGENHEIT


  Das finstere Appartement kam ihr kalt und leer vor. Kitts Handtasche fiel zu Boden, noch bevor die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, und ihr Mantel folgte rasch. Sie trat aus den geborgten Schuhen, lief hinüber zum Sofa und ließ sich mit dem Gesicht nach unten darauffallen. Ein Bad, etwas zu essen und das Bett – das alles war zu viel für sie. Sie musste die Augen schließen. Nur eine Minute lang…


  Kitt öffnete die Augen wieder und blinzelte ins trübe Morgenlicht. Sie hob den Kopf aus der kleinen Speichellache auf dem Kissen und wischte sich angewidert mit dem Handrücken über den Mund.


  Großartig.


  Plötzlich begriff sie, dass sie sich noch auf dem Sofa befand und noch immer die Kleidung trug, die Antoinette ihr geliehen hatte. Die Uhr an der Wand zeigte drei nach acht, was bedeutete, dass sie nicht bloß ein paar Minuten, sondern über zwei Stunden geschlafen hatte.


  Jemand ist in der Wohnung. Der Gedanke ließ sie erstarren.


  Nichts deutete darauf hin, dass dem wirklich so war, aber sie wusste es. Irgendetwas stimmte nicht, aber sie konnte nicht genau sagen, was es war. Sie war nicht allein.


  Kitt rollte von dem Sofa herunter, ging auf dem Boden in die Hocke und legte die Hände auf den niedrigen Tisch vor ihr. Nichts bewegte sich in den Schatten, alles war still. Die Wanduhr vertickte die Zeit. Die Sekunden schienen zu ganzen Lebensspannen zu werden. Ihr Herz hämmerte bis zum Hals, und das Brausen des Blutes in ihren Ohren machte sie beinahe taub.


  Sie wartete noch einen Augenblick, ehe sie in die Küche kroch. Aus dem Messerblock neben dem Herd zog sie das größte Tranchiermesser heraus. Sein Gewicht lag beruhigend in ihrer zitternden Hand. Sie glitt wieder aus der Küche heraus. Vielleicht war es doch nicht gut gewesen, ihre Stelle als Pathologin aufzugeben – bis heute war sie noch nie von verrückten Frauen angegriffen worden, und niemand war in ihr Appartement eingebrochen.


  Aber was war, wenn es sich nicht bloß um einen Einbrecher handelte? Was ist, wenn diese verrückte Aeternus-Schlampe hergekommen ist, um mich zu holen?


  Die heruntergelassenen Jalousien verliehen der Wohnung eine gespenstische Atmosphäre aus Schatten und gefiltertem Licht. Kurz dachte sie daran, sich vollständig zu verwandeln, aber stattdessen veränderte sie nur ihre Augen und fasste den Entschluss, einen Antrag auf Aushändigung einer Pistole zu stellen. Nein, nicht eine, sondern gleich zwei. Zwei große.


  Alles war still – nun ja, so still, wie es in einer Stadt sein konnte, die zu einem neuen Arbeitstag erwachte. Autohupen ertönten, und hier und da heulten Sirenen. Sie bog die Finger und lockerte kurz ihren festen Griff um das Messer.


  Der Korridor, der zu Dylans Zimmer führte, schien sowohl endlos lang als auch gefährlich kurz zu sein. Sie griff in ihre Tasche und suchte nach dem Handy.


  Verdammt. Sie hatte keins mehr; sie hatte es gegen die Mauer in der Gasse geworfen. Verdammt, verdammt.


  Sie hatte nicht einmal ein Festnetztelefon. Seit Dylans Tod hatte sie keinen Sinn mehr darin gesehen, es zu behalten. Und jetzt konnte sie nichts unternehmen.


  Kitt kroch an der Wand entlang, bis sie die Badezimmertür erreicht hatte, die halb offen stand. Von drinnen drang ein leises Kratzen heraus. Sie packte ihr Messer wieder fester, trat die Tür auf und sah einen Mann auf dem Rand ihrer Badewanne sitzen. Erleichterung spülte ihre Angst weg, und ihr Herzschlag setzte ganz kurz aus, bevor Wut sie erfüllte.


  Raven wusch sich getrocknetes Blut von Brust und Körper.


  »Was zum Teufel machst du hier?«, wollte sie wissen.


  Sein Blick fiel auf das Messer in ihrer Hand, während er fortfuhr, seine Wunden auszuwaschen. »Willst du das da wirklich benutzen?«


  Kitt schaute hinunter auf die Klinge, die sie völlig vergessen hatte, und legte sie auf einen niedrigen Schrank neben sich. Ravens Schnittwunden sahen tief aus, und er war blass vom Blutverlust. Um sich vom Anblick seiner Nacktheit abzulenken, öffnete sie die Tür unter dem Waschbecken und holte einiges an medizinischen Gerätschaften heraus. Der Alkohol stach ihr in die Nase, als sie eine Nierenschale damit füllte. Dann tauchte sie mit einer Pinzette ein Stück Gaze in die Lösung und drehte sich zu ihm hin. Als sie ihm mit dem getränkten Stoff über die Schulter fuhr, zischte er.


  Es war nicht sehr schlimm, aber die Wunden waren zahlreich und schränkten Ravens paramenschliche Heilkräfte stark ein. Das Risiko einer Infektion war zwar nicht riesig, aber in Zeiten begrenzter Immunität durchaus vorhanden. Er erzitterte unter ihrer Berührung. Sie wusste nicht, ob es vom Schmerz kam oder eine andere Ursache hatte. Sie lenkte sich ab, indem sie auf das Fußpedal des Abfalleimers trat und die benutzte Gaze hineinwarf, dann griff sie nach einem neuen Stück.


  »Sagst du mir jetzt endlich, was du hier machst?«, fragte sie.


  »Ich war nicht in der Lage, mich durch die ganze Stadt zu schlagen, und weil du gerade in der Nähe wohnst…«


  Sie hielt inne und sah ihn an. »Und deshalb bist du einfach in meine Wohnung eingebrochen. Hast du schon einmal was von Anklopfen gehört?«


  »Ich war mir nicht sicher, ob du schon schläfst, und als ich dich so erschöpft auf dem Sofa gesehen habe, konnte ich dich einfach nicht wecken.« Er rückte ein wenig näher zu ihr; seine nackten Schenkel berührten ihre Beine. »Außerdem lässt dein Vater dich überwachen.«


  Sie erstarrte; die Pinzette zitterte in ihrer Hand. »Das wusste ich nicht«, sagte sie und nahm ein frisches Stück Gaze.


  »Hm. Aber Oberon weiß es.«


  Kitt biss die Zähne zusammen. Sie würde mit diesem Bären ein Wörtchen wechseln müssen. »Stammen diese Wunden alle von der Aeternus?«


  Er schüttelte den Kopf und sah sie mit seinen vertrauten tiefblauen Augen von unten herauf an. »Dank deines lieben alten Vaters bin ich einigen Kopfjägern begegnet. Deswegen bin ich hergekommen; das hier ist der letzte Ort, an dem sie mich vermuten.«


  Also hatte er nur einen Unterschlupf gesucht. Es war ihm nicht um sie gegangen.


  Als er den Kopf hängen ließ, fielen ihm seine feuchten Locken in die Stirn, und er schlang die Arme um ihre Hüfte. »Außerdem wollte ich dich wirklich wiedersehen.«


  Das Blut schoss ihr in den Kopf. Seine Berührung verhalf ihrem Herzen zu einem anderen, schwereren Schlag. Wenn sie jetzt nicht von hier wegging, würde sie es nie wieder schaffen.


  Sie trat aus seiner Reichweite und kippte den Alkohol in den Ausguss. »Warum duschst du nicht, während ich uns etwas zu essen mache? Du brauchst Fleisch, damit deine Wunden richtig verheilen.«


  Auf ihrem Weg nach draußen nahm sie einige saubere Handtücher aus einem Schrank neben der Badezimmertür und legte sie auf den Wannenrand.


  »Danke, Kätzchen.«


  Wieder dieser Name. Sie drehte sich zu ihm um und wollte etwas erwidern, aber er sah so mitgenommen und elend aus, dass sie bloß nickte und die Tür hinter sich schloss.


  Seit Dylans Tod war Kitt nicht mehr in seinem Zimmer gewesen. Kein einziges Mal. Sie holte tief Luft, öffnete die Tür und fühlte sich wie ein Eindringling. Raven brauchte frische Kleidung, und ihre würde ihm wohl kaum passen. Sie nahm die ersten Sachen, auf die sie stieß, und eilte aus dem Zimmer. Sie warf die Kleidungsstücke über die Rückenlehne des Sofas, bevor sie in die Küche ging und den Kühlschrank öffnete. Es fand sich nicht viel: ein paar Eier und einige Speckscheiben, aber sie hatte noch Steaks in der Tiefkühltruhe und auch noch ein bisschen Brot.


  Sie steckte die Steaks zum Auftauen in die Mikrowelle und brühte Kaffee auf, dann warf sie einige Scheiben Speck in die Pfanne. Raven würde das Protein brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Die Mikrowelle klingelte, und sie warf das noch leicht angefrorene Fleisch ebenfalls in die Pfanne.


  »Das riecht aber gut.«


  Sie drehte sich um und sah, dass er in der Tür zur Küche stand. Er trocknete sich die langen, dunklen Haare und trug nichts als ein Handtuch um die Hüfte. Bei diesem Anblick blieb ihr die Spucke weg. Es war eine Weile her, seit sie zuletzt einen Mann in ihrer Wohnung gehabt hatte. Und es war schon sehr lange her, seit sie einen Mann gehabt hatte. Sie versuchte, das Muskelspiel seiner Schultern zu ignorieren während er sich abtrocknete, und wie sich seine Bauchmuskeln anspannten, wenn er sich bewegte.


  Das Yin-und-Yang-Tattoo auf seiner Brust zog ihre Blicke auf sich, dann glitten sie hinunter zu seinen deutlich sichtbaren Bauchmuskeln, die unter dem Handtuch verschwanden.


  Es dauerte einige Sekunden, bis sie bemerkte, dass er sich nicht mehr abtrocknete, sondern einfach nur dastand und sie mit einem wissenden Lächeln ansah.


  »Auf dem Sofa liegen ein paar Sachen von Dylan, die dir passen sollten«, sagte sie und widmete sich wieder den Steaks.


  Das Fleisch war fertig; es war auf den Punkt gebraten. Sie legte es auf die Teller, auf denen sich bereits Schinken, Eier und Toast befanden.


  Raven kam in die Küche und knöpfte sich gerade das schwarze Hemd zu. »Kann ich bei irgendetwas helfen?«


  Gütiger Gott, sogar angezogen sieht er umwerfend aus. »Du kannst Kaffee und Orangensaft holen.«


  Sie stellte das Essen auf den Tisch im Esszimmer, während er Platz nahm und die Saftgläser füllte. Ihr Appetit verschwand, als sie ihm gegenüber Platz nahm und ihn über den Tisch hinweg ansah. Die frisch gewaschenen Haare hingen ihm bis auf den Rücken, und sein männlicher Duft erregte in ihr einen besonderen Appetit. Es war etwas, das sie seit sehr langer Zeit nicht mehr verspürt hatte und nach dem sich die Felierin in ihr sehnte. Es gelang ihr, ihre innere Katze zu unterdrücken, aber Raven brachte einfach zu viele Erinnerungen an wilde Hingabe unter dem Himmelszelt mit.


  Kitt schob das Ei auf ihrem Teller hin und her und nippte am Saft, während Raven über die Mahlzeit herfielwie ein Mann, der seit Wochen nichts mehr gegessen hatte. Wieder befiel sie Erschöpfung, aber der Gedanke ans Bett rief andere Bilder in ihr wach. Bilder, an die sie nicht denken sollte. Gefährliche Bilder. Ihre tierische Lust drohte sie zu überwältigen, also nahm sie ihren Teller und trug ihn in die Küche.


  Sie stand vor der Spüle und schob das kaum angerührte Essen in den Abfalleimer, als Raven hereinkam. Plötzlich wirkte der ganze Raum kleiner als noch vor einer Sekunde. Sie spürte, wie seine Blicke ein Loch zwischen ihre Schulterblätter brannten, wagte aber nicht, sich umzudrehen. Dann wäre sie verloren. Sein Atem fuhr über ihre Haut, als er näher kam, um sie herum langte und seinen leeren Teller in die Spüle stellte.


  »Lass mich das machen.« Seine Finger schlossen sich um die ihren, und er nahm ihr den Teller aus der Hand.


  Ihre Müdigkeit verflog. Sie drehte sich um und sah ihn an. Ein großer Fehler. Sein breiter, weicher Mund war ihr nahe – sehr nahe. Sie biss sich auf die Unterlippe und drückte sich gegen die Spüle.


  Er schloss die Augen und atmete tief ein. »Du riechst so gut.«


  »Du auch«, gab sie zu, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Zu gut.« Ihr innerer Schneeleopard schnurrte.


  Er legte die Hände rechts und links neben ihrem Körper auf die Spüle, berührte Kitt aber noch nicht. Als er sich zu ihr vorbeugte, wich sie aus, hielt jedoch den Blick auf seinen vollen, sinnlichen Mund gerichtet. Bei der Erinnerung an das, was diese Lippen anstellen konnten, errötete sie.


  Sein Kinn streifte ihre Nasenspitze, als er ihr einen Kuss zwischen die Brauen drückte, dann fuhr er mit den Lippen an ihrem Hals entlang und atmete tief ein. Als er den Kopf wieder hob, hatte er die Augen geschlossen, und es wirkte, als würde er ihren Duft genießen. Dann legte er die Lippen an die Einbuchtung unter ihrer Kehle. Sie schob den Kopf zurück, damit er freie Bahn hatte, und hielt sich an seinen Schultern fest.


  Raven legte die eine Hand auf ihren Rücken knapp oberhalb des Hinterns und die andere auf ihre Schulter. Dann tastete er sich zu ihrer Hüfte vor, glitt mit den Handflächen an ihren Seiten entlang und über ihr Hemdchen. Sie erlaubte ihm, den Reißverschluss ihrer Hose zu öffnen und das Hemdchen herauszuziehen. Er drückte mit den Hüften gegen sie, während seine Fingerspitzen innen an ihren Armen entlang und dann über die Rippen fuhren, die sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten. Sie vergrub die Hände in seinen Haaren und drückte ihre Lippen auf seine. Sie wollte ihn einatmen, ihren Hunger und ihre felische Lust stillen.


  Er fuhr mit den Händen in ihre Hose und packte ihre Hinterbacken; er zog sie gegen seine Erektion, die noch von seiner schwarzen Jeans im Zaum gehalten wurde. Ächzend lehnte sie sich gegen die Spüle zurück und schlang ein Bein um ihn.


  Er hob sie auf die Spüle, packte ihre Hüften und zog sie heftig an sich. Seine rechte Hand glitt unter ihr Hemd, fuhr durch die Spalte zwischen ihren Brüsten hoch und legte sich um ihren Hals; seine Fingerspitzen liebkosten ihre Ohrläppchen und ihr Kinn, und ein Zittern durchpulste sie, das bis zu den Lenden reichte.


  Sie fuhr mit der Handfläche über seine Brust und drückte das Becken gegen ihn. Das Stöhnen, das in ihrer Kehle aufstieg und aus ihrem Mund drang, hörte sich an wie das einer anderen, fremden Person.


  Sie brauchte mehr von seinem warmen, nackten Fleisch und knöpfte sein Hemd auf.


  Seine harten Bauchmuskeln kräuselten sich unter ihren Händen. Sie schob ihm das Hemd von den Schultern. Es fiel zu Boden. Ihre Hände bewegten sich zum oberen Knopf seiner Jeans. Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihre Bewegungen, und schon war der Reißverschluss halb geöffnet. Ravens Brustkorb bewegte sich kaum mehr, und er schloss langsam die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Das lange, dunkle Haar hing ihm bis auf den Rücken. Seine bronzefarbene Haut erglühte im morgendlichen Sonnenlicht, das durch das kleine Küchenfenster hereinfiel.


  Mit verschleierten blauen Augen sah er sie an – es waren die gleichen Augen, die sie in der letzten Nacht bei ihren beiden Kindern gesehen hatte.


  Bei unseren Kindern.


  »Nein«, sagte sie und drückte ihn von sich.


  Verwirrung und Schmerz ersetzten das Verlangen in seiner Miene. »Warum nicht?«


  »Ich kann das nicht«, sagte sie. »Wir können das nicht…«


  Er ließ den Kopf sinken.


  Ihre Entschlossenheit und Stärke schmolzen wieder dahin. Sie trat auf ihn zu. »Raven…«


  Plötzlich wurde laut gegen die Wohnungstür geklopft.


  Wer konnte das zu so später Stunde sein? Sie schob sich das Hemd wieder in die Hose, zog den Reißverschluss hoch und ging zur Tür, wobei sie Raven durch ein Zeichen bedeutete, er solle in der Küche bleiben. Sie öffnete die Tür und erwartete, einen Nachbarn dort stehen zu sehen– stattdessen fand sie Oberon auf ihrer Schwelle vor.


  »Hallo«, sagte er und betrat die Wohnung, ohne dazu eingeladen worden zu sein. Er hielt eine Flasche mit einer blassblauen Flüssigkeit hoch und drückte sie Kitt in die Hand. Atropa-Wein.


  Beim Eintreten hatte er den Kopf eingezogen, aber seine Dreadlocks hatten trotzdem den oberen Rahmen berührt. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du siehst ein bisschen fiebrig aus.«


  »Ich… ich…« Ihr Geist arbeitete schnell und suchte nach einer Erklärung.


  »Hallo, Oberon«, sagte ihr Exgeliebter von der Küchentür her. Inzwischen hatte er sein Hemd wieder zugeknöpft.


  Oberon ballte die Hände zu massiven Fäusten und verzog knurrend die Lippen. »Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass du dich von hier fernhältst.«


  11KAMPF DER TITANEN


  Oberon machte einen Schritt nach vorn. Wie ein Turm ging er an Kitt vorbei, während er sich dem Kanier näherte. Mit ihrer freien Hand drückte sie gegen seine Brust und war bereit, die Flasche mit dem Atropa-Wein auf seinem dicken Schädel zu zertrümmern, wenn es sein musste.


  »Es war ein Notfall«, sagte Raven ruhig. Er klang keinesfalls so, als bestünde die Gefahr, dass ihm gleich der Kopf von den Schultern gerissen wurde.


  »Oberon, bitte«, bat sie und versuchte ihn zu beruhigen, bevor ihn die Wut übermannte.


  Der Ursier beugte sich vor und sagte: »Tyrone lässt diese Wohnung vermutlich inzwischen von seinen Männern überwachen!«


  Raven lehnte sich mit der Schulter gegen den Rahmen der Küchentür. »Die Tiger-Zwillinge sitzen in einem Geländewagen auf der anderen Straßenseite, und ein weiterer Beobachter hat seinen Posten in einer Wohnung im Haus gegenüber eingenommen. Zehnter Stock.«


  Oberon schob Kitt sanft beiseite und schritt auf den Kanier zu, aber sie warf sich zwischen die beiden.


  »Hast du es erledigt?«, fragte Raven.


  »Ja, habe ich.« Oberon legte seinen Rucksack ab, den er über der einen Schulter getragen hatte. »Hier sind die Sachen, nach denen du gefragt hast. Ich hätte mir aber gewünscht, dass wir uns anderswo treffen.«


  »Du hast gewusst, dass er hier ist?«, fragte Kitt. Unglaublich.


  »Ich habe ihm auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass wir uns hier treffen«, sagte Raven und nahm den Rucksack entgegen. »Aber, Kerl – dieses Timing…«


  Oberon runzelte die Stirn und sah Kitt an. Wie sehr sie es auch versuchte, sie konnte es nicht verhindern, dass sie wieder errötete.


  »Habe ich euch bei irgendetwas gestört?«, fragte er.


  »Nein…«, platzte es aus Kitt heraus.


  »… Ja«, sagte Raven gleichzeitig.


  »Na gut«, meinte Oberon und drehte sich zur Tür um. »Ich kann verstehen, dass ihr einiges zu bereden habt. Ich mache mich wieder auf den Weg.«


  »Warte«, sagte sie etwas zu schnell. Wenn er jetzt ging, wäre sie wieder mit Raven allein, und das war viel zu gefährlich. »Du hast doch etwas zu trinken mitgebracht. Also solltest du ein wenig hierbleiben. Ich hole Gläser.«


  Oberons Blick flog von Kitt zu Raven und wieder zurück. Spürt er meine Verzweiflung? Sie weigerte sich, ihren Exgeliebten anzusehen.


  »Was meinst du dazu, Raven? Sollen wir einen zusammen trinken?«, fragte Oberon.


  »Warum nicht?« Raven ging zum Sofa. »Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal Belladonna auf der Zunge hatte.«


  Kitt holte drei Gläser und ging zurück ins Wohnzimmer. Die beiden Männer saßen nebeneinander auf dem Sofa. Oberon nahm eineinhalb der zwei Plätze ein, und Raven lehnte sich zurück. Einen Arm hatte er auf die Lehne gelegt, der andere ruhte auf seinem rechten Bein.


  Sie hockte sich vor den Couchtisch und zog den Korken aus der Flasche. Das Getränk bestand aus den Beeren des tödlichen Nachtschattengewächses, die Oberons Familie in der hintersten Provinz destillierte. Das Ergebnis wurde Atropa-Wein genannt. Er war illegal und höchst berauschend für die Bestiabeo, für Menschen hingegen war er tödlich.


  Als sie eingoss, überkam sie ein Déjà-vu-Erlebnis. Sie hatten so etwas schon einmal gemacht. Kitt zitterte, und ein wenig von dem trüben Getränk tropfte auf die Glasplatte des Tischs. Sie zwang ihre Hand, ruhig zu werden, und schüttete weiter ein.


  Oberon nahm das Glas, das sie ihm entgegenhielt. »Das erinnert mich an andere Zeiten«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Mit einem großen Unterschied«, meinte Raven und erhob sein Glas. »Auf abwesende Freunde – auf Emmett und Dylan.«


  »Auf Emmett und Dylan«, sagten Kitt und Oberon im Chor und kippten die bittersüße Flüssigkeit herunter.


  »Ganz schön stark«, sagte Raven und stellte das Glas lächelnd auf den Tisch.


  »Wie in alten Zeiten, ja?«, grinste Oberon.


  »Nachdem ich dir Manieren beigebracht hatte.« Ravens Grinsen wurde breiter.


  »Ja…« Oberon stellte sein Glas neben das von Raven und bedeutete Kitt, sie wieder zu füllen. »Himmel, du hast uns wirklich hart rangenommen.«


  »Was?«, fragte sie. »Wann?«


  »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, erwiderte Oberon.


  »Aber ich war es doch, die euch miteinander bekannt gemacht hat«, sagte sie verwirrt. »Wir hatten einen sehr angenehmen Abend.«


  »Das war eigentlich nicht unser erstes Treffen«, gab Oberon zu.


  »Emmett, Oberon und dein Bruder hatten beschlossen, mich zu verjagen, als sie herausgefunden hatten, dass wir beide uns regelmäßig sehen«, erklärte Raven. »Wie hatte Dylan es noch gleich ausgedrückt? ›Wir wollen nicht, dass dieser Matowke-Abschaum unsere Frauen anfasst – und vor allem nicht meine Schwester.‹«


  Oberon lachte und nickte. »Aber ich glaube, er hat ›dieses Matowke-Drecksstück‹ gesagt.«


  Die beiden Männer hoben die Gläser, stießen an, lachten und tranken. Kitt kippte den Alkohol in einem Zug herunter. Das Prickeln begann in ihren Fingern und Zehen und setzte sogar in den Lippen ein. Damals war sie überrascht gewesen, wie glatt das Zusammentreffen ihres neuen Liebhabers, ihres Freunds, ihres Ehemanns und ihres Bruders verlaufen war. Nun kannte sie den Grund dafür.


  Einzeln waren Dylan und Oberon gefährlich gewesen, aber gemeinsam hatten sie eine tödliche Waffe abgegeben. Und auch Emmett war kein Schwächling gewesen. Es war eine große Leistung, alle drei besiegt zu haben. Oberons Temperament war legendär.


  »Was ist damals passiert?«, wollte sie wissen.


  »Raven ist durch mich, Dylan und Emmett hindurchgegangen, als wären wir aus Butter, und das, bevor wir all unsere Tiersinne zusammen hatten.« Oberon starrte in sein Glas.


  »Das ist euch recht geschehen«, sagte sie und stellte die Flasche ab.


  »Dylan war beeindruckt. Er hat gesagt, wenn du das bei uns dreien kannst, dann dürfte es dir auch nicht schwerfallen, Kitt zu beschützen.« Oberon hob den Blick und wirkte traurig. »Er hat dich respektiert, Mann.«


  In gewisser Weise konnte sie ihn verstehen. Es war dieses Gefühl kontrollierbarer Gefahr, das Raven so attraktiv für sie gemacht hatte. Sie füllte die Gläser nach, und alle hoben sie. Diesmal tranken sie schweigend auf die abwesenden Freunde.


  Oberon zog die Mundwinkel hoch. »Tyrones Männer wissen also, dass du hier bist?«


  »Natürlich nicht.« Raven schnaubte verächtlich. »Es sind Idioten.«


  »Er hat das Kopfgeld wieder erhöht.« Oberon streckte sein Glas vor, damit Kitt es wieder füllte. »Jetzt steht es bei einer Million und siebenhunderttausend Dollar.«


  Kitt erstarrte und sah Raven fassungslos an. Offenbar hatte er es bereits gewusst.


  Oberon kippte den Rest seines Drinks hinunter. »Soweit ich weiß, glaubt Tyrone, dass Emmetts Killer die letzten Morde begangen hat.«


  Das glaubte Kitt ebenfalls. Obwohl Emmetts Tötung noch brutaler und bizarrer gewesen war, gab es doch große Ähnlichkeiten.


  »Und da sie etwa zur Zeit deiner Rückkehr angefangen haben und sich um die Institution herum konzentrieren, in der seine Enkelinnen studieren…« Oberon ließ den Satz eine Weile in der Schwebe, bevor er fortfuhr: »Er erhält Unterstützung von vielen anderen verängstigten Bestiabeo-Familien. Vor allem von der eines sehr prominenten und trauernden russischen Ursier-Botschafters.«


  Raven zuckte mit den Schultern und straffte sie ein wenig, was Oberon jedoch nicht wahrnahm. Kitt hingegen kannte ihn nur allzu gut.


  »Nimm noch einen Drink«, sagte sie und hielt die Flasche hoch.


  »Besser nicht, sonst finde ich den Weg nach Hause nicht mehr«, wandte Oberon ein.


  »Dann bleib einfach hier«, sagte sie. »Du hast doch schon mal auf meinem Sofa geschlafen.«


  Raven runzelte die Stirn ein wenig, und Kitt wusste, dass er sie genauso gut lesen konnte wie sie ihn. Mit einer Miene der Resignation beugte er sich vor und schob sein Glas über den Tisch. »Komm schon, alter Bär. Oder hast du Angst, dass ich dich unter den Tisch trinken könnte?«


  »Zum Teufel, warum nicht?«, meinte Oberon, stellte sein Glas neben das von Raven und bedeutete Kitt, sie sollte nachschenken. »Also los.«


  In Kitts Kopf drehte sich bereits alles, aber sie goss sich ebenfalls nach. Wie Oberon schon sagte… zum Teufel, warum nicht?


  »Raven kann Dylans Zimmer haben«, sagte sie.


  »Einen Moment mal…«, setzte Raven an. »Oberon kann das Zimmer haben, und ich nehme das Sofa.«


  »Ich wäre aber ganz glücklich mit…« – Oberon prostete ihr zu und zwinkerte – »… dem Sofa. Wir beide haben schon viele Nächte miteinander verbracht und sind alte Freunde.«


  Vielleicht ist er doch nicht ganz so unsensibel, wie er tut.


  Kitt kämpfte sich auf die Beine. In ihrem Kopf schwirrte es, und ihre Beine fühlten sich an, als gehörten sie jemand anderem. »Ich hole das Bettzeug…«


  ◀▶


  Kitt erwachte mit pochendem Kopf und trockenem Mund in ihrem verdunkelten Zimmer. Sie kletterte aus dem zerwühlten Bett und stellte fest, dass sie noch eins von Dylans T-Shirts trug. Irgendwie musste sie es bis ins Bett geschafft haben. Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war der Versuch, vom Boden aufzustehen, ohne gleich wieder vornüber zu kippen. Dieser Atropa-Wein schlug voll zu, vor allem wenn man das Trinken nicht gewohnt war.


  Sie taumelte ins Wohnzimmer. Oberon lag diagonal und mit dem Gesicht nach unten auf dem Sofa; seine Füße baumelten über der Kante. Er trug nur rote Boxershorts, und seine Stammesnarben an Rücken und Armen waren deutlich sichtbar. Die Sonne stand noch knapp über dem Horizont.


  Kitt schloss die Badezimmertür und verriegelte sie, dann duschte sie rasch. Es war noch Zeit für ein schnelles Abendessen, bevor sie zur Arbeit ging, aber beim Gedanken an eine Mahlzeit drehte sich ihr der Magen um. Ein Happen frisches Fleisch würde ihr jetzt sehr helfen. Wie die meisten Angehörigen der Bestiabeo-Rassen war auch sie ein nachtaktives Wesen. Inzwischen war es mehr Gewohnheit als Notwendigkeit, aber Hunderte von Jahren der Gewöhnung waren nur schwierig abzuschütteln.


  Sie schleppte sich in die Küche und warf einen Blick inden Kühlschrank. Nichts. Heute Morgen hatte sie dieletzten Steaks gebraten – und das ihre lag nun im Abfalleimer. Zum Glück gab es die Straße hinunter einen Bestiabeo-freundlichen Laden, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Kitt zog sich rasch an und ging hinaus.


  Als sie zurückkehrte, war Oberon aufgestanden und hatte seine schwarze Lederhose angezogen. Die große Gürtelschnalle aus Platin hing lose herunter, der oberste Hosenknopf war noch nicht geschlossen, und der Reißverschluss stand halb offen. Er genehmigte sich gerade einen Schluck schwarzen Kaffee aus einem großen Becher und griff nach einem der Fleischröllchen, die Kitt auf den Küchentisch gestellt hatte.


  »Du bist ein Genie«, sagte er und küsste sie auf die Wange, bevor er sich das Röllchen in den Mund stopfte.


  Raven schlenderte in die Küche. Er sah so aus, wie sie sich fühlte. Sein oberster Hosenknopf stand ebenfalls offen, und er hatte sein Hemd noch nicht geschlossen. Er lehnte sich gegen den Tisch und rieb sich mit der Hand durch das Gesicht.


  »Du siehst ein bisschen mitgenommen aus, alter Hund«, sagte Oberon.


  »Ich fühle mich, als hätte eine Herde Elefanten auf meinem Schädel Stepptanz aufgeführt«, krächzte Raven, als Kitt ihm einen Becher in die Hand drückte. Der Marsch zum Laden hatte ihren Kreislauf angeregt, und sie fühlte sich besser als vorhin.


  »Warum wirkst du so putzmunter?«, fragte er Oberon.


  »Muttermilch.« Oberon grinste mit dem Mund voller Fleischröllchen und Brot. »Ich bin damit aufgezogen worden. Nimm dir etwas zu essen – dann fühlst du dich besser.«


  Raven nahm ein Stück Brot und etwas Fleisch. Er schnupperte daran und wagte schließlich einen Bissen.


  Oberon langte noch einmal zu. »Wie willst du von hier verschwinden, ohne umgebracht zu werden?«


  Kitts Herzschlag setzte aus. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.


  »Genauso, wie ich hergekommen bin«, sagte Raven. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Aber ich würde mich über eine Mitfahrgelegenheit freuen. Wir treffen uns zwei Blocks weiter in fünfzehn Minuten, ja?«


  »In Ordnung.« Oberon hob den Rucksack auf, den er mitgebracht hatte, und warf ihn Raven zu. »Du solltest dich umziehen. Und von jetzt an solltest du dich nicht mehr weit vom Bunker entfernen.«


  ◀▶


  Kitt parkte auf dem Campus neben Oberons Harley; Raven kletterte gerade von Soziussitz. Er trug eine Sonnenbrille und einen alten, zerknitterten Cowboyhut, unter dem er sein Haar verborgen hatte. Sogar Kitt hatte Schwierigkeiten, ihn zu erkennen. Während der Aufzug in die Tiefe glitt, sprach keiner von ihnen. Ravens Stimmung schien so schwarz zu sein wie der lange Ledermantel, den er trug.


  Antoinette und Tony hatten gerade einen Witz gemacht, als sie die Treppe hinunterkamen. Sie drehten gleichzeitig die Köpfe, und das Lachen erstarb sofort auf ihren Lippen.


  »Himmel, ihr seht ja aus wie der wandelnde Tod«, sagte der Computertechniker.


  »Einen wunderschönen guten Morgen, Tony«, knurrte Raven.


  Tony machte einen Schritt zurück und trat ihm aus dem Weg, als Raven an ihm vorbeieilte.


  »Himmel, in welcher Stimmung ist der denn? Ich wollte doch nur…«


  Kitt legte ihm die Hand auf den Arm. »Das hat nichts mit Ihnen zu tun.«


  »Was ist passiert?«, fragte Antoinette.


  Oberon seufzte. »Letzte Nacht ist er von Kopfgeldjägern angegriffen worden. Da alle einflussreichen Animalier-Familien in der Stadt auf sein Blut aus sind, werden bald alle Auftragskiller der Ostküste hinter ihm her sein. Es war vernünftig von ihm, unsichtbar zu bleiben, aber das wird ihm nicht für alle Zeiten gelingen.« Oberon betrat das Büro und fügte hinzu: »Wenigstens haben wir hier die Möglichkeit, ihn zu schützen.«


  Die Bedeutung dessen, was er soeben gesagt hatte, traf Kitt nun mit voller Wucht, und ihre Knie zitterten. Sie begriff, dass er und Raven die Gefahr vor ihr heruntergespielt hatten. Sie griff nach dem erstbesten Stuhl und landete schwer auf dem Sitz, bevor ihre Beine völlig nachgaben. Dann senkte sie den Kopf zwischen die Beine.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Antoinette. »Sie sehen nicht gut aus.«


  »Das ist nur ein Kater nach einem illegalen und zu starken Belladonna-Gelage.«


  Antoinette hob eine Braue, richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hm. Weiß Oberon davon?«


  Kitt packte ihren Kopf mit beiden Händen. »Was glauben Sie, wer das Zeug mitgebracht hat?«


  Antoinette kicherte. »Warum überrascht mich das nicht?«


  »Da wir gerade vom Schlafmangel sprechen: Wie war Ihr Tag?«


  Antoinette strahlte, reckte und streckte sich. »Ich hatte ebenfalls nicht viel Schlaf, aber ich fühle mich großartig.« Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd, wurde aber gleich wieder ernst. »Er ist schon wieder fort, und ich weiß nicht, wann ich ihn das nächste Mal sehen werde.«


  »Muss Christian im Augenblick viel herumreisen?«


  »Ja. Er soll für den Geheimdienst nach Laboreinrichtungen suchen, die der von Lucian Moretti entsprechen.«


  »Sind schon weitere entdeckt worden?«, fragte Kitt.


  Antoinette nickte. »Drei. Und sie alle scheinen irgendwie mit Lucians Netzwerk in Verbindung zu stehen.«


  Nun sah Kitt zum ersten Mal eine Spur Angst auf dem hübschen Gesicht der Aeternus. Nach dem, was Oberon ihr erzählt hatte, reichten Folter und die traumatischen Erfahrungen, die sie hatte durchmachen müssen, aus, um selbst Personen, die sich vollkommen im Gleichgewicht befanden, schwerste emotionale Verletzungen zuzufügen.


  »Man wird noch mehr Laboratorien finden«, sagte Rudolf von der untersten Stufe der Treppe aus und kam zu ihnen. »Wenn die Menschen die Paramenschen auslöschen, wer wird sie dann beschützen, wenn die Dunklen Brüder entfesselt werden? Ich glaube, diese Personen arbeiten den Dunklen Brüdern in die Hände, und ich fürchte, das ist nur der Anfang. Meinen Nachforschungen zufolge nähren sie sich von negativen Gefühlen und Tod.«


  Die Frauen sahen einander an, als der alte Mann in Oberons Büro ging.


  »Hm, das ist eine seltsame Theorie«, murmelte Antoinette und schüttelte den Kopf. »Aber wenn sie stimmt, dann möge Gott uns allen helfen.« Sie richtete sich auf und wandte sich zu Kitt. »Möchten Sie mich zu meiner Klasse begleiten und mir erzählen, was heute passiert ist?«


  »Warum nicht?«, meinte Kitt. »Es könnte helfen, mir einen klaren Kopf zu verschaffen.«
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  Die Arena war ausverkauft. Der Lärm der Menge summte durch die Luft wie tausend jammernde Insekten.


  »Tony hat gesagt, dass er uns hier treffen will«, sagte Antoinette und schaute sich um.


  Kitt deutete auf eine wild winkende Gestalt. »Da ist er.«


  Sie bahnten sich einen Weg zum vorderen Bereich, wo Tony auf sie wartete. Kitt hatte noch nie eine Schattenkampfarena von innen gesehen. Die Sitzreihen stiegen steil an und umgaben einen abgesenkten Bereich in der Mitte, in dem sich ein Spielfeld ähnlich einer Gladiatorenarena befand. Er war abgeteilt wie die Räume in einem verlassenen Haus. Große, drehbare Bildschirme hingen vom Dach herunter und zeigten die Spieler und ihre Statistiken.


  Persephones ernste Züge erschienen in hoher Auflösung auf dem Schirm. Es war ein wenig surreal, wie Kitt fand– fast, als würde sie sich selbst dort oben sehen. Antoinette stupste ihr sanft den Ellbogen in die Rippen und hielt einen Daumen hoch. Kitt musste unwillkürlich lächeln und wurde plötzlich von einem Gefühl überwältigt, das sie nur als mütterlichen Stolz beschreiben konnte.


  Dann erschien das Bild des neuen NYAPS-Champions, und die Menge brach in Jubel aus. Beim schiefen Grinsen des Jungen schrien die Mädchen noch lauter.


  Antoinette beugte sich zu ihr hinüber. »Dieser Junge ist einmal in die Schule meines Onkels gegangen und hat noch vor Kurzem die Ohren langgezogen bekommen. Er war schon immer ein dreister kleiner Mistkerl.«


  Der Junge neben Kitt öffnete ein Fach in der Armlehne seines Sitzes, aus dem ein Bildschirm fuhr, und nahm einen Ohrhörer heraus. Als er bemerkte, dass sie ihn anstarrte, lächelte er unbeholfen und wandte rasch den Blick ab. Der kleine Bildschirm war schwenkbar, und Kitt hörte das Summen des winzigen Lautsprechers.


  Wieder erhob sich ein Brüllen in der Arena.


  Kitt lachte auf. Es war großartig. Die Menge war fröhlich; sie klatschte und kreischte. Glückliche Zuschauer warteten auf den Beginn der Spiele. Die Atmosphäre war ansteckend, aber Kitt musste immer wieder an die Gladiatorenkämpfe im alten Rom denken, wo sich die Massen versammelt und nach Blut geschrien hatten. Das hier war eindeutig eine moderne Entsprechung, und die Gefahr war durchaus real. Bei diesen Spielen wurden manchmal Menschen verletzt – bisweilen sogar tödlich, was allerdings äußerst selten vorkam. Dennoch verspürte sie bei diesem Gedanken einen Kloß im Hals.


  Aus den Augenwinkeln erhaschte sie einen Blick auf jemanden, den sie lange nicht mehr gesehen hatte. Er hatte sie noch nicht bemerkt, und sein strahlendes Lächeln verrutschte ein wenig. Eingehend sah er sich in der Menge um.


  Zuerst glitt sein Blick über sie hinweg, ohne sie zu sehen, doch dann kehrte er zurück und erkannte sie. Sein Mund wurde zu einer dünnen Linie der Missbilligung, an die sie sich so gut erinnerte. So hatte er sie öfter angesehen, als sie hatte zählen können. Schnell schaute er wieder weg.


  Cal saß neben ihm. Sie lächelte, klatschte zusammen mit dem Rest der Zuschauer und war sich Kitts Gegenwart in keiner Weise bewusst.


  Antoinette beugte sich wieder zu ihr herüber. »Das muss Ihre andere Tochter sein.«


  Kitt nickte nur; sie traute ihrer Stimme nicht.


  »Wer ist der Knabe in ihrer Begleitung?«


  »Nathan«, zischte Kitt. »Mein großer Bruder.«


  Als ob er spüren würde, dass sie über ihn sprachen, schaute er wieder zu ihnen und versteifte sich auf seinem Sitz.


  »Wenn Blicke Silber wären, dann wären Sie, ich und jeder andere Paramensch in einem Radius von fünf Yards jetzt tot.«


  »Nathan und ich haben…« – Kitt suchte nach den richtigen Worten zur Beschreibung ihrer komplizierten Beziehung – »unterschiedliche Ansichten.«


  In diesem Moment brüllte die Menge auf, als vier Spieler die Arena betraten. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet, rote und goldene Streifen liefen jeweils an der linken Seite ihrer Kampfanzüge entlang. Dann brach erneut ein Johlen los, als die gegnerische Mannschaft in dunklem Purpur und Silber von der anderen Seite hereinschritt.


  »Willkommen zur Veranstaltung des heutigen Abends: Die auswärtigen Pittsburgh Reapers gegen die heimatlichen Favoriten – die New York Demons!«


  Die Menge bejubelte jeweils ihre eigene Mannschaft und buhte die gegnerische aus.


  »Heute Nacht haben wir als Kapitän der Demons einen Menschen, nämlich den Champion Mark Ambrosia.«


  Die Menge geriet außer Rand und Band. Selbst diejenigen, die für das andere Team waren, schienen ihn anzufeuern. Der Junge stellte sich vor die Masse und winkte beinahe demütig. Dann wandte er sich wieder seiner Mannschaft zu. Antoinette kicherte.


  »Was ist so lustig?«


  Antoinette grinste und sagte: »Seit ich ihn zuletzt gesehen habe, scheint er Demut gelernt zu haben.«


  Der Lautsprecher knisterte wieder, und die Menge beruhigte sich ein wenig. »Ihm zur Seite steht die Zweitplatzierte aus der Damenriege, die Facimorphin Diane Curran.«


  Eine junge Frau, die einen Abeolit-Anzug in den Farben ihrer Mannschaft trug und deren dunkles Haar lose herunterhing, trat vor und begrüßte die Masse.


  »Und in ihrer Abschiedsvorstellung sehen wir die frühere Kapitänin der Demons, die Thaumaturgin und Meisterin im Damen-Amateur-Einzel Sandie Hudson.« Die Menge übertönte die Stimme des Ansagers. Diesmal machten die Jungen mit ihren Wolfspfeifen und eindeutigen Bemerkungen mehr Lärm als die Mädchen.


  Die Hexe trat vor und warf Kusshände in die Menge. Ihr schönes silbergraues Haar wurde auf dem Kopf durch etwas gehalten, das wie Essstäbchen aussah. Der eng anliegende Anzug aus Lycra schmiegte sich um ihre Kurven, und ein dicker Albino-Python wand sich um ihre Schultern und hatte den Schwanz um ihren Unterarm gewickelt. Er war ihr Hausgeist.


  Als der Lärm allmählich erstarb, fuhr der Ansager fort: »Und das Team der Demons wird von einem Neuling ergänzt, der jetzt sein erstes Match für diese Mannschaft bestreitet – von der Felierin Persephone Jordan.«


  Die Fans der Demons klatschten und johlten und erstickten den Jubel der Reapers-Anhänger. Kitt klatschte so heftig, dass ihre Handflächen schmerzten; sie war genauso erregt wie alle anderen. Tony steckte die Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Antoinette rief anfeuernde Worte. Das Mädchen lächelte nervös und trat zurück in die Reihe seiner Teams.


  »Bei den Reapers haben wir den früheren Meister und Ursier Davis Jones als Kapitän der Mannschaft.«


  Er war gewaltig, was bei einem Ursier nicht erstaunlich war. Er trug nur eine Hose aus Abeolit, sodass seine ursischen Familiennarben auf Torso und Armen deutlich sichtbar waren. Außerdem hatte er einige schwarze Stammestätowierungen.


  Der Lärm des Publikums war ohrenbetäubend.


  Tony beugte sich vor. »Ambrosia hat den Meistertitel vor ein paar Wochen von Jones übernommen, und dieses Spiel ist so etwas wie eine Revanche.«


  Kitt richtete sich in ihrem Sitz auf. Das klang interessant.


  Im Lautsprecher knisterte es. »Ihm zur Seite steht seine Schwester Stacy Jones.«


  Die Ursierin war nicht ganz so groß wie ihr Bruder, aber sehr stämmig, obwohl sie ausgesprochen weiblich wirkte. Auch sie trug ursische Klannarben und Tätowierungen.


  »Das dritte Mitglied des Reapers-Teams ist der Veteran des Schattenkampfs John St. Johns, der gerade vom Nationalteam der L.A. Fireballs verpflichtet wurde. Heute Nacht wird er sein letztes Spiel als Amateur bestreiten, bevor er in diesem Frühling ins Profilager wechselt.«


  An diesem Punkt hätte der Ansager wohl auch seine Einkaufsliste vorlesen können, und die Menge hätte trotzdem gejubelt.


  »Und die letzte Teilnehmerin des heutigen Spiels ist eine Austauschstudentin aus England. Sie ist eine Druidin und bestreitet ihr erstes Spiel in den Staaten: Penelope Peabody. Das Match beginnt in dreißig Sekunden.«


  Die Druidin war anders gekleidet als der Rest. Im Einklang mit ihrer Religion trug sie eine knöchellange Robe in Purpur mit weißen Streifen auf den Ärmeln. Die Robe stand vorn offen und enthüllte, dass sie nur sehr wenig darunter trug. Ihr langes schwarzes Haar floss über die Schultern und bis hinunter zur Hüfte. Es war mit Purpur, Rot und Weiß durchsetzt. Das Druidenvolk war erdverbunden und sehr sensibel.


  Auf den Bildschirmen erschien eine Zahlenfolge, die bei 00.00.20. begann. Als sie 00.00.00. erreichte, wurde es dunkel im Zuschauerraum; Schweigen senkte sich über das Publikum. Von jetzt an konnten die Teilnehmer die Zuschauer weder sehen noch hören.


  Kitt spürte, dass jemand sie im schwachen Licht beobachtete. Sie ertappte Nathan dabei, wie er sie anstarrte. Er wandte den Blick nicht ab. Stattdessen reckte er sogar das Kinn vor und warf ihr weiterhin finstere Blicke zu. Diesmal war sie es, die sich zuerst wegdrehte. Sie versuchte sich auf das Spiel zu konzentrieren oder zumindest diesen Eindruck zu erwecken. Sie würde ihm nicht zeigen, wie sehr seine Gegenwart sie störte.


  »Wenn Ihr Bruder noch ein bisschen böser dreinschaut, wird ihm vermutlich eine Ader platzen«, flüsterte Antoinette ihr ins Ohr.


  Ein kurzes Lachen brach aus ihr hervor, ohne dass sie es verhindern konnte, und sie sah Nathan wieder an. Er runzelte die Stirn. Er konnte sie nicht gehört haben, schien aber zu wissen, dass er Gegenstand ihres Gelächters war.


  »Psst«, flüsterte sie Antoinette zu.


  »Habe ich einen Witz verpasst?«, fragte Tony. Er grinste wie jemand, der mitlachen möchte, aber nicht weiß, worum es geht.


  »Machen Sie sich nichts draus. Konzentrieren Sie sich ganz auf das Spiel«, sagte Antoinette. Sie tätschelte ihm die Hand und zwinkerte Kitt zu.


  Kitt wurde lockerer und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Auf der einen Hälfte eines großen zweigeteilten Bildschirms beobachtete sie, wie die Demons einen der Räume betraten; eine Nahaufnahme des anderen Teams nahm die zweite Hälfte ein. Mark hob die Hand, und sie blieben stehen. Er zeigte nach vorn und nickte der Hexe Hudson zu. Sie hob die Hände und blies einen goldenen Energiestrom in den Raum. Zwei lebendige Ratten, die sich darin versteckt hatten, brannten plötzlich wie Kerzen an einem Christbaum.


  »Was für ein Eröffnungszug der Demons. Sie haben die ersten Punkte des Spiels eingeheimst«, verkündete der Ansager.


  Die Punktetafel zeigte nun zehn Punkte für die Demons an.


  »Was ist gerade passiert?«, fragte Kitt.


  Tony beugte sich zu ihr herüber und flüsterte: »Die Thaumaturgin hat einen Zauber benutzt, der Lebensformen im Raum identifiziert. Wenn sie eines der Mitglieder des anderen Teams entdeckt hätte, dann hätte es dafür fünfzig Punkte gegeben, und wenn sich nichts Lebendiges im Zimmer befunden hätte, wären ihnen Punkte abgezogen worden. Die Dreierregel unterliegt jeglicher Magie. Das bedeutet, dass jeder Zauber im registrierten Repertoire nur dreimal angewendet werden darf. Sie müssen also vorsichtig sein, wann sie was einsetzen.«


  »Sie kennen dieses Spiel aber wirklich gut«, sagte Antoinette beeindruckt.


  Tony reckte sich und strahlte. »Haben Sie bemerkt, dass sie keine Waffen haben? Sie müssen sie finden; das ist ein Teil des Spiels.«


  Das Team der Reapers betrat einen anderen Raum und durchsuchte Kisten, alte Möbel und Abfall, der auf dem Boden verstreut lag. Die Ursierin Stacy brach einen alten Sekretär auf und schloss ihn heftig wieder, dann drehte sie ein Bild an der Wand um. Sie zog eine orangefarbene Karte hervor, die an der Rückseite der Leinwand geklebt hatte, und grinste.


  »Die Reapers haben soeben eine Zauberspruchkarte im Wert von zwanzig Punkten entdeckt.«


  Sie gab die Karte der Druidin Peabody, die sie entgegennahm und dabei den Kopf schüttelte.


  »Je mächtiger und stärker der Spruch ist, desto mehr Punkte ist er wert. Sie haben jetzt zwar die Punkte bekommen, aber ich glaube nicht, dass die Druidin ihn benutzen kann«, flüsterte Tony. »Aber sie haben ihre Gegner davon abgehalten, einen wertvollen Spruch und damit einen möglichen Vorteil zu erringen.«


  Die Demons kamen zu einer verschlossenen Tür. Die Gestaltwandlerin Curran schrumpfte zu einem vollkommenen Abbild des Hausgeists, der sich um die Hexe Hudson schlängelte, und glitt durch einen Spalt in der Tür. Dann schob Hudson den Abeolit-Anzug ihrer Teamkollegin durch den Spalt, und wenige Minuten später öffnete Curran die Tür von innen und kam mit einer rotstieligen Feueraxt heraus, die sie an den Mannschaftskapitän übergab. Die Punktetafel zeigte weitere achtzig Punkte für die Demons an.


  »Gut gespielt«, rief der Ansager. »Sie sind in einen versperrten Raum eingedrungen und haben die erste Waffe gefunden.«


  »Sie haben die Tür geöffnet, ohne sie aufzubrechen oder das Schloss zu sprengen«, sagte Tony. »Deshalb haben sie dreißig Punkte bekommen. Und die Feueraxt kann als Waffe benutzt werden, was ihnen weitere fünfzig Punkte verschafft. Wenn sie eine Pistole oder ein Gewehr gefunden hätten, wären es hundert Punkte gewesen, und eine Feuerwaffe mit Silbernitratkugeln hätte zweihundert Punkte gebracht. Allerdings ist es kein echtes Silbernitrat, denn man will Unfälle vermeiden.«


  Die Arena erlaubte einen weiten Blick auf das Spiel, aber dennoch konnte man nicht immer alles beobachten– deshalb zeigten die großen Bildschirme Nahaufnahmen. Als sich beide Teams in Paare aufteilten, wurde es schwieriger, den Überblick zu behalten. Seph und die menschliche Kapitänin mit der Axt bildeten nun ein solches Paar.


  Durch die Kommentare des Ansagers und Tonys Erklärung kam Kitt allmählich in das Spiel hinein. Cal saß auf der Kante ihres Sitzes und war genauso gefangen genommen wie der Rest der Zuschauer. Bei Nathan war esanders. Immer wieder spürte sie das Gewicht seines starren Blicks und sah seine kalten, gelbbraunen Augen, die ein wenig dunkler waren als ihre eigenen.


  Seph und Ambrosia bewegten sich durch einen Korridor. Die Aufmerksamkeit, die sie jeder Einzelheit schenkten, war beeindruckend. Vergilbte, fleckige Tapeten hingen in Streifen von den Wänden, einige hölzerne Bodendielen fehlten, und das Flackern antiker Lampen trug zur unheimlichen Stimmung bei.


  Seph sagte etwas, und die Kapitänin nickte. Kitt wünschte sich, sie könnte hören, was da unten vorging. Aber das konnte sie doch! Sie öffnete das Fach in ihrer Armlehne, wählte Sephs Bild auf dem kleinen Bildschirm aus und nahm den Ohrhörer.


  Jetzt schwiegen sie. Seph runzelte konzentriert die Stirn. Der große Bildschirm, der von der Decke hing, zeigte nun Jones, den Kapitän der Reapers, und seinen Kameraden St. Johns, die im gegenüberliegenden Raum warteten. Sie planten einen Hinterhalt. St. Johns hatte eine gefährlich aussehende Armbrust in der Hand. Ein kollektives Aufstöhnen erfasste die Zuhörer; Kitt stimmte ein.


  Antoinette packte sie am Arm. »Keine Angst, die Pfeile können keine echten Verletzungen zufügen.«


  Aber manchmal kommt es zu Unfällen. Bei der Kraft, die hinter einem Schuss mit einer solchen Waffe stand, war es möglich, dass etwas schiefging.


  Plötzlich blieb Seph stehen und zog Ambrosia zu sich heran. Sie beugte sich vor und flüsterte so leise, dass Kitt kein einziges Wort verstand. Die Spannung wurde fast unerträglich, und sie rutschte auf ihrem Sitz nach vorn.


  Hat Seph etwas gespürt? Weiß sie, dass die anderen da sind?


  Seph und Ambrosia drückten sich gegen die Wand und bewegten sich vorsichtig daran entlang. Kitts Herz donnerte in ihrer Brust. Seph zeigte auf eine Stelle an der Wand, und Ambrosia hob die Axt, dann kräuselte sich plötzlich das Fell eines Schneeleoparden auf Sephs rechtem Arm. Als sie nickte, schlug Ambrosia zu. Die Axt bohrte sich in die Wand neben dem Kopf des Ursiers St.Johns. Dann rammte Seph ihren teilweise verwandelten Arm durch die entstandene Öffnung und schloss die Finger um St. Johns’ Hals. Sie riss den Arm zurück, und der Kopf des Ursiers schlug gegen das Holz und den Gips der Wand.


  Er brach zusammen, hielt sich den Kopf und kreischte.


  Seph rannte in den Raum und versuchte, seine Hände vom Gesicht wegzureißen. »Es tut mir leid. Es tut mir leid«, rief sie. »Lass es mich bitte ansehen.«


  Die nächste Kamera zoomte auf den verletzten Mann. Ein großer Holzsplitter hatte sich ihm in die linke Wange knapp unter dem Auge gebohrt.


  Seph hob die Hand und wollte den Splitter herausziehen.


  »NEIN!«, schrie Kitt. Verwirrt drehten sich Tony und Antoinette zu ihr um. »Wenn sie den Splitter herauszieht, kann er das Auge verletzen. Er könnte es verlieren«, erklärte sie.


  »Mist«, sagte Tony.


  Sephs Hand schwebte über dem Splitter, doch dann drehte sie den Kopf in Richtung Zuschauer, als ob sie Kitt gehört hätte… oder jemand anderen.


  »Woher hat Seph gewusst, wo Jones und St. Johns waren?«, fragte Antoinette.


  »Vermutlich hat sie den Herzschlag ihrer Gegner gehört«, sagte Tony.


  Kitt schüttelte den Kopf. »Das hätte sie nur gekonnt, wenn sie ihre Ohren verwandelt hätte, aber das hätten wir bemerkt.« Warum hat sie das eigentlich nicht getan?


  »Aber einen so präzisen Schlag kann sie nicht auf gut Glück ausgeführt haben«, fügte Antoinette hinzu.


  »Aber woher wusste sie es?«, fragte Kitt.


  Gelbes Licht blitzte über dem Raum auf, und alle erstarrten.


  »Was ist jetzt los?«


  »Das Spiel ist unterbrochen, bis der Verletzte abtransportiert ist«, erklärte Tony.


  »John St. Johns scheidet wegen Verletzung aus dem Spiel aus«, verkündete der Kommentator.


  Sanitäter kamen mit einer Bahre herbei. Jones, der Kapitän der Reapers, hielt die Hand seines Teamkameraden in der massigen Faust und redete mit ihm. Dann trat er zurück, damit die Sanitäter den Verwundeten auf die Bahre legen konnten. Seine Miene war sorgenschwer. Ambrosia klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken, und der Ursier nickte kurz. Dann ging das Spiel weiter.


  Der Reaper sammelte seine Mannschaft wieder, und Mark Ambrosia gab dem gegnerischen Kapitän die Zeit dazu, was ihm einen Jubelschrei von der Menge einbrachte.


  Nach einer halben Stunde war die Spannung für die Zuschauer fast mit Händen zu greifen. Die Punktetafel zeigte 395 Punkte für die Demons und 375 für die Reapers. Deren Druidin Peabody und die Ursierin Stacy hatten die Gestaltwandlerin der Demons aus dem Spiel geworfen. Nun befand sich zwischen den beiden Mannschaften nur noch ein einziger Raum. Nicht das leiseste Flüstern war zu hören, niemand in der Menge wagte mehr zu atmen.


  Antoinette packte die Armlehne, bis diese knarrte. Tony saß vorgebeugt da, den Kopf in die Hände gestützt, und schwieg. Kitt spürte beinahe das Adrenalin, das aus den Poren des aufgeregten Publikums drang. Es hielt geschlossen den Atem an, während die beiden Mannschaften dasselbe Zimmer betraten und sich zum ersten Mal gegenüberstanden.


  Die Hexe der Demons warf einen Bannzauber, den sie auf dem Weg an sich gebracht hatte. Der Zauber explodierte in einem Farbenregen auf der Brust des gegnerischen Kapitäns, und er fiel rücklings zu Boden. Er zuckte, als jagte elektrischer Strom durch seinen Körper.


  »Oooh«, verkündete der Kommentator. »Die Reapers haben ihren Kapitän an einen Lähmungszauber verloren. Wie es aussieht, ist es ein ziemlich schmerzhafter. Die Demons verlieren zwanzig Punkte für diesen Zauber, sodass nun Gleichstand mit den Reapers besteht. Junge, Junge, das ist ein knappes Spiel!«


  »Was?«, fragte Antoinette. »Wieso haben sie Punkte verloren?«


  »Einige Zauberkarten kosten Punkte, wenn sie eingesetzt werden, vor allem wenn ihre Benutzung starke Schmerzen hervorruft«, sagte Tony. »Und dieser Zauber hier war sehr schmerzhaft.«


  »Mist, das tut weh«, sagte Antoinette.


  Tony sah sie an. »Es könnte aber das Opfer wert gewesen sein. Sehen Sie nur!«


  Die Ursierin Jones geriet außer sich vor Wut. Ihr Körper kräuselte sich unter der einsetzenden Verwandlung, und der Zorn über die grausame Ausschaltung ihres Bruders beschleunigte das Ganze.


  Der Python der Hexe Hudson zischte den rasenden weiblichen Schwarzbären an, als sich dieser auf die Hinterbeine erhob. Die Hand der Hexe schoss hervor und bildete einen weiteren Zauber. Die Druidin Peabody steckte die Hand in einen Beutel unter ihrer Robe und warf etwas auf den Boden. Es dehnte sich zu langen, tentakelartigen Ranken aus.


  Die meiste Thaumaturgie stammte aus dem Leben und der Natur; die Hexen arbeiteten dabei mit Tieren und die Druiden und Druidinnen mit Pflanzen. Seph hatte ihre Verwandlung zur Hälfte hinter sich gebracht, als sich die Ranken um ihre Arme und ihre Hüften schlangen und sie vom Boden hoben.


  Dann erschuf Hudson einen Phantombären, der gegen den echten kämpfte. Die beiden Tiere trafen aufeinander, es war ein Gewirbel aus Zähnen und Klauen. Mark Ambrosia nahm sich die belebten Rankententakel mit der Feueraxt und einem Schwert vor, das er auf dem Weg hierher gefunden hatte. Zarte purpurrote Blütenblätter entfalteten sich auf den Ranken und wurden zu wunderschönen Kelchen. Sofort schossen dornige Pfeile aus den Blumen hervor.


  Eines der Tentakel wand sich um Sephs Kehle und würgte ihr das Leben aus dem Leib. Kitt wandte den Blick ab und bemerkte, dass Cal angesichts der leidvollen Lage ihrer Schwester ganz blass und nervös geworden war. Nein, es steckte mehr dahinter. Sie griff sich an den Hals, als würde auch sie erwürgt.


  Ambrosia zog einen Stachel heraus, der sich ihm in den Hals gebohrt hatte, und taumelte nach vorn. Er schüttelte den Kopf; seine Bewegungen waren langsam. Er schlug mit dem Schwert zu und trennte die Ranke ab, die sich um Sephs Kehle gewunden hatte, dann fiel er mit dem Gesicht voran zu Boden. Die Ranke verwelkte und ließ Seph los, die sofort auf die Druidin zusprang, sie an der Brust traf und nach hinten gegen die Wand stieß. Ihre Schneeleopardenkrallen schlossen sich um den Unterarm der fast nackten Zauberin, aber sie griff nicht so fest zu, dass Blut geflossen wäre. Da die Druidin nun abgelenkt war, verwelkte die Pflanze und starb im selben Augenblick, in dem der Phantombär die Ursierin niederschlug.


  »DIE DEMONS GEWINNEN DAS SPIEL!«, brüllte der Kommentator. »Was für eine wunderbare Teamarbeit, die uns beide Mannschaften heute hier gezeigt haben. Ich kann mich an kein aufregenderes Match erinnern.«


  Jubelrufe und Schreie brachen aus der Menge hervor, und die Worte des Ansagers gingen vollkommen im Aufruhr des Publikums unter – der Schalldämpfer der Arena musste ausgeschaltet worden sein. Es war zu sehen, wie die Demons den Zuschauern zuwinkten, dann drehten sie sich um und halfen den beiden Mitgliedern der gegnerischen Mannschaft. Die Kapitäne sahen ein wenig mitgenommen aus. Sie reichten einander die Hände und klopften sich herzlich auf den Rücken.


  Tony sprang auf die Beine. Er applaudierte wild, jubelte und schrie aus vollem Halse: »FANTASTISCH! EIN GUTES SPIEL!«


  Antoinette sah hinüber zu Kitt und deutete mit dem Kinn über ihre Schulter. Kitt drehte sich um und stellte fest, dass Nathan nur wenige Fuß entfernt zusammen mit Cal und vier stämmigen Leibwächtern im Mittelgang stand.


  Kitt zog es die Kehle zusammen; sie stand auf zitterigen Beinen. Diskret berührte Antoinette Kitt am Arm, um zu signalisieren, dass sie bei ihr war.


  Nathans blasse Augen brannten unter der gerunzelten Stirn. »Was machst du hier, Kathryn?«
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  »Schön, dich zu sehen, Nathan«, sagte Kitt und versuchte zu lächeln, aber sie fürchtete, dass es eher einer Grimasse glich.


  Ihr Bruder runzelte die Stirn. »Du hast dich doch bisher nie für solche Sportarten interessiert.«


  »Woher willst du wissen, was mich interessiert, Nathan? Es ist Jahre her, seit wir uns zuletzt gesehen haben.«


  »Hallo.« Tony streckte die Hand aus. »Ich bin Antonio Geraldi. Ich habe mit Ihrem Bruder zusammengearbeitet.«


  Nathan blickte kurz auf den ausgestreckten Arm, dann sah er weg.


  Kitt hätte Tony küssen können, weil er versucht hatte, die Situation ein wenig zu entschärfen, und klopfte ihm dankbar auf die Schulter. »Ich brauche mich nicht zu rechtfertigen, aber ich bin hergekommen, um meine Tochter zu sehen.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Kitt, dass Raven in der Nähe des Ausgangs der Arena stand. Er trug die gleiche dunkle Kleidung wie zuvor. Den breitkrempigen Hut hatte er tief in die Stirn gezogen, aber sie wusste, dass er sie beobachtete. Als sich Nathan umdrehte und Cal ansah, machte Raven einen Schritt nach vorn, und sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Mit dieser Situation kam sie allein zurecht.


  »Was haben Sie denn vom ersten Spiel Ihrer Schwester gehalten?«, fragte Antoinette Cal, um sie von den Spannungen zwischen ihrer Mutter und ihrem Onkel abzulenken.


  »Ich glaube, Seph hat sich gut geschlagen…« Ihr Blick flog nervös zwischen Nathan und Kitt hin und her, dann sah sie Antoinette an. »Und was meinen Sie?«


  »Ich glaube, sie hat brillant gespielt«, warf Tony ein. »Verblüffend, wie sie mit St. Johns fertiggeworden ist. Sie muss sehr stark sein, wenn sie in so jungen Jahren solche Kontrolle über ihre Verwandlungen hat.«


  »Ja, das ist sie.« Cal senkte den Blick zu Boden. »Aber sie wird sich schreckliche Vorwürfe machen, weil sie ihn verletzt hat.«


  »Das sollte sie nicht tun«, sagte Antoinette. »So etwas passiert bei diesen Spielen halt manchmal.«


  Das Mädchen nickte. »Das stimmt, aber ich kenne Seph sehr gut…« Dann sah es Kitt an und lächelte.


  »Cal, warte bitte draußen auf mich«, sagte Nathan.


  »Aber…«


  »Ich sagte, warte draußen«, knurrte er.


  »In Ordnung.« Cal wandte sich an Kitt. »Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß, dass es Seph sehr freuen wird.«


  »Ich begleite Sie hinaus«, sagte Tony zu ihr.


  »Das wird nicht nötig sein«, zischte Nathan.


  »Vielleicht nicht, aber ich wollte sowieso selbst nach draußen gehen«, sagte Tony mit härterer Stimme. Diese Seite von ihm hatte Kitt nur selten zu sehen bekommen. Nathan schaffte es immer wieder, bei anderen die schlechtesten Eigenschaften zum Vorschein zu bringen.


  Ihr Bruder gab zwei Leibwächtern das Zeichen, ihnen zu folgen, während die anderen beiden bei ihm blieben.


  Kitt wartete, bis Tony und ihre Tochter weit genug weg waren, bevor sie sich ihrem Bruder entgegenstellte. »Das war grob und unnötig.«


  »Ich bin nicht hier, um nett zu dir oder deinen Freunden zu sein.« Er faltete die Hände. »Aber ich habe eine Botschaft für dich…«


  »Welche denn? Soll ich mich etwa von den Zwillingen fernhalten?«, warf sie rasch ein, denn sie wollte seine hässlichen Psychospielchen nicht mitspielen. »Das dürfte schwierig werden, denn sie sind in meiner Klasse. Und solange sie auf der Akademie sind, werden wir uns immer wieder über den Weg laufen. Du sitzt im Verwaltungsrat, und die Mädchen nehmen am Unterricht teil. Können wir da nicht einfach höflich zueinander sein?«


  Nathan trat näher an sie heran und senkte die Stimme. »Ich vertraue darauf, dass du das Edikt des Rats respektierst und den Kontakt zu den Mitgliedern der Schar so gering wie möglich hältst.« Er schaute in Richtung Ausgang, als Tony und Cal dahinter verschwanden. »Als ich erfahren habe, dass sie einige Vorlesungen bei dir haben, habe ich versucht, sie exmatrikulieren zu lassen, aber an den anderen Akademien, die wir als geeignet erachten, gibt es keine freien Plätze mehr. Jetzt sind sie in deiner Klasse, und das lässt sich nicht mehr vermeiden. Aber jeder andere Kontakt mit ihnen ist ohne meine ausdrückliche Genehmigung verboten.« Seine Miene verriet, dass er eine solche Genehmigung niemals erteilen würde. »Hast du mich verstanden?«


  »Nathan, sie sind meine Töchter.«


  »Sie gehören zur Schar, du aber nicht.« Bitterer hätte er es nicht ausdrücken können. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging ohne ein weiteres Wort oder einen Blick zurück auf den Ausgang zu.


  »Ist er immer so charmant?«, fragte Antoinette, als er weg war.


  »Heute ist einer seiner besseren Tage.« Kitt sah zu, wie er mit den beiden Männern im Schlepptau verschwand.


  »Ich habe Tony einen Drink versprochen«, sagte Antoinette. »Warum begleiten Sie uns nicht einfach?«


  »Danke für das Angebot, aber ich glaube, ich sollte zu Raven gehen. Er war hier.« Sie musste ihn zur Einsicht bringen. Er war in Gefahr und sollte sich verstecken.


  »Also gut«, sagte die Aeternus. »Vielleicht beim nächsten Mal.«


  ◀▶


  Antoinette hielt vor einem heruntergekommenen Lagerhaus bei den Docks. Sie hatte Tony in der Bar mit einer hübschen, jungen Veganer-Spenderin zurückgelassen und wollte noch eine halb persönliche Angelegenheit erledigen.


  Sie stieg aus und suchte das Gebiet nach ihrer Kontaktperson ab, einem Exgauner namens Tripper McKee.


  Das Gebäude neben ihr stank nach Verfall und Schimmel, und der Geruch des Flusses trieb mit dem Wind auf sie zu. Ihr Bruder Nici und Tripper waren vor ein paar Jahren noch enge Freunde gewesen, bevor Tripper wegen fahrlässiger Tötung für fünf Jahre ins Gefängnis gewandert war.


  Sie griff nach dem Handy und wollte ihn gerade anrufen, als ein leiser, anerkennender Pfiff aus einem Lagerhaus in der Nähe drang. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah ihn in der Tür stehen. Als sie auf ihn zuging, konnte sie den Joint riechen, den er gerade erst geraucht haben musste.


  Er warf seine langen braunen Haare zurück und grinste. »Tolles Auto.«


  »Wie läuft’s, Tripper?«


  »Nicht schlecht, mein heißer Fangschuss.« Sein Grinsen wurde breiter, während sein Blick über ihren Körper und wieder zurück zum Gesicht wanderte. »Komm rein. Ich glaube, ich habe etwas für dich.«


  Er ging zu dem blassgrünen Lieferwagen, den er im Inneren des Gebäudes geparkt hatte, und drückte auf einen Knopf. Motörhead plärrte aus den Lautsprechern, die neben dem Wagen auf dem Boden standen. Ein großer, alter Hund, der auf einer flauschigen blauen Decke lag, hob den Kopf und stieß ein halbherziges, müdes Bellen aus.


  »Ja, ja, Hund. Etwas spät, mir zu sagen, dass wir Besuch haben.« Im Vorbeigehen kraulte Tripper dem alten Hund den Kopf.


  Antoinette folgte ihm zu einem großen, mottenzerfressenen Perserteppich. Ein ausladender Ledersessel stand an der einen Ecke unter einem großen, offenen Strandschirm mit rosafarbenem und grünem Stoff.


  Der Hund namens Hund schnüffelte an ihren Schuhen und der Hose und knurrte leise auf, als er Cerberus’ Geruch wahrnahm. Sie hockte sich nieder und kraulte ihn hinter den großen Ohren. Er hob den Schwanz dreimal und ließ ihn immer wieder fallen; das war wohl seine Art zu wedeln.


  »Hallo, alter Junge«, sagte sie.


  »Ich glaube, er wird allmählich taub, und vermutlich auch blind.« Tripper sah das alte Tier an, und sein Gesicht war von zärtlicher Traurigkeit erfüllt. Er schaute weg. »Dummer Hund. Kann ich dir irgendwas anbieten: etwas zu trinken, zu rauchen, oder vielleicht eine Schlagader?« Er drehte den Kopf und bot ihr seinen Hals dar.


  Sie kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Schon gut, schon gut, ich wollte nur gastfreundlich sein«, sagte er zwinkernd und zog einen Joint aus der Tasche.


  Der durchdringende Rauch waberte durch die Luft. Tripper legte die Hand auf den Rücken des Ledersessels.


  »Ich bin J.J. begegnet.« Sie drehte sich um, wollte seine Reaktion sehen.


  Tripper stieß die Luft aus und rümpfte die Nase. »Was macht dieser Hurensohn denn so?«


  »Er jagt unschuldige Menschen und saugt sie aus.«


  Tripper hob die Brauen; das war das einzige Zeichen seiner Überraschung. »Du solltest in mein Büro kommen.«


  Er kroch auf die Ladefläche seines Lieferwagens und setzte sich in den einen der beiden dort stehenden Sessel; Antoinette nahm den anderen. An einer Pinnwand aus Kork, die über einigen Computern hing, waren Zeitungsausschnitte mit kleinen bunten Nadeln angeheftet. Antoinettes Blick wurde vom Schnappschuss dreier junger Männer angezogen, die sich lachend in den Armen hielten. Sie selbst hatte dieses Foto von Tripper, seinem Bruder Cleb und ihrem Bruder Nici gemacht. Sie erinnerte sich gut an jenen Tag; kurz danach war Trippers Welt auseinandergebrochen.


  Er bemerkte, dass sie das Foto ansah, und wandte sich dem Computerbildschirm zu. »Ich habe es als Ermahnung behalten, dass ich niemals etwas als selbstverständlich hinnehmen darf.«


  Antoinette schaute in das jungenhafte, lachende Gesicht ihres Bruders. Wenigstens konnte sie noch mit ihm reden, auch wenn er weit weg in London lebte. Tripper hatte diesen Luxus nicht. Cleb war tot. Er war bei einer fehlgeschlagenen Jagd umgekommen, und Tripper war deswegen verurteilt worden.


  »Fragst du dich jemals, was wäre, wenn alles anders gekommen wäre?«, wollte er wissen. Noch immer sah er sie nicht an.


  »Ich versuche, es nicht zu tun«, antwortete sie. »Es macht alles nur noch schlimmer.« Das wusste sie aus Erfahrung.


  »Also, ich stelle es mir manchmal vor. Was wäre zum Beispiel, wenn wir nichts von dieser verdammten Blutfarm gesagt hätten? Was wäre, wenn ich meinen Instinkten getraut und den Job nicht angenommen hätte?«


  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es war nicht deine Schuld.«


  »Nein, es war die Schuld der Gilde…« Er sah sie an. »Und eines Tages wird sie dafür bezahlen.«


  »Zuerst müssen wir Beweise finden«, sagte sie.


  Er grinste, aber darin lag nicht der geringste Humor. »Ich arbeite daran.«


  »Das tun wir beide.«


  »J.J. ist also zum Blutsauger geworden?« Plötzlich schaute er entsetzt auf. »Das sollte keine Beleidigung sein.«


  »Das habe ich auch nicht so aufgefasst.« Wie sich die Zeiten geändert hatten – es war noch gar nicht so lange her, da hatte sie die gleichen Vorurteile gehegt. »Er ist mit einer verrückten Aeternus namens Marvella zusammen.«


  Tripper tippte auf der Tastatur der ersten Konsole herum. »Hättest du etwas dagegen, mir ein Mineralwasser zu holen?«


  Sie ging ein paar Schritte hinüber und holte eine Wasserflasche aus dem kleinen Kühlschrank unter der Mikrowelle. Er war ziemlich gut eingerichtet; seine Computer waren auf der einen Seite der Ladefläche zusammengeschlossen, auf der anderen befand sich ein klappbares Bett.


  »Woher bekommst du den ganzen Strom?«, wollte sie wissen.


  Er zog heftig an seinem Joint und deutete auf das Kabel, das aus dem Wagen zu einem Strommast vor dem Haus führte. »Psst, das ist ein Geheimnis«, sagte er, fast ohne den Mund aufzumachen, wie es Kiffer taten, wenn sie so viel aromatischen Rauch wie möglich in der Lunge behalten wollten.


  Dann blies er eine blau-weiße Wolke aus. »Ich habe ungefähr eine, höchstens zwei Wochen Zeit, bevor sie wegen des Energieverlusts misstrauisch werden. Dann muss ich weiterziehen, damit sie mich nicht erwischen.« Er zog ein gelbes Faltblatt neben einem seiner Computer heraus. »Hier, ein Geschenk.«


  Es waren mehrere ausgedruckte E-Mails von einem Gildenmitglied, zu dem Tripper Kontakt hatte. Anscheinend hegten etliche Leute denselben Verdacht, und es gab Gerede über heimliche Vorgänge. Offenbar baute sich Tripper ein ganzes Netzwerk von Kontakten auf.


  »Darin steht nichts Wichtiges, das wir benutzen könnten«, sagte sie. Die E-Mails bewiesen, dass große Geldsummen auf ein geheimes Konto transferiert worden waren, aber abgesehen davon gaben sie nicht viel her.


  »Nein, aber sie beweisen, dass meine Kontaktperson Zugang zu einigen geheimen Akten besitzt. Noch mögen wir nicht viel haben, aber das könnte sich bald ändern.«


  Er hatte recht. Das hier war möglicherweise eine gute Informationsquelle.


  »Prima. Macht weiter so.«


  »Ist sie das?« Er legte mehrere Fotos auf den Bildschirm.


  Verdammt, das Foto.


  Sie zog das zusammengefaltete Blatt Papier aus der Tasche und öffnete es. Die Aeternus Marvella mit langen schwarzen Haaren sah darauf genauso aus wie auf dem Bildschirm.


  »Ja, das ist sie«, sagte Antoinette. »Wir sind ihr vor ein paar Nächten begegnet. Sie ist jetzt mit J.J. zusammen.«


  Er zog wieder an seinem Joint. »Gut. Ich werde ein Bulletin zusammenstellen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte sie. »Lass es mich wissen, wenn du etwas gehört hast – egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit.«


  ◀▶


  Als Kitt nach unten ging, fand sie Oberon in seinem Büro vor, wo er die vielen Akten durchlas, die Tony ihm gebracht hatte. Als sie sich gegen den Türrahmen lehnte und ihn beobachtete, sah er auf.


  »Ist das Spiel schon vorbei?«, fragte er. »Haben wir gewonnen?«


  »Ja und ja. Wo ist Raven?«


  »Im Aufenthaltsraum, glaube ich. Warum?«


  »Er war auch bei dem Spiel«, sagte sie. »Genau wie Nathan. Du solltest ihn nicht herumstromern lassen.«


  »Ich kann ihn nicht aufhalten.« Oberon legte die Papiere auf den Tisch. »Er ist schließlich kein Gefangener.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Es wäre besser, wenn er einfach dahin zurückkehren würde, wo er hergekommen ist.«


  »Besser für ihn?«, fragte Oberon. »Oder besser für dich?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.« Sie seufzte und drückte sich vom Türrahmen ab. »Ich sollte zu ihm gehen.«


  Halb sitzend, halb liegend lümmelte er sich auf einem Sofa herum und hatte die Füße auf den Tisch davor gelegt. Er hatte den Mantel ausgezogen, den Hut aber anbehalten. Er zappte sich durch die Kanäle des großen Fernsehers und schaute auf, als sie das Zimmer betrat. Sofort nahm er die Füße vom Tisch und setzte sich gerade hin.


  »Großartiges Spiel«, sagte er und schaltete den Fernseher aus.


  »Ja, das stimmt. Zu schade, dass mein Bruder es mir ruiniert hat.«


  »Willst du mir davon erzählen?«, fragte er.


  »Eigentlich nicht.« Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und hatte beinahe Angst, den letzten Schritt zu machen.


  Unvergossene Tränen brannten hinter ihren Augen, und in ihren Schläfen pochte es. Er klopfte auf das Kissen neben sich und streckte die Hand aus. In dem Augenblick, in dem sie sich setzte, wusste sie, dass die Tränen kommen würden. Sie hatten sich während der letzten Tage angesammelt. Der neue Job, die Begegnung mit den Zwillingen und mit Raven, und dann noch Nathan. Er war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  Sie hatte recht gehabt. In dem Augenblick, in dem sie sich setzte, brach der Damm, der ihre Tränen bisher zurückgehalten hatte, nicht bloß – er explodierte regelrecht. Schluchzer schüttelten ihren Körper, die Ungerechtigkeit des Ganzen erfüllte sie mit Kummer und Wut. Als die Tränen erst einmal flossen, konnte Kitt sie nicht mehr zurückhalten.


  Raven legte die Arme um sie und zog sie an seine Brust. Er drückte sie an seinen warmen Körper; seine starke Hand lag sanft auf ihrem Haar. Genauso hatte er sie auch früher umarmt, und nun fühlte sie sich wieder so sicher und geschützt wie damals. Kitt schmiegte sich an ihn, packte sein Hemd und durchtränkte es mit ihren Tränen, während sie allen Schmerz aus sich herausweinte.


  14ZUR BESTEN ZEIT


  Gideon versteckte sich in den Schatten und wartete, lange nachdem die Fans gegangen waren. Die Mannschaft war noch nicht herausgekommen. Er senkte das Kinn auf die Brust; seine Augen fühlten sich schwer an. Wenn er noch lange wartete, würde ihm die Zeit davonlaufen.


  »WACH AUF!«, rief Ealund ihm ins Ohr.


  Er zuckte zusammen.


  Gideon schaute auf seine Uhr. In wenigen Stunden würde die Morgendämmerung anbrechen. Wo waren sie bloß?


  Gelächter drang durch den offenen Hintereingang desStadions. Drei Personen kamen heraus. Sie stießen einander an, berauscht von ihrem Sieg. Sie sahen so jung, so gesund, so lebendig aus.


  Nicht weit von Gideon entfernt wurde eine Autotür geöffnet, und er drückte sich noch tiefer in die Schatten des Hauses. Ein Mädchen stieg aus. Sie trug eine kurze Jeans, ein ärmelloses Hemd und Cowboystiefel. Sie setzte sich auf die Motorhaube und schob sich eine Strähne ihres honigblonden Haares hinter das Ohr. Ihre großen silbernen Ohrringe glitzerten im Licht der Straßenlaterne.


  »He, Baby«, rief sie und winkte.


  Der Junge hob den Kopf, grinste und winkte zurück.


  Er beugte sich vor, gab den beiden Mädchen, in deren Begleitung er sich befand, je einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihnen noch etwas ins Ohr. Dann lief er hinüber zu dem Mädchen auf der Motorhaube und vergrub die Hände in ihren Haaren, während er sie heftig küsste.


  »KONZENTRIERE DICH«, zischte Ealund. »RICHTE DICH GANZ AUF DEIN ZIEL AUS.«


  Ealund hatte recht. Die Begierden des Fleisches waren nur eine Ablenkung. Die beiden waren so nahe, dass er beinahe nach ihnen greifen und sie berühren konnte.


  Ealund trieb auf das Paar zu. »KANNST DU DIE MACHT SCHMECKEN?«


  »He, Baby«, flüsterte der Junge, als er sich von ihrem Mund löste und nach Luft schnappte. »Willst du ein bisschen herummachen?«


  »Klar. Was schlägst du vor?« Sie schlang die Beine um seine Hüften. »Vielleicht einen Quickie auf dem Rücksitz. Ich muss bei Tagesanbruch zu Hause sein.«


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er. »Komm mit.«


  Er ergriff ihre Hand und zog sie von der Motorhaube fort.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte sie lachend.


  »Das wirst du schon noch sehen.« Er zog sie auf die Hintertür der NYAPS-Arena zu.


  »He, wir könnten Schwierigkeiten bekommen.«


  »Ich habe den Techniker bezahlt, damit er früh geht und die Überwachungskameras abschaltet. Keiner kann uns sehen.« Als er die Arme enger um sie schlang, grinste er. Mit den Händen knetete er ihre Hinterbacken, während er an ihrem Nacken knabberte. »Ich will es in der Arena mit dir treiben.«


  »Wow, das ist ja krass.«


  »Das könnte klasse werden.«


  »Denk gar nicht dran.« Sie machte einen Schritt von ihm zurück und fuhr mit den Händen über seinen spärlich bekleideten Körper. »Nicht wenn du die hier noch mal anfassen willst.« Sie schob ihre Brüste mit den Händen hoch.


  Der Junge knurrte und trat auf sie zu. Sie quietschte freudig auf und rannte los. Sofort war er ihr dicht auf den Fersen, ließ es aber offenbar zu, dass er sie nicht einholte. Als sie die Tür erreicht hatte und sie aufriss, packte er sie um die Hüfte. Er hob sie hoch, und sie legte die Beine um seine Taille und schlang ihm die Arme um den Hals. Während er sie über die Schwelle trug, küssten sie sich gierig.


  »DAS WIRD EINE INTERESSANTE DARBIETUNG«, kicherte Ealund und bedeckte die Ausbuchtung im unteren Teil seiner Robe. »IST DAS NICHT EIN GROSSARTIGER GLÜCKSFALL? DIE KAMERA IST BEREITS AUSGESCHALTET.«


  Ja, das ist sie. Gideons Schwanz hing schlaff in seiner Hose. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, ihn hart zu machen.


  »WAS SOLL ICH MIT DEM MÄDCHEN MACHEN? MUSS SIE AUCH DRAN GLAUBEN?«, fragte er Ealund.


  »SELBSTVERSTÄNDLICH.«


  »Aber sie ist unschuldig.«


  Ealunds Gestalt verdunkelte sich. Inzwischen wusste Gideon, dass dies seinen Zorn ausdrückte. »DU ENTTÄUSCHST MICH.«


  Gideon nahm seinen Beutel und ging zu der Tür, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war. Er warf einen letzten Blick in die Runde und schlich den Liebenden nach.


  15BLUT


  Kitt erwachte in der Dunkelheit. Das schmale Bett, auf dem sie lag, war nicht ihres, und auch die Gerüche im Zimmer gehörten nicht zu ihr. Sie tastete an der Wand neben dem Bett herum, fand einen Schalter und hoffte, dass er zu einer Lampe gehörte.


  Richtig.


  Der sanfte Lichtschein enthüllte ein spartanisches Zimmer mit einem Einzelbett, einem Stuhl und sonst kaum etwas. Es musste eines der unbenutzten Gästezimmer sein. Sie trug keine Schuhe mehr, aber abgesehen davon war sie vollständig angezogen. Raven oder Oberon mussten sie hierhergelegt haben, nachdem sie sich in den Schlaf geweint hatte. Sie reckte sich, gähnte und fühlte sich gut und ausgeruht wie lange nicht mehr.


  An der Tür ertönte ein zaghaftes Klopfen.


  »Herein«, sagte sie und setzte sich im Bett auf.


  Antoinette trat ein. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Eigentlich ganz gut.«


  »Das ist schön, denn heute Nacht werden Sie viel zu tun haben«, sagte die Aeternus und gab ihr einen großen Becher mit dampfendem Kaffee. »Ich dachte, das hier könnten Sie vielleicht gebrauchen.«


  Kitt nahm einen Schluck, der sie sogleich bis in die Zehen wärmte. »Danke.«


  »Sie sollten sich das hier einmal ansehen.« Antoinette gab ihr die Zeitung, die sie sich unter den Arm geklemmt hatte.


  Dritter Student in der Akademie des Todes gefunden, schrie die Schlagzeile heraus.


  Kitt sah in Antoinettes sorgenvolles Gesicht und las laut weiter.


  »In den frühen Morgenstunden wurde ein weiterer Student auf dem Campus der NYAPS brutal ermordet und verstümmelt. Der gegenwärtige Champion, der NYAPS-Student Mark Ambrosia…«


  Kitt las nicht weiter. »Der Junge, den wir in der letzten Nacht gesehen haben? Er ist tot?«, fragte sie ungläubig.


  Die Aeternus nickte.


  Wenn Antoinette hier war, dann bedeutete das, dass Kitt den ganzen Tag verschlafen hatte. »Wie spät ist es?«


  »Ungefähr halb zehn«, sagte Antoinette. »Die Zeitung ist gerade erschienen, und Oberon hat uns alle vor Sonnenuntergang angerufen und befohlen, hierherzukommen.«


  Kitt stand auf und zog sich die Schuhe an. »Was sollen wir tun?«


  »Tez hat uns gerade ein paar Bilder geschickt. Oberon will, dass Sie einen Blick darauf werfen.«


  »Sie hat sie geschickt? Und was ist mit der AGV?«, fragte Kitt.


  »Der RaMPA-Vorsitzende hat seine Autorität spielen lassen und Oberon in seiner Eigenschaft als früherer Chef des Personenschutzes und gegenwärtiger Leiter der Sicherheitsabteilung der Akademie eine Sondergenehmigung erteilt. Sie wollen, dass er an dieser Operation beteiligt wird.«


  Im Büro herrschte großer Aufruhr. Telefonanrufe wurden beantwortet, Leute hasteten umher und unterhielten sich lautstark. Oberon hatte sogar Cody und Bianca aus der Tagschicht herbeordert. Der Ursier stand vor einer weißen Tafel mit den Bildern der Opfer und schrieb gerade etwas darauf. Er drehte sich um und lächelte, als er sah, dass Kitt auf ihn zukam. Nein, es war mehr als nur ein Lächeln. Oberon strahlte.


  »Hat Antoinette dir die Neuigkeiten berichtet? Du bist jetzt ein offizielles Mitglied des Teams, und wir haben eine ganze Menge zu tun.«


  »Warte mal einen Augenblick. Werde ich denn gar nicht gefragt?« Wie kann er es wagen?


  Oberon hielt inne, sah sie an und runzelte die Stirn. »Was?«


  »Ich war einverstanden, dir ein Mal auszuhelfen, aber vom Beitritt zum Team war nie die Rede. Ich bin hergekommen, weil ich Unterricht geben will.«


  Es war deutlich zu sehen, dass er gar nicht auf den Gedanken gekommen war, sie könnte Nein sagen. »Kitt, bitte. Ich brauche dich.«


  »Ich werde dir helfen, aber was den Beitritt zum Team angeht, so will ich darüber erst einmal nachdenken.« Und wenn ich mir die letzten Tage anschaue, dann ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass ich mitmache.


  Oberon nickte. »In Ordnung. Erst einmal ist es vorübergehend. Tony aktualisiert unsere Daten, denn das neue Opfer ist kein Animalier, sondern ein Mensch. Du musst die Fotos analysieren. Tez wartet in der Pathologie auf dich, damit du ihr bei der Obduktion hilfst.«


  »Ich will Tez nicht auf die Zehen treten oder das BPP übergehen.« Kitt stand vor der Tafel und betrachtete Oberons daraufgeschriebene Notizen. »Weißt du, Oberon, wir haben moderne Technik, die du dafür einsetzen kannst.«


  »Mir gefällt die altmodische Methode.« Er drehte sich um und lächelte sie an. »Wir wurden wegen der besonderen Umstände gebeten, in diesem Fall beratend mitzuwirken. Tez ist überglücklich, dass du wieder mit ihr zusammenarbeitest.«


  »Also gut, wann muss ich bei ihr sein?«, fragte sie.


  »Das ist der Grund, warum ich Antoinette losgeschickt habe, um dich zu wecken«, sagte er mit einer gewissen Erregung. »Wir treffen uns mit der AGV in der Gerichtsmedizin.« Er war wie ein Junge, der den Sandkastenkrieg gewonnen hatte.


  »Oberon, ein junger Mann ist gestorben«, sagte sie. »Könntest du vielleicht ein bisschen weniger glücklich darüber sein?«


  Das Lächeln fiel von seinem Gesicht ab.


  Kitt trug ihren Kaffee zum Schreibtisch. Sie setzte sich und schüttelte den letzten Rest Müdigkeit ab.


  Oberons Telefon klingelte. Er warf einen Blick darauf, und sein Lächeln kehrte zurück. Er ließ es noch einige Male klingeln, bis er endlich abnahm. »Nein, es ist mir immer wieder eine Freude. Ja, wir brechen sofort auf.«


  Oberon beendete das Gespräch. »In Ordnung, Kitt, wir sollten gehen. Sie kommen mit, Cody.«


  Der Incubus schaute überrascht auf. »Wirklich?«


  »Roberts hat eine Art, die mir unter die Haut geht. Wenn ich mich zu sehr aufrege, müssen Sie mir Ihre Glücksgefühle übermitteln.«


  ◀▶


  Oberon hatte mehrere Jahre auf seine Rache warten müssen, aber jetzt war der Tag endlich gekommen. Neil Roberts war sein Lieblingsfeind. Aber Kitt hatte recht – ein Junge war gestorben, und das machte den Geschmack dieser Rache bitter.


  Die Agenten standen herum und wirkten unglücklich, während der Chef der AGV ihnen finstere Blicke zuwarf.


  »Ich bin nicht begeistert darüber, dass Sie dabei sind, DuPrie«, knurrte Agent Roberts.


  Wie immer. Keine Einleitungen, keine Freundlichkeiten, immer sofort an die Kehle.


  Oberon schenkte seinem früheren Chef das abfälligste Grinsen, das er hatte. »Sehe ich aus, als würde mir das etwas ausmachen?«


  Tez rollte mit den Augen. »Dr. Jordan, können wir anfangen?«


  »Gern«, sagte Kitt. »Aber wir sollten die Kinder wegschicken. Ihnen könnte übel werden.«


  Oberon spürte, wie er wütend wurde. Neil Roberts hatte immer diesen Effekt auf ihn. Cody stellte sich neben Oberon, Kitt trat an seine andere Seite.


  Oberon betrachtete Tez und bemerkte, wie voll und köstlich ihre Lippen mit diesem hellroten, aufregenden Lippenstift aussahen. Kitzelnde Wärme breitete sich in seiner Brust aus, und er gab sich ihr ganz hin.


  Agent Roberts zeigte ein dümmliches Grinsen; seine Augen waren in die Ferne gerichtet. Sogar seine Mitarbeiter standen nun entspannter da. Oberon sah Cody an. Die Augen des Incubus glänzten in einem sanften Violett. Er hatte die ansteigende Spannung vertrieben, wofür Oberon ihm dankbar war. Heimlich zeigte er Cody den nach oben gereckten Daumen.


  Agent Roberts schüttelte sich. »In Ordnung, wir gehen, aber ich will so schnell wie möglich ein Duplikat des Obduktionsberichts auf meinem Schreibtisch haben.«


  »Sie bekommen sogar ein Triplikat«, sagte Tez und lächelte süßlich.


  Der Chef der AGV gab seinen Männern ein Zeichen, und sie zogen sich zurück. Als er an Tez vorbeiging, blieb er jedoch noch einmal stehen. »Dokumentieren Sie alles– und damit meine ich wirklich alles.«


  Offenbar wusste der Agent nichts von Oberons Beziehung zu Tez, denn ansonsten hätte er auf einem anderen Gerichtsmediziner bestanden. Aber diese kleine Einzelheit wollte er Roberts natürlich nicht verraten.


  ◀▶


  Kitt zog sich die Latexhandschuhe an und öffnete vorsichtig den Reißverschluss des Leichensacks bis etwa zur Mitte. Das Gesicht des Jungen hatte kaum mehr Ähnlichkeit mit der Person, die sie bei dem Match gesehen hatten. Das Besondere, Vibrierende, das er letzte Nacht gezeigt hatte, war verschwunden.


  »Er war ein gut aussehender Junge«, murmelte Tez.


  Kitt erinnerte sich daran, wie die Mädchen auf ihn reagiert hatten. »Ja, das war er.«


  Sie öffnete den Reißverschluss ganz, dann trugen sie den Leichnam auf den Tisch aus rostfreiem Stahl und drehten ihn auf die Seite. Der Metallsplitter steckte noch immer in seinem Halsansatz.


  »Tez, könnten Sie mir jetzt die…« Sie musste den Satz nicht beenden, denn schon hatte Tez ihr die Pinzette in die ausgestreckte Hand gelegt.


  »Wie in alten Zeiten.« Tez grinste sie an.


  Ja, so war es, aber eigentlich war Tez jetzt die Chefin hier. »Ich schaue gern zu, wenn Sie es machen wollen.«


  Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass ich Sie als Expertin dabeihabe.«


  Kitt zog das Metall heraus und hielt es gegen das Licht. Es war eindeutig Silber, und es war genauso groß wie die früheren Stücke. Wichtiger noch, es steckte an genau der gleichen Stelle wie die anderen Splitter. Selbst wenn die Methode der Lähmung irgendwie bekannt geworden sein sollte, war es doch fast unmöglich, das Metallteil ohne große Übung so exakt einzuführen.


  »Er ist ein Mensch – warum hat der Mörder Silber benutzt?«, fragte Tez mit leiser, matter Stimme.


  »Ich vermute, hier geht es eher um ein Ritual«, sagte Kitt und sah die jüngere Ärztin an. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja«, sagte Tez, ihre Lebendigkeit kehrte zurück. »Aber das passt verdammt noch mal nicht zusammen – warum ein Ritual, das bei Animaliern einen Sinn ergibt, jetzt plötzlich bei einem Menschen?«


  »Vielleicht war es ein Irrtum«, sagte Kitt ohne große Überzeugung.


  »Vielleicht.« Tez klang ebenfalls nicht überzeugt.


  Kitt drehte den Leichnam auf den Rücken. »Wir sollten in der Brustwunde nach Abweichungen suchen.«


  Die Rippen waren auf die gleiche brutale Art aufgebrochen, und das Herz war wie bei den anderen Fällen aus der Brust herausgerissen worden. An dieser Leiche schien es aber mehr Schnitte und Verstümmelungen zu geben als bei den übrigen.


  »Sehen Sie sich das hier an«, sagte Tez. »Ich glaube, das ist ein weiteres Symbol.«


  Die Schnitte waren so gleichmäßig, dass sie nicht zufällig sein konnten. Und der eine Umstand, der diesen Mord zu etwas Besonderem machte, verschaffte ihnen einen weiteren Hinweis: Bei einem Animalier wären diese Wunden verheilt, bei einem Menschen hingegen war das nicht möglich.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es derselbe Mörder ist«, sagte Kitt. »Die Vorgehensweise ist dieselbe, aber sein Opferprofil hat sich verändert.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Tez. »Wir sollten die Autopsie schnell hinter uns bringen.«


  ◀▶


  Kitt streifte die Latexhandschuhe ab und warf sie in einen speziellen Mülleimer. Dann ging sie hinüber zum Telefon an der Wand und wählte.


  Er nahm beim zweiten Klingeln ab. »Oberon!«


  »Wir sind fertig«, sagte sie und schaute auf das Zeichen, das all ihre Befürchtungen bestätigte. »Und es ist eindeutig unser Killer. Aber wir haben noch etwas gefunden – etwas Neues.«


  ◀▶


  Das Team hatte sich um den Konferenztisch versammelt. Bianca, Cody, Raven und Rudolf saßen auf der linken Seite, Antoinette, Tony und Kitt auf der rechten und Oberon am Kopfende. Alle starrten das Foto auf dem Bildschirm an; alle betrachteten schweigend die Symbole, die in das Fleisch des Opfers geschnitten waren, und verglichen sie mit dem aus Rudolfs Buch. Sie passten zusammen. Das eine war das Zeichen der Dunklen Brüder, das andere nicht zu entschlüsseln.


  »Es könnte Zufall sein«, sagte Tony. »Ich meine, bis vor ein paar Tagen hatten wir noch nichts von diesen Dunklen Brüdern gehört.«


  Rudolf seufzte. »Ich wünschte, ich könnte dem zustimmen. Aber diese Ereignisse passen zusammen. Ich würde sagen, die Dunklen Brüder sammeln Kraft, um sich aus dem Gefängnis zu befreien, in das unsere Vorfahren sie gesteckt haben. Ich habe weitere Nachforschungen angestellt, was sehr schwierig war, weil in den meisten alten Texten jeder Hinweis auf die Dunklen Brüder getilgt wurde. Anscheinend nähren sie sich an den Unmoralischen und Bösen unter uns. Sobald sie einen Schüler gewonnen haben, wird jeder seiner negativen Empfindungen wie Gier, Lust und Neid ungeheuer verstärkt. Unser Problem ist es deshalb, diese Schüler zu identifizieren und sie davon abzuhalten, die Dunklen Brüder aus ihrem Gefängnis zu befreien.«


  »Wie können wir das tun?«, fragte Oberon.


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Rudolf. »Aber meine Nachforschungen scheinen auch anzudeuten, dass sie so etwas wie ein Blutopfer benötigen. Ich glaube, dieses zweite Zeichen ist das des Bruders, der seinen Schüler beherrscht und zu dieser Tat angetrieben hat.«


  »Um die Dunklen Brüder aufzuhalten, müssen wir also die Opferungen unterbinden«, dachte Kitt laut nach.


  Alle sahen sie an, als hätte sie etwas völlig Dummes und Verrücktes gesagt – alle außer Rudolf, der den Kopf schräg hielt. Ein breiter werdendes Grinsen legte sich über sein altes und verrunzeltes Gesicht.


  »Wir müssen sie vielleicht nicht unterbinden, sondern verlangsamen«, sagte er und wandte sich an Antoinette. »Wir müssen jeden Mord identifizieren, der diesem hier gleicht – Morde, die möglicherweise von den Dunklen Brüdern beeinflusst wurden und ihr Zeichen tragen.«


  »Sie meinen Blutopfer an uralte Mächte«, sagte Bianca.


  »Genau das«, bestätigte Rudolf. »Je gewalttätiger und blutiger der Mord ist, desto stärker werden die Brüder.«


  Tony hob den Kopf, den er in die Hände gestützt hatte. »Aber wie sollen wir sie alle herausfinden?«


  Antoinette stand auf und schaute die anderen an. »Vielleicht sollten wir weitere Mitarbeiter einstellen.«


  Raven hatte während der ganzen Diskussion geschwiegen. Mit gerunzelter Stirn schien er tief in Gedanken versunken zu sein, doch plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er schaute hinüber zu Oberon und nickte ihm kaum merklich zu. Oberon erwiderte das Nicken; es war eine jener knappen Gesten, mit denen sich Männer bisweilen verständigten. Kitt hatte viele Jahre in Dylans und Oberons Gesellschaft gelebt und konnte sie inzwischen lesen. »He, alter Knabe, wir müssen reden«, hatte es in diesem Fall bedeutet, und Oberon hatte mit derselben Kopfbewegung »Später« gesagt.


  Der Ursier fuhr fort: »Tony, analysieren Sie alle Gewaltverbrechen in dieser Gegend und finden Sie heraus, ob es Symbole wie bei unseren Fällen gegeben hat. Dann gleichen Sie unsere Daten mit anderen Ritualmordfällen im Staat ab und suchen nach gleichen Mustern, und am Ende dehnen Sie die Suche auf alle Staaten der USA aus.«


  Tony verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Glauben Sie, dass Marvellas letzte Drenier-Rekrutierung mit diesen Dunklen Brüdern in Zusammenhang steht?«


  »Eine gute Idee«, sagte Oberon. »Wir sollten unsere Bemühungen aufteilen. Antoinette, können Sie sich weiter um diesen Drenier-Fall kümmern?«


  Die Aeternus schenkte ihm das gleiche schreckliche, tödliche Lächeln, das Kitt in jener Gasse so geängstigt hatte. Sie unterdrückte ein Zittern; Antoinettes Anblick verursachte ihr wieder einmal eine Gänsehaut.


  »Ausgezeichnet! Bianca, können Sie die Datenbank der Akademie und die Studentenakten durchsehen und nach außergewöhnlichen Studenten Ausschau halten, damit wir potenzielle neue Rekruten identifizieren können? Cody, ich möchte, dass Sie Kitt helfen. Ich werde Ihnen allen den Rücken freihalten. Sprechen Sie mit niemandem über das, was wir hier beredet haben, vor allem nicht mit jemandem aus der AGV.«


  Alle standen energisch auf und verließen den Raum.


  Kitt tippte Cody auf den Arm. »Können Sie mir die letzten Tatorte zeigen?«


  »Aber sicher.« Er steckte die Hände in die Taschen seiner khakifarbenen Shorts. Das sonnengebleichte Haar fiel ihm ins Gesicht. »Warum?«


  »Ich möchte bloß ein Gespür für die äußeren Umstände der Morde bekommen.«


  »Gute Idee.« Oberon folgte ihnen aus dem Konferenzzimmer. »Nimm Raven mit.«


  »Warum?«, fragte sie. »Ich glaube, nach der letzten Nacht ist das keine gute Idee. Sollte er sich nicht versteckt halten?«


  »Da draußen ist er uns nützlicher als hier drin, wo er sich bloß den Hintern platt sitzt.« Seine Blicke glitten an ihr vorbei. »Nimm ihn mit.«


  Sie drehte sich um und stellte fest, dass ihr Exgeliebter in der Tür stand. »Wie lange hast du schon zugehört?«


  »Lange genug«, sagte Raven und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen.«


  »He – sie versucht nur, deinen Hintern zu retten«, wandte Oberon ein und warf Raven einen bösen Blick zu. »Schließlich wirst du gejagt, also darfst du gegenüber der Gefahr, in der du schwebst und in die du Kitt bringst, nicht allzu gleichgültig sein.«


  »Kommen Sie mit mir«, sagte Cody und schob Raven auf eines der Hinterzimmer zu. »Es wird Sie niemand mehr erkennen, wenn ich mit Ihnen fertig bin.«


  »Da hinten hängt eine Hausmeisteruniform«, fiel Oberon ein. »Die Wächter benutzen sie manchmal im oberen Büro. Niemand schenkt einem Hausmeister große Beachtung.« Einen Augenblick lang stand Oberons Mund offen, und seine Augen waren glasig. Die Zahnräder in seinem Kopf schienen sich plötzlich mit doppelter Geschwindigkeit zu drehen. »Tony, ich brauche Sie in meinem Büro – so schnell wie möglich.«


  Tony winkte ihm kurz von seinem Computer aus zu. »In einer Sekunde, Chef.«


  »SOFORT!«, brüllte der Ursier.


  Hastig gehorchte Tony, und Oberon sagte leise zu Kitt: »Du kannst ihn nicht eingesperrt halten, auch wenn es zu seinem eigenen Vorteil ist. Er ist niemand, der sich einpferchen lässt.«


  Das war ein weiterer Grund, warum sie sich so zu Raven hingezogen gefühlt hatte: keine Verpflichtungen, keine langzeitigen Ansprüche. Er war der perfekte Partner für ein außereheliches Abenteuer gewesen. Aber in einer Hinsicht hatte Oberon recht: Raven war kein Mann, der gelassen auf Beschränkungen reagierte.


  Nach einigen Minuten führte Cody einen gebeugten, stämmigen Hausmeister in den Raum. Wenn Kitt nicht gewusst hätte, wer es war, hätte sie ihn niemals erkannt. Cody hatte ganze Arbeit geleistet.


  »Wir sollten es hinter uns bringen«, sagte sie.


  Die Vorlesungen hatten bereits begonnen, und deswegen befanden sich nur wenige Studenten in den Gängen. Die Bibliothek war noch geschlossen, gelbe Absperrbänder der Polizei verhinderten den Zugang. Cody schloss die Tür auf, und sie duckten sich unter den Bändern hindurch.


  Der Geruch nach Gewalt und altem Blut hing schwer im Raum.


  »Warum gibt es hier keine Kameras?«, fragte Antoinette.


  »Es gab welche«, meinte Cody und zuckte die Achseln. »Anscheinend hatten sie einige Tage vor dem Mord eine Funktionsstörung.«


  Raven richtete sich auf und wurde sofort wieder zum Jäger. Seine Augen wurden zu denen eines Hundes, und er schnupperte herum. »Das Opfer war eine Weile zusammen mit dem Mörder hier und wusste nicht, dass es beobachtet wurde.«


  Er schlich zwischen die Regalreihen, blieb hier und da stehen und atmete tief ein. »Der Mörder ist eindeutig männlich und war äußerst erregt. Unter dem Latexgeruch bemerke ich Spuren von Pheromonen an allem, was er berührt hat. Hier zum Beispiel hat er gestanden und sich gegen das Regal gelehnt. Und hier hat er ein paar Bücher beiseitegeschoben.«


  »Kannst du ihn durch seinen Geruch aufspüren?«, fragte Kitt.


  Ravens Miene wurde starr vor Konzentration. »Ja, ich glaube schon.«


  Sie gingen zu der Stelle, wo die Leiche entdeckt worden war. Der Teppich würde ausgetauscht werden müssen; ein großer, blutbefleckter Bereich umgab eine saubere Stelle, die den ungefähren Umriss eines Körpers hatte. Blutspritzer klebten an den Regalen und Buchrücken in der Nähe, an einem Tisch und der Rückenlehne eines Stuhls, der auf der Seite lag. Kitt betrachtete einige verschmierte Fußabdrücke, erkannte aber kein Sohlenmuster.


  »Bei dem vielen Blut muss er von oben bis unten damit besudelt gewesen sein«, sagte Raven. »Er muss aufgefallen sein.«


  Cody hocke sich hin und betrachtete das getrocknete Blut. »Es sei denn, er hat sich umgezogen. Auf den Videoaufzeichnungen ist tatsächlich ein Hausmeister vor der Bibliothek zu sehen, aber wir wissen nicht, ob er gerade aus ihr herausgekommen war oder hineingehen wollte. Allerdings wissen wir, dass der übliche Hausmeister in jener Nacht krank war. Wir haben keine Ahnung, wen die Überwachungskameras aufgenommen haben.«


  »Das muss er gewesen sein«, sagte Kitt. »Er hat es sicherlich lange geplant, damit er wusste, wann die beste Zeit zum Zuschlagen war und wie er einer Entdeckung entgehen konnte.«


  Cody zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche seines Baumwollhemds und schrieb einige Bemerkungen nieder. »Ich werde Tony bitten, die Videos der Überwachungskameras noch einmal zu sichten. Vielleicht findet er etwas heraus. Die Leute, die am Tatort sauber machen, werden bald hier sein, denn die Bibliothek soll bald wieder geöffnet werden. Oberon hat sie so lange zurückgehalten, wie es ihm möglich war.« Er schloss das Notizbuch und sah die beiden anderen an. »Wollen Sie jetzt einen Blick auf den neusten Tatort werfen? Der Parcours in der Arena wird morgen umgebaut.«


  »Sicher.« Raven sah Kitt an und runzelte die Stirn. »Es sei denn, sie hat inzwischen genug.«


  »Natürlich sehen wir uns das an«, sagte Kitt gelassen und versuchte, seine kleine Stichelei nicht ernst zu nehmen.


  Warum ist er so sauer auf mich?


  ◀▶


  Als sie die Arena betraten, aktivierte Raven seine Wolfssinne. Dieser Ort war schlimmer als die Bibliothek. Hier hatte offensichtlich ein Kampf stattgefunden; Möbel waren umgeworfen worden und zerbrochen, und überall klebte Blut. Aber am Ende hatte der Menschenjunge verloren, im Gegensatz zu seinem vorangegangenen Sieg in jener Nacht.


  Der starke Geruch derselben Pheromone, die er bereits in der Bibliothek gefunden hatte, drang von den Wänden und vom Boden auf ihn ein. Er folgte dem Geruch, der ihn zu einem Raum auf der anderen Seite des Korridors führte. Der Mörder hatte sich hinter einem alten Schrank versteckt; dort hatte sich der Geruch gesammelt. Hier hatte er gewartet und vermutlich sein Opfer beobachtet. An dieser Wand hatte Raven auch den starken, frischen Duft von Lust und Sex wahrgenommen, vermischt mit dem Parfum einer Frau.


  »Hier drinnen«, rief er den anderen zu.


  Kitts bernsteinfarbene Augen waren weit aufgerissen, und ihr Gesicht glühte vor Erregung, als sie sich zu ihm gesellte.


  Gott, ich liebe es, wenn sie so aussieht – genau wie gestern Nacht, bevor Oberon uns gestört hat.


  Aber diesmal war nicht er der Grund dafür. Es war die Jagd, die ihr die Farbe ins Gesicht gemalt hatte.


  »Was ist hier passiert?«, fragte sie.


  War es der Geruch der Lust, der sein Verlangen anstachelte, oder war es Kitts Duft? Er reagierte auf ihre Nähe mit einer vertrauten Regung – sein Hunger nach ihr wurde immer stärker.


  Codys Augen glühten und verengten sich. Ravens Lust hatte auch den Appetit des Incubus angeregt.


  »Raven, was ist hier passiert?«, wiederholte Kitt, als er keine Antwort gab.


  »Oh.« Er riss sich zusammen und unterdrückte seine unberechenbaren Gelüste. »Das Opfer war mit einer Frau hier… sie hat auf dem alten Schreibtisch da hinten gelegen, um genau zu sein. Und der Killer hat sie von hier aus beobachtet, während seine Blutlust gestiegen ist.«


  Er konzentrierte sich auf das Parfum und folgte ihm. »Das Mädchen ist kurz nach dem Sex gegangen, aber der Junge ist geblieben und hat sich in den gegenüberliegenden Raum begeben.«


  Raven schloss die Augen, schnupperte und las am Geruch ab, was geschehen war. »Der Junge muss seinen Mörder gespürt haben, als dieser ihm nachgeschlichen ist. Er hat sich umgedreht und gekämpft. Es entstand ein Handgemenge. Aber schließlich hat ihn der Mörder überwältigt und bewegungslos gemacht.«


  »Können Sie sagen, ob der Killer ein Mensch war oder nicht?«, fragte Cody, der Ravens Worte auf einem kleinen Block mitgeschrieben hatte.


  »Für gewöhnlich kann ich es genau bestimmen«, sagte er und runzelte die Stirn. »Aber an diesem Geruch ist etwas anders. Es ist, als kämen mehrere Gerüche zusammen, sodass sie nicht mehr identifizierbar sind.« So etwas war ihm in all den Jahren als Fährtenleser noch nie vorgekommen.


  »Der Mörder hat keine Schuhe getragen, aber er ist auch nicht barfuß gegangen. Sieh mal, dieser verschmierte Fußabdruck hier ist einfach nicht einzuordnen«, sagte Kitt.


  »Der Tatort ist vollständig dokumentiert und fotografiert worden. Wir sollten diese Information Tony übermitteln«, verkündete Cody.


  Der Killer genoss seine Taten, und er würde nicht aufhören. Raven hoffte, dass alle starke Mägen hatten, denn er hatte das deutliche Gefühl, dass die Zahl der Toten noch beträchtlich ansteigen würde.
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  »Wo sind denn die anderen?«, fragte Kitt Tony, als sie den fast verlassenen Bunker betraten.


  »Hm?« Er schaute von seinem Computerbildschirm auf und sah sich verblüfft um. »Ich weiß nicht. Ich habe gearbeitet.«


  »Ich habe noch ein paar Informationen für Sie«, sagte Cody und setzte sich auf den Stuhl neben ihm. Bald hatten sie die Köpfe zusammengesteckt und gingen die Aufzeichnungen in Codys Notizbuch durch.


  Kitt rieb sich den völlig verspannten Hals. Die letzten Tage waren mehr als ereignisreich gewesen. Dieses ganze Gerede über Blut und Gewalt zur Befreiung einer eingekerkerten Rasse klang, als hätten hier die Dämonen der Hölle ihre Opfer gefordert.


  Sie war müde, erschöpft und hungrig und hatte keine Lust, allein in ihre kalte Wohnung zurückzukehren. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, trat Raven hinter sie und massierte die Verhärtung an ihrem Hals mit starken und doch sanften Händen. Sie senkte den Kopf nach vorn und stöhnte leise. Seine Finger wussten genau, wo Kitt sie brauchte.


  Raven beugte sich vor und hielt die Lippen nah an ihr Ohr. »Darf ich dir etwas zu essen machen? Oberon hat den Kühlschrank in der Küche gut bestückt.«


  Sie konnte wirklich ein wenig Protein gebrauchen, umwieder zu Kräften zu kommen, und ihr knurrender Magen antwortete für sie.


  Er kicherte leise und verführerisch in ihr Haar. »Das nehme ich als ein Ja.«


  Die anderen beiden waren ganz in den Computerbildschirm vertieft.


  Raven brachte sie in die Küche und verschwand, um sich umzuziehen. Sie ging umher, öffnete die Schränke und schaute in die Schubladen. Ihre Verblüffung wuchs. Hier gab es wirklich alles, was man brauchte. Als Raven schließlich zurückkehrte, trug er eine Cargohose und ein ärmelloses T-Shirt, alles in Schwarz. Dazu war er barfuß. Sie liebte es, wenn er keine Schuhe anhatte.


  »Ich frage mich, wie es Oberon gelungen ist, diesen Bunker so gut auszustatten«, sagte sie. »Es muss einige Zeit gedauert haben, bis er das alles zusammenbekommen hat.«


  »Er gehörte früher zu einem Team, das verdeckte Operationen durchgeführt hat. Es ist schon vor Jahren aufgelöst worden.«


  »Woher weißt du das?«, fragte sie.


  »Ich habe Gerüchte darüber gehört.« Er holte eine Fleischportion aus dem Kühlschrank und riss die Plastikverpackung auf.


  »Du hast mir gesagt, dass Seph als Fährtenleserin zu uns kommen will. Letzte Nacht hat sie einen sehr guten Eindruck gemacht. Hast du sie und Cal ausgebildet?«


  Er sah sie an. »Ich wollte dafür sorgen, dass sie sich verteidigen können, falls ihnen etwas zustoßen sollte.«


  »Ich will Oberon vorführen, wozu sie in der Lage sind.« Falls er wirklich Studenten für diesen Fall rekrutieren wollte, dann könnte Seph dazugehören. Das Talent, das sie in der letzten Nacht gezeigt hatte, sollte nicht ungenutzt bleiben. Allerdings sollte sie nichts tun, was sie nicht tun wollte. Kitt legte Raven die Hand auf den Arm und trat näher an ihn heran. »Vertraue mir.«


  Er wendete das Fleisch in der Pfanne. Die Muskeln in seinen Fingern zuckten.


  Ein plötzliches Verlangen schnürte ihr die Kehle zu. Die letzten Tage voller Serienmörder, Drenier und Dämonen machten alles andere für den Augenblick unwichtig. Ein Animalier lebte nicht vom Protein allein – sie brauchte noch etwas anderes, und sie hatte ihre körperlichen Bedürfnisse schon zu lange missachtet.


  Als sie ihm beim Braten zusah, erkannte sie, wie sehr sie ihn und seine Liebe brauchte. Sie brauchte den Körperkontakt und seine Berührungen zur Beschwichtigung ihres animalischen Verlangens, auch wenn es vielleicht nur dazu diente, die sorgenfreien Tage ihrer Liebesbeziehung für ein paar Stunden zurückzuholen.


  Mit den Fingern fuhr sie über seinen nackten Arm und spürte die harten Muskelstränge unter der geschmeidigen, glatten Haut. Aber es reichte ihr nicht, ihn nur mit den Fingerspitzen zu berühren; sie musste ihn mit der ganzen Handfläche spüren. Seine Hand hielt über dem Fleisch inne; die Gabel, mit der er es umdrehte, zitterte.


  Sie griff nach unten, schaltete den Herd aus, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Lippen, die nach grünen Wäldern und Wildpilzen schmeckten. Er ließ die Gabel in die Pfanne fallen und drückte Kitt an sich. Der Kuss verzehrte ihre Seele.


  »Bring mich zu deinem Zimmer«, flüsterte sie.


  Er machte sich von ihr frei und sah ihr in die Augen.


  »Ich mache dir keine langfristigen Versprechungen. Es geht nur um das Hier und Jetzt.«


  Wieder nahm er sie in die Arme. »Einverstanden.« Er küsste sie erneut. »Hier und jetzt.«


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals und hängte sich an ihn, als er sie zu seinem Zimmer trug.


  Er trat die Tür auf, und sie warf einen Blick hinein. Der Raum war identisch mit dem, in dem sie heute Morgen erwacht war. Hier standen ein Einzelbett, ein Stuhl, eine Kommode und sonst kaum etwas. Es wirkte spartanisch und soldatisch.


  Er setzte sie ab und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe?«


  »Viel zu lange«, antwortete sie.


  Er lächelte und nickte. Er sah sie an, saugte ihren Anblick in sich auf. Mit den Fingerspitzen fuhr er an ihren Ohrläppchen entlang und liebkoste ihr Kinn.


  »Ich habe das Gefühl, ich träume und kann jeden Augenblick aufwachen und feststellen, dass du nicht mehr da bist.«


  Sein heißer Atem strich über ihre Lippen und erregte noch größeres Verlangen in ihr.


  »Ich bin da«, flüsterte sie.


  Mit den Lippen berührte er ihre Augenlider, küsste ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Nasenspitze und schließlich ihren Mund.


  Kein Mann kannte sie so, wie Raven sie kannte – kein Mann hatte je den Teil von ihr gesehen, den sie für ihn reserviert hatte. Sie hatte andere Liebhaber gehabt, sie aber auf Distanz gehalten. Zum ersten Mal seit Jahren entspannte sie sich.


  Kitt packte seine Hüften und steckte die Daumen durch die Gürtelschlingen seiner Jeans. Er küsste sich zu ihrer Kehle vor, und sie legte den Kopf in den Nacken, damit er leichter an sie herankam. Er küsste sich am Schlüsselbein entlang und hinterließ dabei eine brennende Spur. Seine Haut roch so gut, so vertraut – die erdige Wildnis der Wälder, vermischt mit der Wärme einer stillen Sommernacht. Sie hielt den Atem an, als er dort an ihrer Haut knabberte, wo sich Hals und Schulter trafen. Sie hätte ihr Stöhnen nicht unterdrücken können, auch wenn sie es gewollt hätte.


  Er kicherte. »Ich erinnere mich, wie dich das immer wieder verrückt gemacht hat.«


  Sie ließ seine Jeans los und vergrub die Finger in seinem Hemd. Er reizte ihre Haut weiterhin mit den Zähnen. Ihre Vertrautheit schenkte ihr neue Zuversicht. Sie dachte daran, wie sie sich auf einem Teppich aus gefallenen Blättern und auch unter dem Wasserfall geliebt hatten, zu dem sie zu schwimmen pflegten.


  Sie drückte ihn auf den Stuhl und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Nachdem sie seine Erektion aus dem Gefängnis der Jeans befreit hatte, fuhr sie mit den Händen daran entlang, genoss die seidige Glätte und betastete mit dem Finger die geschwollene Eichel.


  Sie stand auf, zog Rock und Höschen aus, stellte sich über ihn, hielt inne und genoss den Augenblick.


  Sie sahen einander in die Augen; die Spitze seiner Erektion berührte sanft ihre Öffnung. Sie wollte sein Gesicht sehen, wenn er in sie eindrang; sie wollte die Luft einatmen, die seinen Lippen entwich. Sie drückte sich nach unten, und er füllte sie vollkommen aus.


  O Gott.


  Als er ihren Mund ansah, wurde sein Blick sanfter. Er zog ihr Gesicht zu sich heran, knabberte an ihrer Unterlippe und saugte sie zwischen seine Zähne. Sie hob und senkte sich langsam, und er ließ ihre Lippe kurz los, als er aufkeuchte. Sie schaukelte vor und zurück. Der Druck baute sich sehr schnell auf. Sie spürte, wie er von unten zustieß, und an der Veränderung seines Rhythmus bemerkte sie, dass er schon kurz vor dem Höhepunkt stand. Dann hörte er auf, sie zu küssen, und hielt ihr Gesicht ein wenig von sich entfernt.


  »Ich will dich ansehen, wenn es dir kommt«, flüsterte er.


  Seine Stimme katapultierte sie über den Rand hinaus. Der Orgasmus begann in ihren Lenden und breitete sich durch ihre Glieder aus; jeder Nerv in ihrem Körper bebte. Er zog sie an sich heran, sodass sich ihre Stirne berührten, und atmete heftig ein und aus – einmal, zweimal, dann stöhnte er leise und erzitterte, während das Beben ihres eigenen Orgasmus allmählich abebbte.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht in seiner Schulter. Beide keuchten schwer und konnten einige Zeit lang nicht sprechen.


  Schließlich stand er auf, hielt sie dabei in den Armen und sah sie an. »Runde zwei«, sagte er und trug sie zu dem soldatisch aussehenden Bett.


  Sie hatte nichts dagegen einzuwenden.


  ◀▶


  Kitt kannte Raven schon seit langer Zeit, aber es gab noch so vieles, was sie nicht von ihm wusste. Als sie früher zusammen gewesen waren, hatte sich alles nur um Sex und Heimlichkeit gedreht. Sie hatten nicht viel über sich selbst gesprochen, über ihre Träume und Hoffnungen für die Zukunft.


  Kitt zeichnete mit dem Finger die schwarze Stammestätowierung über seiner linken Brust nach. Er hatte sie schon so lange, wie sie ihn kannte.


  »Hat sie eine besondere Bedeutung?«, fragte sie.


  Die Drachen – einer in Schwarz, der andere fleischfarben – lagen Kopf an Schwanz zusammen wie beim Yin und Yang.


  Er hob den Kopf und betrachtete ihren Finger. »Das ist bloß etwas aus meiner Vergangenheit.«


  »Und das hier?« Sie berührte die Narbe über seinem Auge, die nur von einem silbernen Gegenstand herrühren konnte.


  »Ja, die auch.«


  Kitt begriff, dass er ihr nichts darüber erzählen wollte.


  »Du hast mit mir nie über deine Vergangenheit gesprochen.« Sie stützte sich auf den Ellbogen und sah ihn von der Seite an. »Warum nicht?«


  Er streichelte ihr über die Wangen. »Weil ich sehr in Mitleidenschaft gezogen worden war und keine erinnernswerte Vergangenheit hatte, bevor ich dich kennengelernt habe. Du hast mich gerettet. Und unsere Kinder haben mir einen Grund gegeben weiterzuleben.« Er küsste sie auf die Wange.


  Er vermied ihre Fragen, wich ihnen aus, und sie erinnerte sich, dass er sich damals genauso verhalten hatte. Plötzlich wurde ihr klar, dass es mit ihm nicht nur gute, sondern auch schlechte Zeiten gegeben hatte, in denen sie sehr einsam gewesen war. Sie hatte ihren Ehemann, ihre Kinder und ihren Liebhaber verloren.


  »Ich sollte nachsehen, was die anderen herausgefunden haben«, sagte sie.


  »Bleib«, flüsterte er, zog sie herunter und küsste sie.


  Sie schmolz dahin; ihr freier Wille löste sich auf. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an seine Lippen auf den ihren, an seine Hände, die an ihrem Körper herabfuhren, und an seine Erektion, die gegen ihren Bauch drückte.


  »Hat jemand Kitt gesehen?«, hörte sie Tony vor der Tür fragen.


  »Nein, warum?« Das war Cody.


  »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte Tony.


  »Vielleicht hat Raven sie gesehen«, meinte Cody, und ein Klopfen ertönte an der Tür.


  »Psst!« Sie legte den Finger gegen die Lippen, stand auf und sammelte ihre Kleidung auf, bevor sie ins Badezimmer lief.


  Als sie die Tür hinter sich schloss, zog Raven gerade seine Hose an.


  Sie sprang in ihren Schlüpfer, legte den Büstenhalter an, knöpfte ihr Hemd zu und stopfte es hastig in den Rock, bevor sie dessen Reißverschluss zuzog. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Haut glühte. Sie bespritzte sich das Gesicht mit kaltem Wasser.


  Kitt öffnete die Badezimmertür und sah, dass Raven auf der Bettkante saß.


  »Raven…«, sagte sie und suchte nach Worten. »Ich… äh…«


  Sie wollte nicht, dass er etwas Falsches über das dachte, was soeben zwischen ihnen vorgefallen war.


  »Sag nichts.« Er stand auf. Seine Jeans war noch nicht zugeknöpft; sein Oberkörper war nackt, und er trug keine Schuhe. »Es war bloß ein Erinnerungsfick um der guten alten Zeiten willen, nicht wahr?«


  Sie konnte ihn nicht ansehen und richtete daher den Blick auf den Boden. »Was wir vor zwanzig Jahren miteinander hatten, war großartig, und was wir vorhin gemacht haben, war fantastisch, aber das ändert nichts. Die Mädchen brauchen einen von uns bei ihnen. Ich muss mich bemühen, wieder von der Schar aufgenommen zu werden, damit ich sie beschützen kann. Und deshalb können wir nicht mehr zusammen sein.«


  »Warum nicht?«, fragte er. Wut loderte in seinen mitternachtsdunklen Augen auf. »Ich habe meinem Rudel vor Jahren den Rücken zugewandt, als ich mich für deine Töchter entschieden habe. Deine Familie hat dich verstoßen; sie hat dich fallen gelassen, als ob du Müll wärest.« Sofort überzog Bedauern seine Miene. Er trat vor und streckte die Arme nach ihr aus. »Es tut mir leid. So habe ich das nicht gemeint.«


  »Doch, das hast du.« Sie wich zurück. »Ich vermisse meine Familie und mein Zuhause, und ich will dorthin zurück.«


  Schmerz zeigte sich in seinem Blick, als sie die Badezimmertür aufriss und hinter sich zuschlug.


  Was wie etwas Wunderbares begonnen hatte, musste mit diesem bitteren Nachgeschmack enden, und sie allein war dafür verantwortlich.


  Als sie im Badezimmer fertig war, war Raven nirgendwo mehr zu sehen. Sie verließ sein Zimmer und machte sich auf den Rückweg zum Büro.


  ◀▶


  Antoinette führte gerade eine langsame, kontrollierte Tai-Chi-Bewegung aus. Raven kam in den Übungsraum, bemerkte sie nicht und boxte mehrere Male gegen den Sandsack, bevor er ihn von der Decke riss und durch den Raum trat.


  »Ich glaube, er ist schon tot«, sagte sie, als er sich mit geballten Fäusten über den zerrissenen Sack stellte.


  Er drehte sich zu ihr um. In seinen Augen loderte es, er hatte die Zähne gebleckt. Kurz schloss er die Augen und richtete sich auf. Sie kannte diese Haltung, nahm sie selbst oft ein, wenn der Hunger sie überkam, aber er schien keine Schwierigkeiten zu haben, das Tier in sich im Zaum zu halten.


  »Entschuldigung, ich wollte den Sandsack nicht zerstören. Ich musste nur auf irgendetwas eindreschen, und zwar heftig.« Gesicht und Schultern entspannten sich ein wenig.


  »Wollen Sie einen Boxkampf mit mir machen? Ich könnte ein wenig Übung gebrauchen.«


  »Besser nicht.« Er drehte sich zur Tür um und ging.


  »Haben Sie Angst, dass Sie von einer Frau geschlagen werden könnten?« Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  Er blieb stehen, wandte sich aber nicht zu ihr um.


  »Ich bin eine ausgebildete Venatorin und eine Aeternus. Ich glaube nicht, dass Sie mich verletzen können.«


  Raven warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Belustigung flackerte in seinen Augen. »Na gut, kleines Mädchen. Aber sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.« Er schob seine langen dunklen Haare zurück und hielt sie mit einem elastischen Band zusammen, das er um das Handgelenk getragen hatte.


  Antoinette bewunderte diesen Anblick. Als er auf die Matte stieg, rollte er mit Kopf und Schultern und schüttelte die Arme aus. Er nahm Kampfhaltung ein, stellte die Füße auseinander und beugte die Knie. Sie ließ ihm keine Zeit, sondern stürzte sich sofort auf ihn und wollte ihm das Knie in den Bauch rammen – doch als sie zustieß, traf sie nur Luft. Kurz danach lag sie auf dem Boden und starrte an die Decke, denn er hatte ihr die Beine weggerissen.


  Sie wusste, dass er gut war, aber er befand sich noch in menschlicher Gestalt, und seine Fähigkeiten waren deshalb noch nicht verstärkt. Wie schaffte er es, so schnell wie ein Aeternus zu sein? Offenbar hatte sie ihn unterschätzt.


  Das würde ihr nicht noch einmal passieren.


  Erneut nahmen sie Kampfhaltung ein und standen sich gegenüber. Diesmal wartete sie auf ihn. Aber er bewegte sich nicht. Nach fast einer Minute hielt sie es nicht mehr aus und griff an. Er blockte ihren Schlag mit lässiger Leichtigkeit ab und drehte ihr den Arm hinter den Rücken. Das Einzige, was vor Schmerzen aufschrie, war ihr Stolz.


  Das Klingeln ihres Handys durchbrach die Spannung, und er ließ sie los.


  Es war Tony. »Wir haben Berichte über einen Mann und eine Frau, deren Beschreibung auf den Drenier und Marvella passen. Sie sind unten beim Lager der Obdachlosen gesehen worden.«


  »Bin schon unterwegs«, sagte sie.


  »Ich vermute, der Übungskampf ist vorbei«, sagte Raven. »Auch gut, Ich glaube, sonst hätten Sie mich totgeprügelt.«


  Das hätte ich nie und nimmer geschafft. »Das können Sie glauben, Kumpel«, sagte sie grinsend, doch sie hatte den Eindruck, dass er mit ihr spielte. »Aber ich will eine Revanche.«


  »In Ordnung«, sagte er und lächelte sie an. »Beim nächsten Mal.«


  »Ja… beim nächsten Mal.«


  ◀▶


  Als Kitt den Raum betrat, hob Cody ruckartig den Kopf. Er kniff die funkelnden Augen zusammen. Seine Nasenflügel zitterten, er leckte sich die Lippen.


  Um sich einer eingehenden Begutachtung zu entziehen, beugte sie sich über den Computerbildschirm. »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Ich glaube ja.« Tony schaute von dem Bild einer Leiche auf, an der eine Autopsie durchgeführt worden und die bereits wieder zugenäht worden war. »Das ist die zweite Leiche – die aus der Bibliothek. Ich habe sie so sehr vergrößert, wie es die Bildauflösung zulässt, und jetzt können Sie die Zeichen deutlich erkennen.«


  Sie schaute genauer hin und runzelte die Stirn. »Ich sehe gar nichts.«


  »Warten Sie, ich zeige es Ihnen«, sagte Tony und drückte auf einige Tasten.


  Nun legten sich rote Streifen über das Foto, die den Zeichen auf dem dritten Leichnam entsprachen.


  O mein Gott.


  »Schalten Sie das wieder aus«, sagte sie und fuhr mit der Hand über den Bildschirm.


  Tony gehorchte.


  Es war unverkennbar; nun sah sie es auch ohne die hervorhebenden Linien deutlich. Über dem Zeichen der Dunklen Brüder war das zweite Symbol in die Brust geschnitten worden, als das Opfer noch gelebt hatte, aber wegen seiner Bestiabeo-Eigenschaften waren die Wunden verheilt – fast.


  »Und was ist mit der ersten Leiche?«, fragte sie.


  »Das ist etwas schwieriger«, sagte Cody. »Das Opfer muss länger überlebt haben. Zeigen Sie es ihr, Tony.«


  Einige Tastenbewegungen später erschien ein anderes Bild, und Tony legte wieder die roten Linien darüber.


  Diesmal gab es nicht viele Wunden, die ihnen entsprachen.


  »Glauben Sie, dass das einmal dasselbe Symbol gewesen ist?«, fragte sie Cody.


  Tony nahm die Linien wieder weg. »Ich bin mir nicht sicher, aber möglich wäre es.«


  Die Außentür hinter ihnen wurde geöffnet, aber alle starrten so gebannt auf den Bildschirm, dass sie nicht aufschauten.


  »Ich weiß es ebenfalls nicht«, sagte Cody. »Vielleicht ist es wirklich so, vielleicht wollen wir es auch nur sehen. Wer weiß?«


  »Wer weiß was?«, fragte Oberon.


  Cody richtete sich auf. »Wir glauben, dass den anderen Opfern ebenfalls das Symbol in die Brust geschnitten wurde.«


  »Schicken Sie mir die Fotos als E-Mail. Ich gehe in mein Büro«, sagte Oberon und schritt davon.


  Tony schrieb etwas in ein kleines Notizbuch, und Kitt bemerkte ein kleines Yin-Yang-Symbol aus Drachen in dessen Ecke.


  Sie nahm ihm das Notizbuch aus der Hand und betrachtete die Abbildung genauer. »Woher haben Sie das?«


  Zerstreut sah Tony zu ihr auf. »Ich habe es im Lagerraum bei den Papiervorräten gefunden. Warum?«


  »Ach, nichts«, sagte sie und folgte Oberon in dessen Büro.


  »Weißt du, was das hier ist?«, fragte sie ihn.


  Er sah auf, als sie die Bürotür schloss. »Wie ich sehe, zählst du endlich zwei und zwei zusammen.«


  »Ravens Tätowierung?«


  Er nickte, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Der Stuhl knirschte unter seinem Gewicht.


  »Willst du mir nicht sagen, was es bedeutet?«


  »Die Dracones Nocti waren ein Team von Attentätern und Geheimagenten, die vom Dezernat geschult wurden und im Ersten Weltkrieg hinter den feindlichen Linien operierten. Sie waren seitdem in allen Kriegen einschließlich des Kalten Kriegs aktiv, bis das Team vor etwa zwanzig Jahren aufgelöst wurde. Das hier war ein richtiger Bunker und wurde von ihnen als Hauptquartier benutzt.«


  »Ausgebildete Attentäter«, sagte sie und ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. »Und ihre Vereinigung wurde aufgelöst, bevor wir uns begegnet sind. Kein Wunder, dass er gesagt hat, er sei in Mitleidenschaft gezogen worden.« Sie sah den Ursier an und hatte plötzlich Angst. »Er hat den Zwillingen beigebracht, wie sie sich selbst verteidigen können. Ich war der Meinung, dass es sich dabei um Kung-Fu oder so etwas handelt. Was ist, wenn er ihnen das Töten beigebracht hat?«


  »Wenn er sie so gut geschult hat, dann sollte er die Ausbildung unserer neuen Rekruten übernehmen«, sagte Oberon. »Warum will ich ihn deiner Meinung nach wohl dabeihaben? Seine Fähigkeiten als verdeckter Ermittler sind unschätzbar. Durch Glück allein überlebt man nicht so lange.«


  Sie konnte sehen, wie er nachdachte. »Wenn wir den Killer fangen, wird mein Vater das Kopfgeld zurücknehmen. Dann wäre Raven frei.«


  »Nur wenn wir beweisen können, dass der Mörder auch derjenige ist, der Emmett getötet hat«, fügte Oberon hinzu. »Aber dem zufolge, was ich weiß und was ich in Emmetts Akte gesehen habe, würde ein Mann mit Ravens Talenten niemals eine solche Schweinerei veranstalten.«


  Sie seufzte und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Die Sorge, was Raven ihren Töchtern beigebracht haben könnte, nagte an ihr.


  »Wenn du es wirklich wissen willst, dann frag ihn«, sagte Oberon. »Aber ich würde die Mädchen gern zuerst testen, damit ich weiß, wozu sie fähig sind. Ich werde Antoinette darauf ansetzen.«


  Cody stürmte herein. »Es wurde eine weitere Leiche gefunden – diesmal in einem Webshop, in dem NYAPS-Studenten beschäftigt sind.«


  17EIN HÖCHST BLUTIGER MORD


  Raven reckte und streckte sich in der Nachtluft. Er wurde bald verrückt, wenn er nicht einen Dauerlauf machte, vor allem nach dem, was gerade zwischen Kitt und ihm vorgefallen war. Und der Versuch der Aeternus, ihn zu besiegen, hatte seinen Drang, nach draußen zu kommen, nur noch verstärkt.


  Er hatte keine Zeit gehabt, einen Abeolit-Anzug überzustreifen; er wollte nur laufen. Nun stand er im Park, zog seine Jeans aus, hing sie an einen Ast und verwandelte sich. Sein Körper dehnte sich aus, zog sich wieder zusammen, nahm seine animalische Form an. Es war nicht wie in den alten Horrorfilmen: Seine Muskeln rissen nicht, es setzten keine Schmerzen ein, und es dauerte nicht annähernd so lange, wie es die Filme glauben machen wollten. Aber in ihnen ging es nur um den Effekt und nicht um die Wahrheit.


  Seine Wolfsgestalt war ebenso ein Teil von ihm wie die Menschengestalt. Raven warf den Kopf zurück und stieß einen Schrei der Freiheit aus, der durch die Nachtluft hallte, dann sprang er zwischen die Bäume. Sobald er das Campusgelände verlassen hatte, beschloss er, die in der Nähe gelegenen städtischen Gebiete zu erforschen. Als er zur nächsten Straße kam, zuckte eine Katze auf und zischte ihn an. Er wollte es einer anderen Felierin heimzahlen, indem er mit dieser hier seinen Mutwillen trieb. Sie rannte die Gasse entlang, er setzte ihr nach.


  Er hatte nicht vor, die Katze zu fangen oder gar zu verletzen, aber er biss ihr einige Male in den Schwanz, damit das kleine Tier auf den Pfoten blieb. Es schien zu wissen, dass es nur ein Spiel war, denn es lief nie weit genug fort.


  Als die Katze in eine andere Straße einbog, blieb Raven stehen, hob den Kopf und schnüffelte. Der schwere Geruch von frischem Blut erfüllte seine Nüstern. Die Katze sprang auf eine Ziegelmauer; ihr Schwanz zuckte hin und her. Sie säuberte sich die Vorderpfoten und tat so, als würde sie ihn nicht mehr beobachten.


  Raven machte einen weiten Satz zum nächsten Müllcontainer, wo der Geruch stärker war. Es konnte keine ganze Leiche sein, sondern nur ein Teil davon. Die Person, die ihn hier abgeladen hatte, war vor nicht allzu langer Zeit mit einem Wagen davongefahren. Um die Leute von der Spurensicherung nicht in Verwirrung zu stürzen, ließ er alles unangetastet. Eigentlich sollte er die Polizei rufen. Aber zuerst musste er der Spur folgen – vielleicht konnte er dem Opfer noch helfen.


  Raven folgte der Duftfährte die Straße entlang und in eine weitere Gasse hinein. Nun roch er nicht mehr nur das Blut, sondern auch Schrecken und Adrenalin. Es wurde stärker, je weiter er lief. Also verfolgte er die Fährte bis zu einer offen stehenden Hintertür und huschte ins Innere des Hauses. Der Blutgeruch war stark; es war noch nicht lange her, seit es vergossen worden war, aber es war dennoch totes Blut. Wem es auch gehört hatte, die Person lebte nicht mehr.


  Moment. Es sind zwei Gerüche.


  Er tappte in einen Raum voller Computer und folgte nun einem neuen Duft. Ein unheimliches blaues Licht aus den LCD-Bildschirmen durchflutete den Raum. Vor einem der Computer lag die zusammengesackte Leiche einer jungen Frau; ihr Kopf ruhte auf dem ausgestreckten Arm, die Augen starten ins Nichts, und eine hässliche klaffende Wunde spaltete ihren schönen Hals. Blut hatte sich auf der Tischplatte gesammelt, die Tastatur stand inmitten einer klebrigen Pfütze. Blut aus der Halsschlagader war auf den Bildschirm gespritzt und durch die Hitze des Geräts geronnen.


  Es sah aus, als hätte sie vor dem Computer gesessen und gearbeitet, als sich der Killer von hinten an sie herangeschlichen und ihr die Kehle durchgeschnitten hatte. Raven nahm wieder menschliche Gestalt an und untersuchte den Leichnam so eingehend, wie es ihm möglich war, ohne ihn zu berühren. Die Brust war unversehrt, und die Frau hatte keine anderen Wunden, die er erkennen konnte. Außerdem war ihr Blut nicht das, dem er bis hierher gefolgt war. Ihres war süßer, unschuldiger. Sie hat nicht gewusst, was ihr zugestoßen ist. Im angrenzenden Raum bemerkte er eine Bewegung; vertraut klingende Schritte stapften umher.


  »Hier drin«, rief er und stand auf.


  Sofort erschien Oberon in der Tür.


  »Was machst du denn hier, Raven?« Der Ursier verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete die zusammengesackte Gestalt.


  »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen.«


  ◀▶


  Der Kanier stand neben der zweiten Leiche und war vollkommen nackt. Oberons Blick fiel auf das Yin-und-Yang-Tattoo auf seiner Brust – das Zeichen der Dracones Nocti.


  »Darf ich mir den Leichnam jetzt ansehen?«, fragte Kitt, als sie versuchte, sich an Oberon vorbeizudrücken. Als sie Raven sah, erstarrte sie.


  »Habt ihr die andere Leiche gefunden?«, fragte Raven und neigte den Kopf schräg.


  »Ja – im nächsten Zimmer«, sagte Oberon, klang aber nicht überrascht. »Woher wusstest du davon?«


  »Das hier ist nicht der Campusmörder; das ist jemand anderes«, sagte Raven. »Ich habe die Spur ein paar Blocks weit verfolgt. Ihr könnt das, was sie weggeworfen hat, draußen in der Gasse finden – im Müllcontainer.«


  »Sie?«


  »Ich habe Östrogene im Schweiß entdeckt.« Raven trat aus dem Weg, damit Kitt die Leiche untersuchen konnte. »Sie ist entweder ein Mensch oder steht noch vor der Erweckung, aber ich glaube, dass Ersteres zutrifft.«


  Kitt zog den Kopf der jungen Frau aus der Blutlache auf dem Tisch. Die klaffende Wunde am Hals öffnete sich noch weiter.


  »Du glaubst also nicht, dass es derselbe Mörder ist?«, fragte Oberon.


  »Eindeutig nicht«, sagte Raven und schaute genauer hin. »Hier gibt es keine Spuren der Pheromone, die ich an den anderen Tatorten gefunden habe, sondern nur den Angstschweiß von jemandem, der gemordet hat – allerdings nicht aus Vergnügen.«


  Raven schaute auf die Reihe der Computer. »Wo sind wir hier?«


  »Es ist eine Art Web-Sexshop, der als Software-Firma getarnt ist«, sagte Oberon. »Die Eigentümerin Carin Engels hat mehrere Studenten als Teilzeitkräfte angestellt.« Er sah den nackten Kanier an und senkte dann wieder den Blick.


  »Eine Sekunde«, sagte Kitt und verschwand. Einige Minuten später kam sie mit Ravens knielangem Ledermantel und einer Hose zurück. »Tony hatte diese Sachen in seinem Wagen.«


  »Wir hatten festgestellt, dass du verschwunden warst, als der Anruf kam«, sagte Oberon.


  Raven sah die beiden an, während er den Reißverschluss der Hose hochzog. »Der Anruf?«


  »Ja, jemand hat uns einen anonymen Tipp gegeben.« Oberon runzelte die Stirn. »Es war eine Frauenstimme.«


  »Das hat es ja noch nie gegeben«, meinte Raven. »Könnte unser Killer sein.«


  »Hm, interessante Theorie, aber ich glaube, wir sollten auf Beweise warten. Du solltest jetzt einen Blick auf die andere Leiche werfen – oder sollte ich sagen: auf die anderen Leichen? Ich glaube, es wird dich interessieren.« Oberon verschränkte die Arme.


  »Richtig«, sagte Raven und runzelte die Stirn. »Dann wollen wir sie uns einmal ansehen.«


  »Kommst du hier zurecht, Kitt?«


  Sie nickte Oberon zu und winkte die beiden weg, schon ganz auf ihre Arbeit konzentriert.


  Raven zog den Mantel an, den Kitt ihm gegeben hatte, während Oberon ihn in das angrenzende Büro führte. Als er einen toten Vogel auf dem Boden sah, zog Raven eine Grimasse. Das Genick des Tiers war gebrochen, überall lagen schwarze Federn verteilt. Es mochte eine Krähe oder ein Rabe sein; Oberon wusste es nicht, aber der Ausdruck auf Ravens Gesicht war bemerkenswert.


  »Sehr lustig«, höhnte Raven. Er bückte sich und betrachtete die danebenliegende Leiche.


  Oberon trat näher an ihn heran. Das dunkelbraune Haar der Frau lag in einer Pfütze aus gerinnendem Blut. Kitt kam gleichzeitig mit Tez herein, die ihren Ärztekoffer dabeihatte. Die beiden Frauen begrüßten sich und begannen sofort mit einer regen fachlichen Diskussion.


  Tez sah gut aus. Wirklich gut. Oberon konnte sich nicht erinnern, wie lange sie zusammen gewesen waren, aber es war eine Weile gewesen. Vielleicht zu lange. Sie war noch immer sauer auf ihn, weil er sie einmal sitzen gelassen hatte, als er eine Spur hatte verfolgen müssen.


  Bianca erschien als Nächste. Als sie den Leichnam auf dem Boden sah, versteinerte ihr blasses Gesicht.


  Sie schaute hoch zu Oberon und dann wieder auf den leblosen Körper.


  »Haben Sie sie gekannt?«, fragte er.


  »Nur dem Hörensagen nach«, antwortete Bianca. »Es hieß, sie pfusche ein wenig mit grauer Thaumaturgie herum, damit ihr Geschäft besser läuft.«


  »Graue Thaumaturgie?«, fragte Raven und stand auf.


  Biancas Blicke liefen an ihm auf und ab und richteten sich schließlich auf Oberon, der fragend eine Braue hob.


  »Graue Thaumaturgie benutzt das eigene Blut des Ausübenden. Es ist keine richtige schwarze Magie, aber auch keine weiße. Es gibt keine Menschenopfer und keine Benutzung von ungeborenen Föten, aber es können Teile von Tieren und andere unangenehme Praktiken daran beteiligt sein. Es ist nicht ungesetzlich, aber unerwünscht.«


  Oberons Blick ließ nicht von Tez ab; er beobachtete sie, als sie Antoinette in den angrenzenden Raum folgte.


  »Ist er es wieder gewesen?«, fragte Bianca.


  »Nein!«, rief Raven in demselben Augenblick, in dem Oberon murmelte: »Durchaus möglich!«


  ◀▶


  Kitt zeigte Tez die Leiche neben dem Computer. Das rabenschwarze Haar der Pathologin fiel ihr über die Schulter, als sie sich vorbeugte und genauer hinsah.


  »Sie wurde sehr schnell getötet«, sagte Tez. »Und es gibt hier keine Symbole, die ich erkennen könnte.«


  Kitt stimmte ihr zu und sagte: »Ich glaube, ihr wurde die Kehle durchgeschnitten, bevor sie wusste, wie ihr geschah.«


  Tez richtete sich auf. »Verflucht, armes Kind.«


  »Ich zeige Ihnen jetzt das andere Opfer, falls wir die Leute dort drinnen dazu bewegen können, uns aus dem Weg zu gehen.« Kitt führte die Pathologin zurück zu den anderen.


  Tez blieb stehen und schaute auf den kleinen gefiederten Leichnam neben der toten Hexe. »Warum ist dieser Vogel umgebracht worden?«


  »Damit die Hexe ihre Magie nicht einsetzen konnte«, sagte Bianca mit einer Stimme, die mehr als nur ein wenig nach Trauer und Bedauern klang. »Sie war machtlos, es sei denn, sie hätte sich mit einem anderen Hausgeist verbinden können.«


  Die ätherisch bleiche Thaumaturgin wich von der Leiche zurück und spielte geistesabwesend mit dem roten und schwarzen eiförmigen Anhänger um ihren Hals.


  »Richtig…«, sagte Oberon und durchbrach die inzwischen leicht melancholische Stimmung. »Wir sollten endlich einmal nachsehen, ob das Opfer eine Wunde am Hals hat.«


  Tez und Kitt hockten sich zu beiden Seiten des Leichnams und drehten die tote Hexe um. Die Haut war noch ein wenig warm.


  Da war die Wunde, aber sie sah schlimmer aus als bei den anderen Opfern. Kitt schaute die anderen an, die gespannt auf ihr Urteil warteten. Sie zuckte die Achseln. »Vor der Autopsie ist es schwierig zu sagen.«


  »Mist«, spuckte Oberon aus. »Na gut, dann werden die Jungs aus der Pathologie den Rest erledigen. Ist das in Ordnung für dich, Tez?«


  Die Ärztin stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Verdammt, ja.«


  In gewisser Weise waren sie ein sehr seltsames Paar, dachte Kitt, aber in anderer Hinsicht passten sie wiederum sehr gut zusammen. Tez’ Kopf reichte Oberon kaum bis zur Brust, aber sie hatte eine sehr ausgeprägte Persönlichkeit und ließ sich nichts vormachen.


  »Von hier an übernehmen wir den Fall, DuPrie.« Der Chef der AGV schlenderte plötzlich in den Raum. Er trugeinen dunkelgrauen Anzug und eine verspiegelte Brille.


  Wozu braucht Roberts nachts eine Sonnenbrille? Er ist doch ein Mensch.


  Raven warf dem Agenten einen raschen Blick zu und zog sich in die Schatten zurück. Roberts hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Leichnam am Boden gerichtet und schien Raven nicht gesehen zu haben.


  Wieder verschränkte Oberon die Arme vor der Brust, wobei das Leder seiner Jacke knirschte. »Ich hatte mich schon gefragt, ob dieser Aasgeruch Sie nicht anzieht, Roberts.«


  Er beachtete Oberon nicht und winkte seine Männer herbei. Sie kamen mit Pathologenkoffern und anderer Ausrüstung herein. »Ich kann Sie nicht davon abhalten, die Autopsie vorzunehmen, aber wir haben noch immer die Befehlsgewalt am Tatort.«


  Oberons Miene verdüsterte sich wie der Himmel vor einem Wintersturm. Kitt konnte fast das Grollen des Donners hören.


  »In Ordnung. Dr. O’Connor…« – der Agent schob sein Jackett zurück und stemmte eine Hand in die Hüfte, während er mit der anderen seine Sonnenbrille abnahm– »… war das hier unser Mann oder nicht?«


  Der Agent hatte offensichtlich zu viele Polizeiserien gesehen. Kitt sah Tez an. Die Mundwinkel der Pathologin kräuselten sich, während sie ein Grinsen zu unterdrücken versuchte.


  Mit wieder ernster Miene wandte sie sich an den Agenten. »Das kann ich noch nicht sagen, aber es gibt Ähnlichkeiten.«


  »Hm.« Der Agent wandte ihnen den Rücken zu. »Ich will, dass jeder, der nicht zur AGV gehört, den Raum verlässt.«


  Keiner von Oberons Leuten bewegte sich.


  »DuPrie, zwingen Sie mich nicht, Gewalt anzuwenden.« Agent Roberts hob die Hand, in der er die Sonnenbrille hielt, zum Mund.


  Oberon nickte, und Kitt folgte Bianca durch die Tür und aus dem Gebäude, während der Ursier dicht hinter ihr hinausstampfte. Helle Lichter und Kamerablitze flackerten auf, als die Gruppe das Gebäude verließ. Kitt beschirmte die Augen mit der Hand.


  Die Reporterin Trudi Crompton stand vor ihnen und hielt ihnen ein Mikrofon entgegen. »Können Sie bestätigen, dass das letzte Opfer eine Frau ist?«


  Oberon hob die Hände. »Es tut mir leid, aber Sie werden alle Anfragen an Agent Roberts, den Chef der AGV, richten müssen.« Dann schob er sich an ihr und dem Rest der Reporter vorbei und gesellte sich zu seinen Leuten, die beim Krankenwagen warteten. Rettungssanitäter rannten mit Bahren in das Gebäude, um die Leichen herauszutragen.


  »Das ist ja wie im Zirkus«, sagte Oberon, während er sich den anderen näherte.


  »Ich habe Mitarbeiter der AGV gesehen«, sagte Cody. »Wie ist es gelaufen?«


  »Wir haben einen eingehenden Blick auf den Tatort werfen können und ein paar wichtige Einsichten gewonnen.« Oberon beobachtete die größer werdende Menschenmenge. »Was ist mit all den Personen da drüben? Haben Sie vielleicht jemanden gespürt, der in die Sache verwickelt sein könnte?«


  »Wie zu erwarten war, liegt große Spannung in der Luft«, sagte Cody. »Aber ich würde lieber erst darüber reden, wenn wir wieder im Bunker sind. Übrigens war Raven hier und hat mich gebeten, Chirurgenhandschuhe und einen Plastiksack von den Sanitätern zu besorgen. Ich soll Ihnen sagen, dass er auf dem Weg nach Hause noch etwas einsammeln will.«


  »Gut«, sagte Oberon. »Dann warten wir jetzt darauf, dass die Leichen herausgebracht werden, damit wir uns um die Autopsien kümmern können.«


  Kitt beobachtete die Gesichter in der Menge. Die meisten wirkten verwirrt und entsetzt. Aber sie zeigten auch große Angst. Der Killer hatte wieder zugeschlagen – diesmal, ohne dass es zu erwarten gewesen war. Alle warteten stumm und wollten sehen, was nun geschah.


  Unter den Medienleuten entstand ein kleiner Aufruhr, als Agent Roberts aus dem Gebäude kam. Als die Reporter Bilder von ihm machten, setzte er seine Sonnenbrille auf.


  »Jetzt weiß ich, warum er diese Brille braucht«, sagte Kitt.


  »Er ist ein Großmaul«, sagte Oberon.


  »Ist das das Werk desselben Killers?«, fragte die hartnäckige Miss Crompton.


  Ein ganzer Sturzbach Fragen folgte. Die Masse der Journalisten und Kameramänner war so auf Roberts konzentriert, dass Tez an ihm vorbei aus dem Haus schlüpfen und sich zu ihrem Team gesellen konnte.


  Agent Roberts badete in seinem Ruhm. »Zu diesem Zeitpunkt kann ich bereits mit Sicherheit sagen, dass wir es mit demselben Killer zu tun haben.«


  Oberon spuckte auf den Boden und sah den gut gekleideten Agenten, der sich vor den Kameras aufplusterte, finster an.


  Eine weitere Welle Fragen schwappte auf den Agenten zu, während sich die Presse näher an ihn heranbewegte.


  »Was?«, fragte Kitt und drehte sich zu Tez um.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sehen Sie mich nicht so an. Ich habe nur gesagt, dass die Verletzungen möglicherweise vom selben Täter herrühren könnten, aber es gibt auch Unterschiede, und zur Bestätigung brauchen wir eine Autopsie. Wenn er am Ende wie ein Idiot dasteht, ist das nicht mein Problem.«


  »O Tez, du bist bösartig«, sagte Oberon. »Und das mag ich.«


  »Nein«, fuhr der Agent fort, »ich weiß nicht, warum er angefangen hat, außerhalb des Campus zu morden oder warum sich die Morde ausweiten. Allerdings hat dieser Betrieb viele Studenten von der NYAPS beschäftigt. Wir werden Ihnen eine offizielle Stellungnahme geben, sobald die Gerichtsmedizin die Autopsie durchgeführt hat.«


  Als er fertig war, rollten die Sanitäter zwei Bahren an ihm vorbei; auf jeder lag ein schwarzer Sack mit hochgezogenem Reißverschluss. Wieder wurden die Presseleute fast verrückt, die Kameras blitzten.


  Tez packte Kitts Hand und sagte: »Ich fahre mit den Leichen. Sehen wir uns in der Pathologie?«


  »Sicher«, meinte Kitt. »Ich lasse mich von Oberon mitnehmen.«


  ◀▶


  Raven wartete im Bunker auf die Rückkehr der anderen. Als sie eintrafen, war nur Kitt nicht bei ihnen.


  »Verspürst du etwa einen unbezwingbaren Todeswunsch?«, fragte Oberon ihn.


  »Eigentlich nicht.« Raven blieb ganz ruhig. »Wo ist Kitt?«


  »Ich habe sie am Leichenschauhaus abgesetzt.« Oberon machte eine finstere Miene.


  Raven sah, dass er sich bemühte, nicht zu explodieren– jetzt war eine gute Gelegenheit, ihm sein Geschenk zu geben. Raven stand auf, holte einen kleinen Plastikbeutel aus dem Kühlschrank, der im Büro stand, und legte ihn vor dem großen Mann auf den Schreibtisch.


  »Das hier habe ich aus dem Müllcontainer geholt.«


  Oberon nahm den Beutel am oberen Ende auf und schaute auf den blutigen Klumpen eines menschlichen Herzens. »Bisher haben wir das Herz noch nie gefunden.«


  »Wie ich schon sagte, es ist nicht derselbe Kerl«, erwiderte Raven.


  »Er könnte recht haben«, befand Cody. »Die Gefühle, die ich in der Menge gespürt habe, waren sehr unterschiedlich. Es gab die übliche Angst sowie Wut und Schrecken, aber auch Hass und Erleichterung. Ich habe ein paar Angestellte des Opfers in der Menge befragt. Die Frau wurde anscheinend nicht sehr gemocht. Nach dem, was ich gehört habe, hat sie ihre Angestellten oft geschunden und sich einen herausgepickt, den sie fertigmachen konnte, bis er entweder selbst gekündigt hat oder so fertig war, dass er nicht mehr richtig arbeiten konnte und gefeuert wurde. Und dann hat sie sich den Nächsten vorgenommen.«


  »Hm, das folgt in keiner Weise unserem normalen Opferschema.« Oberon runzelte die Stirn und rieb sich das Ziegenbärtchen. »Mal sehen, was Kitt bei der Autopsie erfährt.«


  »Das hier sollten Sie sehen«, sagte Tony, schaltete den großen LCD-Fernseher ein und drückte einen Knopf auf der Fernbedienung.


  Trudi Crompton berichtete vor der Pathologie, und wieder war Agent Roberts ihr Interviewpartner.


  »Wie lauten Ihre Theorien in diesem Fall?«, fragte Trudi.


  Der Agent wandte sich an die Kamera.


  »Hat er gerade mit dem Kopf gezuckt?«, fragte Tony. »Ich kann nicht glauben, dass er tatsächlich nervös ist!«


  Raven und die anderen mussten kichern, doch dann beugten sie sich wieder vor und hörten zu, was der Chef der AGV zu sagen hatte.


  »Nun, Trudi, ich möchte die Ergebnisse der Pathologie nicht vorwegnehmen, aber ich vermute, dass wir es hier mit dem Werk eines Satanskults und möglicherweise mit dunkler Hexerei zu tun haben.« Dann zog er die Lippen zu einem TV-Grinsen auseinander und zeigte die vollkommen geraden und weißen Zähne. »Während wir hier miteinander reden, nehmen sich meine Männer all diese Gruppen vor.«


  Nun erschien auf dem Bildschirm eine Mannschaft aus schwarz uniformierten Männern, die durch die Tür einer thaumaturgischen Schwesternschaft brachen und die kreischenden und entsetzten jungen Frauen aus ihren Betten oder von ihren Schreibtischen holten.


  Oberon wirbelte herum; seine Dreadlocks flogen durch die Luft, als er die Faust gegen die Wand rammte. Der Klang brechender Knochen erfüllte den Raum, und im Gips blieb ein Krater zurück, als er seine jetzt deformierte Hand zurückzog. Der Ursier schüttelte sie aus und bewegte die Finger. Die Knochen heilten und rutschten knackend an ihre alte Position zurück.


  Raven verstand ihn. Auch er hatte in der Vergangenheit Schmerz dazu benutzt, seine Wut unter Kontrolle zu bringen, und hatte auf tote Gegenstände wie zum Beispiel Sandsäcke eingehämmert.


  »Was für ein Dösbaddel«, sagte Cody.


  »Ein… was?«, fragte Tony.


  »Das ist der australische Ausdruck für einen Idioten und Schwachsinnigen«, erklärte Raven, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet.


  »Ja – was für ein Dösbaddel«, sagte Tony und grinste, als er und Cody die Fingerknöchel gegeneinanderschlugen.


  Andere Bilder füllten den Fernsehschirm aus. Diesmal zeigten sie den Überfall auf einen Gothic-Club. Schreie und gebrüllter Protest waren von den Gästen zu hören, die in wartende AGV-Gefängnistransporter gezerrt wurden.


  »Allerdings«, ächzte Oberon. Seine Hand war schon fast völlig verheilt, doch nur weil der Heilungsprozess bei Animaliern schneller ablief, bedeutete das nicht, dass sie keinen Schmerz verspürten.


  Auf dem Bildschirm erschienen wieder die Gesichter von Trudi und Agent Roberts.


  »Diese Reporterschickse geilt sich ja richtig an dem Killer auf«, sagte Cody. »Das sieht sie wohl als möglichen Karrieresprung an.«


  »Wir hoffen, bald stichhaltige Beweise zu haben und diesen schrecklichen Morden ein für allemal einen Riegel vorschieben zu können.« Agent Roberts lächelte wieder breit in die Kamera.


  »Angesichts des Themas sollte er etwas weniger fröhlich wirken«, sagte Tony.


  »Was erwarten Sie? Er ist ganz einfach ein erbärmlicher Wichser«, sagte Cody, und die beiden Männer schlugen wieder die Fingerknöchel gegeneinander.


  Oberon brüllte vor Lachen.


  Raven stand auf. »Hast du einen Moment Zeit, Oberon? Ich würde gern mit dir in deinem Büro sprechen.«


  Der Ursier wurde wieder ernst. Er erhob sich ebenfalls und klopfte Raven auf die Schulter. »Na klar. Komm mit.«


  Raven schloss die Tür hinter Tonys und Codys Gelächter und wandte sich an Oberon. Er wusste nicht recht, wo er anfangen sollte.


  »Was hast du auf der Seele?« Oberon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  Raven stand mit den Händen hinter dem Rücken da und schaute starr vor sich. »Ich möchte die Dracones Nocti wiederbeleben.«


  Oberon hob die Brauen und beugte sich vor. »Zumindest redest du nicht um den heißen Brei herum.«


  »Dafür habe ich keine Zeit«, sagte Raven und sah Oberon an. »Du etwa?«


  »Nein, wohl kaum.« Der Ursier betrachtete ihn eingehend, dann senkte er den Blick auf seine Hände, die er vor dem Bauch verschränkt hatte. »Weißt du, wie du mit den anderen Kontakt aufnehmen kannst?«


  »Bei einigen schon.« Es war ein harter, kühner Haufen, und Raven würde ein paar von ihnen herbringen. »Aber ich will nicht zu den alten Wegen zurückkehren. Wir brauchen frisches Blut.«


  Diesmal hob Oberon nur eine Braue. »Wie zum Beispiel die Zwillinge?«


  18DRACONES NOCTI


  Im Konferenzraum setzte sich Antoinette Raven gegenüber. Kitt kam bald darauf mit Oberon herein und blieb ganz kurz hinter der Tür stehen, dann trat sie ein.


  Das erste der Autopsie-Fotos erschien in schreienden Farben auf dem Bildschirm. »Bei den früheren Opfern wurde zuerst ein Messer in den Brustkorb gestochen und dieser dann mit den Händen aufgebrochen.« Kitt fuhr mit dem Finger an dem Foto entlang. »Diese Wundränder hier sind aber so präzise, dass sie nur von einer Klinge stammen können.«


  Nun zeigte sie ein Bild von der Seite. Antoinette war nicht zart besaitet. Der offene Brustkorb war eine schreckliche Schweinerei.


  »Hier und hier befinden sich Spuren am Knochen, die auf den Einsatz eines Rippenspreizers hindeuten, was nicht zu den anderen Morden passt. Außerdem haben wir einige lange blonde Haare in einer der Furchen gefunden. Und dann ist da noch die Art der Lähmung – das hatten wir der Presse nicht mitgeteilt. Dieses Opfer scheint auf den ersten Blick auf die gleiche Weise bewegungsunfähig gemacht worden zu sein wie die anderen, aber bei näherem Hinsehen…«


  Sie schob das nächste Bild ein, das eine Nahaufnahme vom Hals des Opfers zeigte.


  Kitt deutete auf die Wunde. »Sie ist viel präziser als die anderen. Sie ist beinahe korrekt platziert, aber sie wurde nach dem Tod beigebracht, und die Größe der Klinge ist anders. Was aber am meisten auf einen Nachahmungstäter hindeutet, ist das Fehlen jeglicher Symbole und Hinweise auf die Dunklen Brüder.«


  »Wenn das hier nicht das Werk unseres Killers ist, dann gibt es noch jemanden, der fast alle schrecklichen Einzelheiten kennt«, sagte Antoinette und beugte sich vor. »Haben wir vielleicht eine undichte Stelle?«


  »Vielleicht«, meinte Oberon. »Raven glaubt, dass es eine Angreiferin war.«


  Cody, der wie ein Model aus einem Surferkatalog aussah, erhob sich mit einem kleinen Notizblock in der Hand. »Ich kann vielleicht ein paar Einblicke geben.«


  Antoinette lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  »Ich habe herausgefunden, dass Carin Engels so etwas wie eine Büro-Psychopathin war. Sie schikanierte ihre Angestellten, zog einige anderen vor und spielte sie gegeneinander aus.«


  »Warum?« Tony fragte, was alle dachten.


  »Bei Psychopathen dreht sich alles um Macht. Es erregt sie, andere psychologisch zu vernichten. Ich habe ein wenig herumgegraben und ihr jüngstes Opfer gefunden. Dieses Mädchen, das letzte in einer langen Reihe, war am Tatort, aber es ist ihm gelungen, sich mir immer wieder zu entziehen. Und es war blond.«


  »Ausgezeichnet. Warum reden Sie und Bianca nicht einmal mit dieser jungen Frau?«, meinte Oberon.


  »Gern«, sagte Cody und steckte seinen kleinen Notizblock ein.


  »Und der Rest arbeitet weiter wie bisher.«


  Der Ursier warf Antoinette und Kitt einen kurzen Blick zu. »Kann ich mit euch beiden in meinem Büro sprechen, bevor ihr geht?« Sein Blick glitt hinüber zu Raven, der ihm diskret zunickte.


  Oberon hielt die Tür auf und schloss sie hinter ihnen, bevor er sich hinter seinen Schreibtisch begab. »Ich habe über die Zwillinge und über das nachgedacht, worüber wir vorhin gesprochen haben«, sagte er zu Kitt. »Ich glaube, du hast recht.«


  »Gut. Du wirst sie also einstellen?«, fragte sie.


  Er nickte. »Antoinette wird sie prüfen.«


  Antoinette fühlte sich überfahren. »Wovon reden Sie eigentlich?«


  »Haben Sie je von den Dracones Nocti gehört?«, fragte Oberon.


  »Sie sind nur ein Verschwörungsmythos«, antwortete Antoinette, aber die Mienen der beiden erzählten eine andere Geschichte. »Oder etwa nicht?«


  »Nicht ganz.« Oberon stand auf, holte eine Mappe aus dem Aktenschrank und warf sie auf den Tisch vor ihr. »Es waren Elitesoldaten des RaMPA – eine Geheimoperation, über die es kaum Aufzeichnungen gibt.«


  Auf dem Vorderdeckel der Mappe prangte ein Yin-und-Yang-Symbol, das aus zwei Drachen gebildet wurde. Antoinette hatte es schon einmal irgendwo gesehen, konnte sich aber nicht mehr erinnern, wann und wo das gewesen war. Die Akte listete alle Operationen des Teams auf, die nicht nur beeindruckend, sondern regelrecht beängstigend waren. Und die Liste der toten Agenten war noch beängstigender.


  »Wen soll ich testen?«, fragte Antoinette, die noch immer nicht sicher war, wohin das alles führen sollte.


  »Meine Töchter«, sagte Kitt.


  »Aber dieser Akte zufolge wurde die Gruppe vor fast zwanzig Jahren aufgelöst. Was haben wir mit ihr zu tun?«, fragte Antoinette verwirrt.


  Oberon lehnte sich zurück, zog eine weitere Akte aus seinem Schrank, warf Kitt einen raschen Blick zu und händigte sie Antoinette aus. »Das hier ist ein Bericht über einen der Topagenten der Dracones Nocti.«


  Antoinette schlug die Mappe des Agenten mit dem Decknamen Schwarzer Wolf auf, und Kitt schaute ihr dabei über die Schulter. Die Statistiken dieses Agenten waren beeindruckend: 1493 erfolgreiche Missionen und eine unschätzbare Anzahl getöteter Feinde während einer Periode von sechzig Jahren, die einige Kriege einschloss. Und seine Fähigkeiten waren beachtlich: Scharfschütze, Attentäter, Fährtenleser, um nur einige zu nennen. Dann blätterte sie um und sah das Foto eines Mannes in Armeeuniform.


  »O mein Gott«, hauchte Kitt.


  Seine Haare waren kurz geschnitten, aber diese Augen waren unverkennbar.


  Raven. Der Schwarze Wolf.


  Nun wusste sie, wo sie das Symbol gesehen hatte – es war Ravens Tätowierung. Jetzt war ihr klar, dass er sich bei dem Übungskampf tatsächlich zurückgehalten hatte. Kein Wunder – er war eine tödliche Waffe auf zwei Beinen, und manchmal auch auf vier.


  Antoinette sah Kitt an. »In Ordnung. Wo und wann?«


  ◀▶


  Im Zwielicht der Vormorgendämmerung ging Kitt zu ihrem Auto. Es war eine lange Nacht gewesen, und sie wollte nur noch nach Hause, ein Bad nehmen und dann ins Bett fallen. Sie betätigte die Fernbedienung ihrer Zentralverriegelung, und die Blinklichter flackerten auf. Als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, überfiel sie plötzlich der Impuls, die Tür aufzureißen, in den Wagen zu springen und davonzurasen. Ihre Haut prickelte, ihre Nackenhaare richteten sich auf, und sie hatte das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden.


  Der Parkplatz war fast leer. Hier standen nur noch ein paar Autos, ein Kleintransporter und ein großer schwarzer Geländewagen. Auch als sie ihre Augen auf Katzenschärfe einstellte, bemerkte sie keinerlei Bewegung. Viele ihrer Bestiabeo-Instinkte funktionierten nicht mehr richtig – vielleicht war sie nur paranoid. Aber jeder Nerv in ihrem Körper vibrierte, als hätte eine Alarmglocke geläutet.


  Kitt kletterte hinter das Lenkrad und versuchte den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken, aber sie zitterte so sehr, dass es ihr nicht gelang und sie den Schlüssel zu Boden fallen ließ. Sie holte tief Luft, schloss die Augen und stieß den Atem wieder aus. Der noch immer frei herumlaufende Serienkiller ließ sie auch dort Gefahren sehen, wo gar keine waren. Sie hob die Schlüssel mit den Fingerspitzen vom Boden auf und rammte den Zündschlüssel ins Schloss. Der Motor würde nicht anspringen, das wusste sie genau… Doch der Wagen startete beim ersten Versuch mit einem Brüllen, und sie seufzte auf. Vor Erleichterung legte sie den Kopf auf die Hände, die bereits das Lenkrad umfasst hielten. Sie riss sich zusammen und fuhr rückwärts aus der Parklücke.


  Der blaugraue Himmel des frühen Morgens war mit Flecken aus Orange und Rosa durchsetzt. Kitt fuhr zu ihrer Wohnung, sah automatisch in den Rückspiegel und dann wieder auf die Straße vor sich – und sofort wieder in den Spiegel, denn in ihm bemerkte sie einen großen schwarzen Geländewagen, der ihr ohne Licht in großer Entfernung folgte.


  War es derselbe wie auf dem Parkplatz? Sie wusste es nicht, aber sie wollte keinerlei Risiko eingehen.


  Bei der nächsten Kreuzung fuhr sie nicht nach links, wie sie es immer tat, sondern nach rechts. Der Geländewagen folgte ihr. Einige Straßen weiter bog sie unvermittelt nach links ab, ohne vorher geblinkt zu haben. Zum Glück waren die Straßen beinahe leer.


  Der Geländewagen bog ebenfalls ab, hielt aber noch immer großen Abstand. Nun war sie sich ziemlich sicher, dass er ihr folgte. Richtig. Zeit, ihn abzuschütteln. Sie war nicht umsonst die Schwester eines Agenten und hatte zumindest den einen oder anderen Fahrtrick gelernt.


  Nachdem sie wieder einmal an einer Kreuzung nach rechts gefahren war, drückte sie das Gaspedal durch, bog nach links und erneut nach rechts ab und setzte dann rückwärts in eine Einbahnstraße. Kaum eine Minute später fuhr der schwarze Geländewagen an ihr vorbei, ohne sie bemerkt zu haben. Sofort fuhr sie auf dem Weg, den sie gekommen war, nach Hause zurück und suchte immer wieder im Rückspiegel nach ihrem Verfolger.


  Sie parkte auf ihrem Platz in der Nähe des Hauses und schulterte ihre Tasche. Einige Schritte von der Haustür entfernt fuhr plötzlich der schwarze Geländewagen an den Bordstein, und ein großer Mann mit Sonnenbrille und in dunklem Anzug sprang heraus und versperrte ihr den Weg.


  Sie erkannte ihn sofort an dem kurz geschnittenen, tigerartig orange und schwarz gefärbten Haar und der keltischen Stammestätowierung auf der rechten Wange. Es war einer der Tiger-Zwillinge, entweder Jericho oder Joshua; sie wusste es nicht genau. Sie waren die einzigen identischen Zwillinge in der Schar gewesen, bis Kitt ihre Zwillinge geboren hatte.


  »Ihr Vater will mit Ihnen reden, Miss Kathryn«, sagte er. Seine Augen waren vollständig hinter der Sonnenbrille verborgen.


  »Ich heiße Dr. Jordan. Hat er noch nie etwas von einem Telefon gehört?« Es war typisch für Tyrone, dass er sie auf diese Weise vorlud.


  »Entschuldigung, Madam«, sagte er. »Aber das müssen Sie den Alpha selbst fragen. Bitte steigen Sie in den Wagen.«


  Der Geländewagen war in der Tat derjenige, der ihr vorher gefolgt war. »Hätten Sie mich nicht in der Akademie ansprechen können, statt mich zu Tode zu erschrecken?«


  Die dunkle Brille machte es schwierig, seine Stimmung einzuschätzen, vor allem weil sein Gesicht wie versteinert wirkte. »Uns wurde nur befohlen, dort über Sie zu wachen.«


  »Über mich zu wachen? Warum sollte ich das nötig haben?«


  »Auch das müssen Sie mit dem Alpha besprechen.« Er deutete auf die rückwärtige Tür, die er gerade aufhielt. »Bitte, Madam. Kommen Sie mit uns.«


  Ihr blieb keine andere Wahl. Wenn sie sich weigerte, in den Wagen zu steigen, würden sie mit Zwang dafür sorgen. Also gehorchte sie, und nachdem er die Tür geschlossen hatte, umrundete er das Fahrzeug und setzte sich neben sie.


  Der Fahrer schaute in den Rückspiegel und begrüßte sie mit einem knappen Kopfnicken, bevor er losfuhr. Seine Tätowierung, die mit der seines Bruders identisch war, befand sich im Spiegel auf der linken Wange. Die Zwillinge schwiegen während der gesamten Fahrt durch die Stadt, bis sie schließlich vor dem Plaza-Hotel anhielten. Ihrem Vater gefiel die Atmosphäre dieses historischen Gebäudes, und er benutzte es vor allem dann, wenn er andere beeindrucken wollte. Aber sie war niemand, den er zu beeindrucken versuchte. Sie war bloß eine kleine Störung – ein Ärgernis, um das er sich kümmern musste.


  Der Portier öffnete die Tür des Geländewagens, streckte die Hand aus und half Kitt aus dem Auto. Sie lief über den roten Teppich und betrat das wunderschöne Marmorfoyer, während die Zwillinge dicht hinter ihr folgten. Das letzte Mal war sie hier gewesen, als sie sich um den Mord an zwei Fanghuren gekümmert hatte.


  Der Aufzug erschien ihr ziemlich klein. Sie wich in die hinterste Ecke zurück, während die Tiger-Zwillinge vor ihr standen.


  »Warten Sie auf den nächsten«, knurrte einer der Brüder, als ein gut gekleidetes älteres Paar einzusteigen versuchte.


  »Wir können ohne weiteres noch ein paar Minuten warten.« Der Mann zog seine Frau ein paar Schritte zurück.


  »Aber Henry…«, ereiferte sie sich.


  »Halt den Mund, Mavis. Was machen denn ein paar Minuten aus?«


  Ein weiser Mann, dieser Henry. Er erkannte Schwierigkeiten offenbar sofort.


  Als sich die Türen des Aufzugs wieder schlossen, rutschte ihr das Herz in die Hose. Es war einige Jahre her, seit sie ihren Vater zuletzt gesehen hatte, und damals war er wütend und enttäuscht gewesen – nicht weil sie ihm getrotzt hätte, sondern weil sich Dylan auf ihre Seite geschlagen und Vater gezwungen hatte, sie beide zu verbannen. Als Alpha der Schar konnte er es sich nicht leisten, Schwäche zu zeigen, und Dylan war ausgerechnet der Sohn gewesen, den er zu seinem Nachfolger aufgebaut hatte.


  Alpha-Männer mussten nach fünfzig Jahren zurücktreten, damit die Entwicklung der Schar nicht unter ein und demselben Führer stagnierte. Die Zeit ihres Vaters war beinahe abgelaufen; und Nathan war aufgrund seiner unglücklichen Geburt nicht in der Lage, ihm nachzufolgen. Die Schar würde niemals einem glücklosen Führer folgen.


  Der Aufzug hielt an, und die Türen öffneten sich. Ihr Herz schlug schneller. Nun war es die ängstliche Aufregung, den Mann zu sehen, der sie in Schande weggejagt hatte. Ob er noch wütend war? Sie würde es bald herausfinden. Einer ihrer Begleiter klopfte an die Tür.


  »Herein.« Sie hörte das Knurren ihres Vaters durch die geschlossene Tür, und plötzlich erkannte sie, wie sehr sie ihn vermisst hatte.


  Die Tür wurde von innen aufgezogen. Einige weitere Männer in dunklen Anzügen saßen oder standen in der luxuriösen Suite herum. Sie alle gehörten zu ihrem Vater.


  Tyrone Jordans mitternachtsschwarzes Haar fiel bis auf den Kragen seines teuren italienischen Anzugs. Er stand mit den Händen hinter dem Rücken da und schaute auf den Central Park hinunter. Er drehte sich nicht um, um sie zu begrüßen. Nathan saß in einem blassgrauen Armani-Anzug auf dem Sofa; er hatte die Beine übereinandergeschlagen und trank Tee.


  »Hallo, Tyrone.«


  Er versteifte die breiten Schultern ein wenig, als müsste er sich darauf vorbereiten, sie anzusehen. Dann drehte er sich um, und für einen Sekundenbruchteil wurde sein Blick sanft, bevor die altbekannte Härte in seine Augen zurückkehrte und er wegschaute. Sie hatte vergessen, wie sehr Dylan ihm geglichen hatte, und der Knoten in ihrer Brust wurde noch fester. Hatte ihr Vater sie vermisst?


  Wenigstens ein bisschen?


  »Danke, dass du hergekommen bist«, sagte er mit einer Förmlichkeit, die er normalerweise für Fremde oder Außenstehende reserviert hatte.


  In gewisser Weise war sie beides.


  »Es ist ja nicht so, dass ich eine Wahl gehabt hätte«, sagte sie und benutzte ihren Zorn dazu, den Schmerz in ihrem Herzen zu verdecken, als er sie nicht einmal ansah.


  »Ich habe dich hergebeten, Kathryn« – er benutzte immer ihren richtigen Namen – »weil wir von den Morden auf dem Campus gehört haben und in diesem Jahr einige unserer jungen Leute dort studieren. Müssen wir um die Sicherheit der Scharkinder fürchten?«


  Ist das alles, was er mir nach achtzehn Jahren zu sagen hat?


  Sie seufzte. »Wir wissen es nicht. Die Morde werden untersucht, aber zu diesem Zeitpunkt können wir noch keine Antworten geben.«


  »Ich habe gehört, dass mein So…« Er hielt inne. Ganz kurz blitzte Schmerz in seinen Augen auf, aber er blinzelte ihn weg. »… dass der frühere Partner deines Bruders an den Ermittlungen beteiligt ist. Stimmt das?«


  Er hatte »mein Sohn« sagen wollen – also trauerte er wenigstens um Dylan. Aber dieses Wissen machte sie nun umso wütender. Er hätte Dylan verzeihen können, wenn sein dummes Pflichtgefühl nicht so stark gewesen wäre.


  »Sein Name ist Oberon. Erinnerst du dich noch an ihn? Früher hast du ihn wie einen Sohn behandelt.« Seit Oberon mit Kitt und Dylan gegangen war, war er bei der Schar nicht mehr willkommen.


  Das beinharte Schweigen ihres Vaters war die einzige Antwort, die sie bekam.


  »Ja, er ist an den Untersuchungen beteiligt«, meinte sie.


  »Sie sagt dir nicht die ganze Wahrheit.« Nathan sah sie über den Rand seiner Teetasse hinweg an.


  Warum hasste ihr Bruder sie so sehr? »Er ist der Leiter der Sicherheitsabteilung auf dem Campus und hat mich gebeten, bei einigen Autopsien beratend mitzuwirken.«


  »Ich will, dass du herausfindest, was da vorgeht.« Ihr Vater ging um sie herum und trat hinter sie.


  »Ich gehöre nicht zum Team«, sagte sie.


  »Aber du hast Zugang zu allen Unterlagen. Wenn du zu uns zurückkommen willst, musst du deine Loyalität beweisen.« Tyrone trat dicht vor sie.


  »Na gut, aber das kostet etwas.« Sie sah ihn an. »Ich will Zeit mit meinen Töchtern verbringen.«


  »Auf gar keinen Fall«, ereiferte sich Ikthan und erhob sich.


  Tyrone beugte sich zu ihr vor, sah ihr tief in die Augen– und bis in die Seele. »Abgemacht.«


  »Aber…«, wollte Nathan einwenden.


  »Ich habe gesagt abgemacht.« Tyrones Stimme besaß eine ungeheure Kraft und Befehlsgewalt. »Du kannst eine Stunde mit ihnen in Nathans Haus bekommen.«


  Ihr Bruder schloss den Mund. Seine Augen glühten in reinem Hass.


  »Ich will zwei Stunden haben, und zwar allein mit ihnen«, sagte sie. »Ohne Leibwächter und auf neutralem Boden.«


  Einen Moment lang glaubte sie, ihr Vater würde es ihr verweigern, doch dann nickte er langsam. Er wich von ihr zurück und sah seinen Sohn ernst an. Etwas, das sie nicht deuten konnte, ging zwischen den beiden vor.


  »Was kannst du uns über die vier Morde berichten?«, fragte Tyrone, dessen Blick noch auf ihrem Bruder ruhte.


  »Drei wurden von dem Serienkiller ermordet«, berichtigte sie.


  Ruckartig drehte er den Kopf und hob die Brauen. »Was heißt das?«


  »Der letzte Mord war eine Nachahmungstat.« Sie spürte, wie sich Nathans finsterer Blick in sie bohrte. Es war gleichgültig, was sie tat oder sagte. Solange Nathan etwas zu sagen hatte, würde sie ihren Vater niemals davon überzeugen können, sie wieder in die Schar aufzunehmen.


  »Gut«, sagte Tyrone zufrieden und starrte sie weiter an, während er sich so weit zu ihr vorbeugte, dass sie einander fast berührten. Er lehnte sich über ihre Schulter und brachte den Mund nahe an ihr Ohr heran. »Aber wenn du mich an der Nase herumführst, bist du erledigt.«


  Er wusste es.


  Irgendwoher hatte er bereits erfahren, dass der letzte Mord nicht zu den übrigen drei passte. Es war ein Test. Einer, den sie bestanden hatte.


  »Deine Mutter wünscht dich zu sehen«, sagte er leise.


  Kitt drehte ihm den Kopf zu. »Wie geht es ihr?«


  »Sie trauert um die Kinder, die sie verloren hat.« Nun war sein Kummer deutlich zu sehen; roher Schmerz umwölkte seinen Blick.


  Er machte sie dafür verantwortlich. »Vater, ich…«


  Er ließ das Rollo herunter; als er die Männer hinter ihm ansah, wurde sein Gesicht steinern und unnahbar.


  »Wenn du sie sehen willst, musst du jetzt mit Jericho und Joshua gehen.« Er wandte sich ab und ging weg. »Das ist eine einmalige Möglichkeit.«


  Die Tiger-Zwillinge traten vor; der eine ergriff sie sanft am Ellbogen.


  Ich gehe nach Hause.


  Sie führten sie zum Aufzug.


  Ich gehe nach Hause.


  Auf der Fahrt hinunter zur Lobby wurde geschwiegen.


  Ich gehe nach Hause.


  Einer der Zwillinge stupste sie an. Die Türen öffneten sich, und sie verließ den Aufzug. Sie hatte das Foyer schon halb durchquert, als sie plötzlich mit dem Gesicht gegen eine der Säulen gedrückt wurde. Ihre Lippe platzte auf.


  »Verdammt, was für ein Spiel treibst du eigentlich?«, zischte die Stimme ihres Bruders. Sein Atem fuhr heiß über ihre Wange.


  19FAMILIENBANDE


  Dann wurde sein Gewicht wieder von ihr genommen. Als sich Kitt umdrehte, hatte Oberon Nathan an der Kehle gepackt. Die Augen des Ursiers loderten vor Wut, und in Nathans Augen blitzte es vor Angst.


  Kitt legte Oberon die Hand auf den Arm. »Lass ihn los, er ist es nicht wert.« Sie sah zuerst Nathan und dann Oberon an. »Wenn du ihn umbringst, hast du die Jordan-Schar auf dem Hals. Ich will nicht auch noch dich verlieren.«


  Oberon stieß ihren Bruder rückwärts von sich, als sich ihm die Tiger-Zwillinge von beiden Seiten näherten. Nathan fiel gegen einen Lehnstuhl, der sofort umkippte, und landete auf dem Rücken. Die Tiger packten Oberons Arme. Nathan stand mühsam wieder auf, staubte sich seinen Anzug ab und sah Kitt mit einem humorlosen Lächeln an.


  Mit einer knappen Kopfbewegung bedeutete er den Männern, den Ursier loszulassen. »Egal, was du tust, deine Töchter gehören zu uns.« Sein Lächeln wurde breiter. »Sie gehören zu mir. Und sie werden lernen, die Schargesetze zu respektieren – auf die eine oder andere Weise.«


  »Wenn du Hand an eine von ihnen legst«, zischte sie und trat einen Schritt an ihn heran, »bringe ich dich eigenhändig um.«


  Oberon legte ihr die Hand auf die Schulter, damit sie nicht zu nahe an Nathan herantrat. »Das gilt für mich in gleichem Maße.«


  Diesmal nahm Kitt es ihm nicht übel, dass er überbehütend war. Nathan zuckte mit den Schultern, drehte sich auf dem Absatz um und schritt davon.


  »Komm, wir gehen«, sagte Oberon. Er ergriff ihren Arm und führte sie auf den Ausgang zu. In diesem Augenblick hätte sie ihn küssen können.


  »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


  Er ging weiter und wurde nicht einmal langsamer, als er sie ansah. »Ich hatte gehört, dass dein Vater in der Stadt ist, und mein Informant hat mich sofort angerufen, als er gesehen hat, wie du hier hereingebracht worden bist.«


  »Du wusstest, dass er hier ist, und hast es mir nicht gesagt?«


  »Ja«, sagte er und zog sie durch die Tür.


  Sie blieb stehen und machte sich von ihm frei. »Warum?«


  »Deine Familie bewegt sich auf einem schmalen Grat zwischen legalen und illegalen Aktivitäten, genau wie meine eigene.« Er legte die Hand auf die Lenkstange seiner großen schwarzen Harley-Davidson. »Deshalb will ich es wissen, wenn ihre Mitglieder in meiner Stadt sind.«


  Er hatte recht. Sie wusste um die Geldwäsche, die ihre Familie für zwielichtige Gestalten betrieb, und ganz bestimmt gab es auch noch andere Aktivitäten. Natürlich war Oberon deswegen an ihrer Familie interessiert.


  Die Zwillingsbrüder standen in geringer Entfernung und warteten geduldig. Nach allem, was soeben vorgefallen war, hätte Kitt sie fast vergessen. Von Nathan war nichts mehr zu sehen.


  »Halt«, sagte sie. »Die beiden bringen mich nach Hause, damit ich meine Mutter sehen kann.«


  »Bist du sicher?«, fragte Oberon und sah die Felier misstrauisch an.


  »Ja«, antwortete sie. »Ich kenne diese Männer. Sie mögen zwar eingeschritten sein, um Nathan zu helfen, aber sie gehören zu meinem Vater. Ich weiß, dass Tyrone trotz all seiner zwielichtigen Aktivitäten ein Ehrenmann ist und sein Wort hält.«


  Der Portier an der Tür wurde allmählich etwas nervös. Ein sieben Fuß großer Ursier in schwarzem Leder aneiner Harley-Davidson und zwei fast genauso große Tiger-Felier in teuren Anzügen und Sonnenbrillen reichten vermutlich aus, um die übliche Kundschaft des Plaza zu verunsichern.


  Oberon schaute an Kitt vorbei. »Vielleicht sollte ich dich begleiten.«


  »Nein, das muss ich allein machen. Mir wird schon nichts passieren.«


  Oberon wirkte, als würde er das bezweifeln, aber er hielt den Mund und kletterte auf den Sitz seines Motorrads. »In Ordnung. Sag mir Bescheid, wenn du zurück bist.« Er wandte sich an die beiden Männer. »Passt mir gut auf sie auf.«


  ◀▶


  Der Hubschrauber flog über den zugefrorenen Jordan-See, während die Mittagssonne tapfer durch den grau verhangenen Winterhimmel zu brechen versuchte. Das Land rund um den umbenannten See war das Scharland der Jordans, seit das Gebiet der Aridondacks vor etwas mehr als hundert Jahren in das größte Bestiabeo-Reservat Nordamerikas umgewandelt worden war. Der Ferienort lag am einen Ende des Sees und das Dorf am anderen Ende, getrennt von den vielen Besuchern des Reservats. Seit ihrer Verbannung lebte sie in der Stadt, und nun erfüllte sie das Verlangen, frei zwischen den Bäumen der Bergwildnis herumzulaufen. Sie hatte geglaubt, dass sie so etwas nie wieder empfinden würde.


  Der schwache Schatten des Hubschraubers auf dem reinen weißen Schnee wurde größer. Die knatternden Rotoren wirbelten ihn auf, sodass er die eleganten Holzgebäude verdeckte. Sobald sie gelandet waren, löste sich die Schneewolke rasch wieder auf und enthüllte eine einsame männliche, in dicke Kleidung eingehüllte Gestalt, die neben einem Jeep der Verwaltung stand. Hinter ihr erhob sich die elegante Jordan Lodge, ein exklusiver Ferienort für die Reichen und Gefährlichen. Aber das hier war nicht ihr Zuhause; es war nur das Familiengeschäft.


  Als die Rotorblätter zum Stillstand kamen, näherte sich das Ein-Mann-Begrüßungskomitee und öffnete die Tür des Hubschraubers. Kitt machte sich daran, hinauszuklettern und erstarrte, als sie das vertraute Gesicht erblickte. Ihr Dankeslächeln erstarb.


  Leon.


  Er war die letzte Person, die sie hier zu sehen erwartet hatte. Er grinste breit; er wusste, dass ihr seine Gegenwart nicht gefiel. Sie riss sich zusammen und ignorierte die Hand, die ihr beim Aussteigen helfen wollte. Er würde ihr diesen Tag nicht ruinieren.


  »Hallo, Brüder«, sagte er zu den Tiger-Zwillingen.


  Sie begrüßten ihren Halbbruder, indem sie ihm die Hand reichten und ihm auf den Rücken klopften.


  Leon führte sie zu dem Jeep und öffnete Kitt die Tür. »Die Primara weiß nicht, dass du kommst. Dein Vater wollte nicht, dass sie sich zu große Hoffnungen macht, denn es hätte ja noch etwas dazwischenkommen können.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte Kitt. Die Sorge um ihre Mutter überschattete für den Augenblick ihren Hass auf Leon.


  »Ehrlich?« Er schaute auf sie herunter. »Sie ist nur noch ein Schatten der Frau, die sie vor dem Tod deines Bruders war.«


  Genau das hatte sie befürchtet. Kälte kroch über ihre Haut; sie rührte nicht nur von dem eisigen Wind her, derdurch die schneebedeckten Bäume von den Bergen herunterwehte. Sie stieg auf den Rücksitz und zog den Mantel enger um sich. Leon drückte den Zwillingen etwas in die Hand und holte eine dicke Decke aus dem Kofferraum. »Das wird dich warm halten, bis wir im Dorf sind.«


  Er legte ihr die Decke über die Beine und sah sie dabei an. Als er die Hand etwas zu lang auf dem Schenkel liegen ließ, zuckten seine Mundwinkel. Am liebsten hätte sie sich bei dieser Berührung übergeben, aber sie würde ihm nicht die Befriedigung verschaffen, eine Reaktion darauf zu zeigen.


  Er stieß ein Kichern aus und setzte sich neben sie. Jericho und Joshua stiegen vorn ein. Joshua, der seine Tätowierung auf der linken Seite trug, drehte den Zündschlüssel, und Jericho stellte die Heizung auf volle Leistung.


  Das Dorf lag nur ein paar Meilen vom Ferienort entfernt, aber die Fahrt schien ewig zu dauern. Es war fast zwanzig Jahre her, seit Kitt ihre Mutter zuletzt gesehen hatte, und nun war ihr jede Sekunde zu lang. Sie ertrug Leons hungriges Starren und versuchte, nicht zusammenzuzucken.


  »Du siehst gut aus«, sagte Leon, während der Jeep über ein Schlagloch rumpelte.


  Joshuas kluge Bernsteinaugen sahen Kitt aus dem Rückspiegel an. Er runzelte die Stirn und schien besorgt zu sein. Mit seinem Bruder führte er eine kurze, stumme Unterredung. Jericho straffte die Schultern, drehte sich auf seinem Sitz um und beobachtete die beiden. Die Zwillinge hätten ihrem älteren Halbbruder nicht unähnlicher sein können. Während Joshua und Jericho die Tiger-Gene ihrer Mutter geerbt hatten, kam Leon ganz auf den löwenartigen Vater.


  Die Jordan-Schar hatte die drei Brüder aufgenommen, als sie noch sehr jung gewesen waren. Sie waren die einzigen Überlebenden eines tragischen Waldbrands gewesen, der die benachbarte Pantella-Schar ausgelöscht hatte. Damals hatte Kitt viele Nächte damit verbracht, sich in den Schlaf zu weinen und zu wünschen, das Feuer hätte auch den Mann verzehrt, der nun neben ihr saß. Aber als das Dorf in Sicht kam, vergaß sie ihn, beugte sich vor und legte die Hände auf die Lehne des Sitzes vor ihr.


  Zwischen den Bäumen war das Dorf fast unsichtbar, denn es war perfekt vom Rest der Welt abgeschirmt, wie es die Schar schätzte. Der Duft überfiel sie und erinnerte sie an ihre Wurzeln. Nur wenige Einwohner waren auf den engen Gassen zu sehen. Alle hoben die Hand zum Gruß, als der Wagen vorbeifuhr. Die meisten Gesichter kannte Kitt, aber es waren auch ein paar neue dabei.


  Als sie endlich das Haus ihrer Mutter erreicht hatten, fühlte sie sich plötzlich benommen, und ihr wurde übel. Das Haus sah noch genauso aus wie damals. Noch bevor sie das Scharland hatte verlassen müssen, war sie von hier fortgezogen, um mit Emmett zusammenzuleben – doch das hier würde auf ewig das Zuhause ihrer Kindheit sein. Mit zitternden Händen tastete sie nach dem Türgriff, aber Joshua war schneller und öffnete die Tür von außen.


  Als sie die Auffahrt zur Haustür hochging, waren ihre Beine gefühllos.


  »Zu dieser Tageszeit wird sie in der Klinik sein«, sagte Leon.


  Natürlich! Ihre Mutter war die Primara des Ortes – eine Geburtshelferin im ursprünglichen Sinne des Wortes. Die Leute aus der Schar kamen aus allen möglichen Gründen zu ihnen, deren Bandbreite sich vom Rat im Umgang mit giftigen Pflanzen bis zur Entbindung erstreckte. Während der Alpha die Schar im Zaum hielt, war die Primara deren Seele und spiritueller Mittelpunkt.


  Die Klinik war an das Haus angebaut. Es gab kein Hinweisschild, keine Tafel mit Öffnungszeiten und kein Anzeichen darauf, dass der mit Schindeln abgedeckte Anbau nicht zum Wohnhaus gehörte.


  All das war nicht nötig.


  Jeder im Ort wusste, wo er hingehen musste. Jeder wusste, dass es keine Rolle spielte, wie spät es war; die Klinik hatte immer geöffnet. Irgendwann kam jeder hierher. Kitt vermisste dieses rege Treiben.


  Die Kliniktür wurde geöffnet, und eine hochschwangere Frau trat heraus, während Kitts Mutter ihr über den Handrücken streichelte. »Alles ist gut. Deine Babys werden bald kommen – in ein paar Wochen.«


  Mam. In Kitts Kehle bildete sich ein Knoten. Obwohl Serena aussah wie immer, schien sie doch ein wenig dünner und weniger lebhaft zu sein. Sie wandte sich den Neuankömmlingen zu und wollte sie begrüßen. Kitt und die drei Männer kamen näher.


  Ein Lächeln legte sich über ihr Gesicht. »Leon, deine Kinder werden stark und gesund sein. »Ich habe gerade zu deiner Frau gesagt…«


  Jetzt trafen sich Kitts und Serenas Blicke.


  Serena hob die zitternden Finger vor die Lippen, und ihre Augen wurden feucht.


  »Hallo, Mam.« Kitt benutzte die Schar-Version des Begriffs Mama und machte noch einen Schritt auf sie zu.


  Ihre Mutter streckte die Arme aus und nahm Kitts Gesicht zwischen ihre Hände. »O mein Gott. Ich kann einfach nicht glauben, dass du wirklich hier bist.« Dann zog sie ihre Tochter in eine heftige Umarmung hinein.


  Kitt liebkoste Serena und atmete den Duft ihrer Mutter tief ein, der sie an Kiefernwald und frisch gebackene Plätzchen erinnerte. Was ihr allerdings gar nicht gefiel, war Serenas Rückgrat, das Kitt deutlich unter ihren Fingern spürte, und die dürren Arme, die ihre Mutter um sie geschlungen hatte.


  »Lass mich dich ansehen«, sagte Serena und machte sich von ihr los. »Wie lange bleibst du hier?«


  »Bis morgen Abend«, antwortete Leon für sie.


  »Nur so kurz!« Ihre Mutter machte ein trauriges Gesicht. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Komm ins Haus.«


  Die schwangere Frau wartete unsicher im Hintergrund. Nun erst schien Serena zu bemerken, dass sie noch da war. »Kitt, du erinnerst dich bestimmt an Rainbow.«


  Erinnern? Verdammt… Dylan, Oberon und Rainbow waren ihre engsten Kindheitsfreunde gewesen. Dunkle Ringe hatten sich unter ihre nussbraunen Augen gelegt. Die Schwangerschaft schien ihren Tribut zu fordern.


  Leon stellte sich neben Rainbow und legte ihr beschützend den Arm um die Schultern. »Meine Frau.«


  Einen Moment lang hatte Kitt den Eindruck, dass die Frau unter seiner Berührung zusammenzuckte. Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet.


  »Hallo, Kitt«, sagte Rainbow. »Es ist lange her.«


  »Es ist schön, dich wiederzusehen, Rainbow. Anscheinend ist es bald so weit.« Kitt wandte sich an Leon. »Herzlichen Glückwunsch an euch beide.«


  Tränen traten in Rainbows Augen, als sie auf ihren dicken Bauch hinunterschaute. Leon zog sie enger an sich. Diesmal sah Kitt deutlich das Aufblitzen von Angst im Gesicht ihrer alten Freundin. Zwischen Leon und Rainbow stand nicht alles zum Besten.


  »Komm, ich fahre dich nach Hause, damit du mir alles über die Untersuchung erzählen kannst«, sagte Leon. Das war keine Bitte.


  »Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.« Serena ergriff ihre Hand und drückte sie. »Tag und Nacht. In Ordnung?«


  Die Frau nickte ihr zu. Dann drehte sie sich zu ihrem Mann um und gab ihm einen raschen Kuss, doch es lag keine Zärtlichkeit darin. Es war nichts anderes als Pflicht.


  »Schön, dich wiedergesehen zu haben, Kitt«, sagte Rainbow, als sie ging.


  Aus einem Impuls heraus griff Kitt nach Rainbows Hand, als diese an ihr vorüberschritt. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können, aber hier waren keine Worte nötig. Die Frau drückte Kitts Hand und nickte. Es war die stumme Zwiesprache der Missbrauchten. Dies hätte auch Kitts Leben sein können, wenn sie sich nicht dagegen aufgelehnt hätte.


  Wieder legte Leon den Arm um seine Frau und führte sie zum Jeep. Bevor Rainbow an der Beifahrerseite einstieg, warf sie einen gehetzten Blick zurück zu Kitt. Die Zwillinge traten von einem Bein auf das andere; ihnen schien unbehaglich zumute zu sein. Sie taten so, als hätten sie nichts bemerkt.


  »Komm ins Haus«, sagte Serena. »Ich mache uns einen Kaffee.«


  Kitt sah Rainbow nach, deren Kopf von der Seitenscheibe eingerahmt wurde. Sie hob die Hand zu einem traurigen kleinen Winken, das Kitt erwiderte. Dann drehte sie sich um und folgte ihrer Mutter auf die Veranda, während der Jeep davonfuhr.


  »Geht schon mal ins Wohnzimmer«, sagte Serena zu den Zwillingen. »Ich stelle das Kaffeewasser auf.«


  »Danke, Primara, aber wir sind gern hier draußen«, erwiderte Jericho und schüttelte Schnee und Matsch von seinen Schuhen.


  »Unsinn. Ihr seid viel zu dünn angezogen.« Mit der Frau ließ sich nicht reden, wenn sie diesen Ton anschlug. »Geht rein. Dort brennt ein Feuer.«


  »Danke, Ma’am«, sagten die Zwillinge im Chor.


  »Ich helfe dir beim Kaffeemachen«, sagte Kitt.


  Das würde ihnen ein paar Minuten allein miteinander schenken. Sie folgte ihrer Mutter in die Küche. Hier sah alles noch genauso aus wie in ihren Kindertagen. Auf den Schubladen und Schranktüren befanden sich noch dieselben Rosenknospen, hier stand noch derselbe Tisch aus altem, rotem Zedernholz mit den passenden Stühlen, den Boden bedeckten noch dieselben Dielen, und den alten Ofen, der mit Holz befeuert wurde, gab es auch noch.


  Nichts hat sich verändert. Vor allem nicht Leon.


  »Was ist mit Rainbow los?«, fragte Kitt. »Sie sah so furchtbar erschöpft aus.«


  Ihre Mutter nahm Tassen aus dem Schrank neben der Spüle und wandte sich ihr zu. »Ihre Schwangerschaft verläuft etwas schwierig.«


  Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter verriet Kitt, dass es um mehr ging. »Ich wette, es ist nicht ihre erste Schwangerschaft. Bestimmt hat sie schon einige gehabt, die Kinder aber verloren.«


  Ihre Mutter musste nicht erst etwas darauf erwidern. Die Art, wie sie sich umdrehte, war bereits Antwort genug.


  »Es ist alles beim Alten geblieben«, sagte Kitt. »Wie ich sehe, erlaubt die Schar den Ehemännern noch immer, ihre Frauen zu schlagen.«


  »Es ist nicht die Art der Schar, sich in das Leben eines verheirateten Paars einzumischen«, sagte Serena, und die Traurigkeit in ihrer Stimme brach Kitt fast das Herz.


  Das hier sollte ein freudiges Wiedersehen sein, denn seit fast zwei Jahrzehnten konnte sie erstmals wieder mit ihrer Mutter sprechen. »Es tut mir leid, Mam. Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten.«


  Serena zeigte ihr ein strahlendes und gleichzeitig trauriges Lächeln, und sie legte ihre warme Hand auf Kitts Wange. »Ich habe dich vermisst, besonders seit dein Bruder…«


  Kitt zog ihre Mutter an sich. Ihr dünnes Gesicht erzitterte plötzlich unter starken Schluchzern. Bald kam auch Kitts eigener Kummer an die Oberfläche, und sie weinte zusammen mit ihrer Mutter. Nach ein paar Minuten machte sich Serena von ihr los, nahm die Schürze, die über der Lehne eines Stuhls neben ihr hing, und trocknete damit Kitts Tränen.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte Serena und ging ins Badezimmer.


  Kitt trat an die Spüle und wusch sich die Tränen weg, dann trocknete sie sich das Gesicht mit einem Küchenhandtuch. Beim Tod ihres Bruders hatte sie geweint, weil sie seitdem allein war. Aber jetzt weinte sie, weil sie bald wieder gehen musste. Zum ersten Mal, seit sie ihn verloren hatte, erschien ihr die Welt nicht mehr so leer.


  »Es tut mir leid«, sagte Serena, als sie zurückkam. »Das ist das erste Mal, dass ich weinen konnte – richtig weinen.«


  »Ich habe gerade dasselbe gedacht«, gab Kitt zu.


  Ihre Mutter streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über Kitts Wange. »Deine Töchter sehen dir sehr ähnlich. Ich dachte, es wäre, als hätte ich dich wieder bei mir. Aber so ist es nicht.«


  »Ich habe den Eindruck, dass es ziemlich gute Kinder sind.«


  »Sie sind nicht in der Schar aufgewachsen und erzogen worden, also verhalten sie sich nicht so, wie man es erwarten könnte. Das ist einer der Gründe, warum dein Vater sie auf die Akademie geschickt hat. Sie sind genauso halsstarrig und unabhängig wie ihre Mutter.« Serena lächelte, und plötzlich wurde es heller im Raum.


  »Dieses Lächeln habe ich so vermisst«, sagte Kitt und umarmte ihre Mutter wieder.


  »Ich glaube, das ist der Grund, warum dein Vater dich hergeschickt hat«, meinte Serena. »Vor ein paar Wochen hat er dasselbe gesagt.«


  »Ich glaube, du hast recht.« Wenn es eines gab, dessen sich Kitt immer sicher gewesen war, dann war es die Tatsache, wie sehr ihr Vater seine Frau liebte.


  »Und jetzt sollten wir das hier zu den Tiger-Jungs bringen.« Serena stellte einen Teller mit hausgemachten Plätzchen auf das Tablett mit dem Kaffee.


  Ein Kind von etwa sieben oder acht Jahren erschien an der Hintertür. Es war ganz rot im Gesicht und sah verängstigt aus. Seine Hände waren mit Blut überzogen. »Rainbow ist gestürzt. Sie blutet. Komm, bitte!«


  20IRREN IST UNMENSCHLICH


  Serena drückte das zitternde Mädchen an sich; es war Rainbows kleine Schwester. Kitt saß dicht neben ihr, während Joshua den alten Wagen ihrer Mutter lenkte, und Jericho auf dem Beifahrersitz hockte. Er hatte die Finger in das Armaturenbrett gekrallt, und sein üblicherweise versteinerter Gesichtsausdruck glich nun reinem Granit. Das Mädchen hatte seine Schwester besuchen wollen und diese in einer Blutlache am Fuß der Treppe vorgefunden. Rainbow hatte sie losgeschickt, um die Primara zu holen.


  Joshua brachte den schlitternden Wagen vor der Haustür zum Stehen. Kitt war bereits ausgestiegen, als der Motor noch lief, und Jericho folgte ihr dicht auf den Fersen. Sie fanden Rainbow gegen die untersten Stufen gelehnt vor. Überall um sie herum war Blut. Sie hatte das Gesicht vor Schmerzen verzerrt und hielt sich den Bauch, während Leon nirgendwo zu sehen war.


  »Also gut, Rainbow. Ich werde mir das ansehen«, sagte Kitt und trat an ihre Seite. »Hast du bereits Wehen?«


  Die Frau nickte und biss die Zähne zusammen. Ihr Bauch spannte sich unter Kitts Handfläche.


  Serena kniete sich auf die andere Seite und ergriff Rainbows Hand. »Was ist passiert, meine Liebe?«


  Als sie zuerst Serena und dann Kitt ansah, füllten sich die Augen der Frau mit Tränen. »Ich bin auf der Treppe ausgerutscht.«


  In der Blutlache befand sich auch Fruchtwasser. Einige Fuß entfernt waren ein paar rote Fußabdrücke zu sehen, die nicht von dem kleinen Mädchen stammen konnten.


  »Rainbow, Rainbow!«, kreischte das Kind, als es an den anderen vorbeihastete und seine Schwester umarmte. »Ich habe sie so schnell geholt, wie es ging. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.« Tränen liefen an ihren rosigen Wangen herunter.


  Rainbow strich mit der Hand über die Haare des Mädchens; ihr Gesicht verzerrte sich wieder unter Schmerzen. »Das braucht es nicht, meine Liebe. Das hast du gut gemacht. Du bist wie der Wind gerannt.«


  »Jericho, bring Elsie nach draußen«, sagte Serena.


  Der stämmige Zwilling entfernte das weinende Kind sanft von seiner Schwester und trug es zur Tür.


  »In der wievielten Woche ist sie?«, fragte Kitt ihre Mutter, während sie Rainbows Bauch abtastete.


  »In der siebenunddreißigsten«, antwortete sie. »In derKlinik habe ich Magnesiumsulfat, mit dem wir die Wehen verlangsamen können.«


  Kitt schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät. Aber wir müssen sie dorthin bringen.«


  »Meine Babys«, weinte Rainbow.


  »Psst. Bleib ganz still liegen«, sagte Serena besänftigend. »Alles wird gut.«


  »Wir müssen sie in den Wagen tragen«, sagte Kitt.


  Joshua trat vor und hob Rainbow mit unglaublicher Zartheit vom Boden auf. Kitt eilte voraus und öffnete dieTüren, und Serena kletterte auf den Rücksitz und hielt Rainbows Kopf in ihrem Schoß geborgen. Joshua quetschte sich hinter das Lenkrad, und Kitt sprang auf den Beifahrersitz und drehte den Kopf nach hinten.


  Jericho blieb auf der Veranda zurück. Er hatte das Kind auf die Schaukel gesetzt und stieß sie an, als der Wagen anfuhr. Beide Zwillinge zeigten eine Freundlichkeit, die Kitt bei Leons Brüdern niemals für möglich gehalten hätte. Ihr Respekt für sie wuchs.


  Rainbow blutete schwer. Ihr Rock war inzwischen durchtränkt, genau wie der alte Teppich, den Kitts Mutter rasch auf den Sitz unter ihr gelegt hatte. Serena schaute auf. Sorgen umwölkten ihren Blick. Kitt schob den Arm an der Sitzlehne vorbei und drückte die Hand ihrer Mutter.


  »Wir sind schon fast da, Rainbow«, sagte Serena. »Entspann dich, und du wirst bald deine süßen Babys in den Armen halten. Das verspreche ich dir.«


  Auf die eine oder andere Weise. Kitt hoffte nur, dass sie sowohl die Babys als auch die Mutter retten konnte.


  Obwohl die Fahrt nur wenige Minuten dauerte, schien sie doch endlos zu sein. Als sie die Klinik endlich erreicht hatten, fuhr Joshua bis vor die Tür, sprang sofort hinaus, hob Rainbow sanft aus dem Wagen und trug sie in das Gebäude.


  Serena legte die Hand auf Kitts Arm und hielt sie sodavon ab, den beiden zu folgen. »Ist es das, was ich glaube?«


  Kitt nickte. »Ich fürchte ja. Die andauernde Blutung deutet auf eine ernsthafte Verletzung der Plazenta hin. Wenn wir uns nicht beeilen, verlieren wir möglicherweise sowohl Rainbow als auch die Kinder.«


  »Glaubst du, wir müssen operieren?«


  Es war Jahre her, seit Kitt zum letzten Mal eine Operation an einer lebenden Person durchgeführt hatte, und deshalb hoffte sie, dass es heute nicht nötig sein würde.


  Sie seufzte. »Schwierig zu sagen, bevor wir sie nicht eingehend untersucht haben. Kannst du ihren Kreislauf im Auge behalten?«


  »Ja«, sagte Serena und schaute sich um. »Wir sollten Leon Bescheid sagen.«


  »Nein«, zischte Kitt etwas zu heftig. »Du musst wissen, dass er der Grund für all das ist.«


  »Es ist nicht die Art der Schar, sich einzumischen…«


  »Verdammt, hör auf damit!« Kitt ergriff ihre Mutter bei den Oberarmen. »Er hat möglicherweise soeben drei Mitglieder der Jordan-Schar getötet. Was glaubst du, wie der Rat das beurteilen wird?«


  Serena richtete sich auf, die Unsicherheit verschwand aus ihrem Gesicht. »Ich werde so bald wie möglich mit deinem Vater darüber reden, aber jetzt müssen wir erst einmal Rainbow und die Babys retten.«


  Kitt folgte ihrer Mutter in die Klinik, und während Serena die inneren Untersuchungen durchführte, verschaffte sich Kitt einen Überblick über das Inventar der Klinik. Möglichweise musste sie einen Kaiserschnitt durchführen. Ein großer Teil der Ausstattung war veraltet, aber für ihre Zwecke reichte es. Für gewöhnlich war ein großer Teil der Schar stets gesund, aber die Kinder waren bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr praktisch Menschen, und einige Verborgene lebten noch immer unter ihnen. Sie würde dafür sorgen, dass die Ausstattung erneuert wurde, wenn…


  Falls… berichtigte sie sich. Falls ich zurückkehre.


  Sie verdrängte ihr Selbstmitleid. Drei Leben hingen nun von ihr ab, und ihre Mutter und sie mussten sich ganz auf diese Aufgabe konzentrieren.


  »Die Wehen kommen jetzt sehr schnell hintereinander«, sagte Serena und zog sich Operationshandschuhe an. »Joshua, geh ins Haus und hole so viele Kissen, wiedu finden kannst. Wir müssen es ihr bequemer machen.«


  Der Zwilling lief los. Die meisten Frauen im Dorf brachten ihre Kinder zu Hause und im eigenen Bett zur Welt. Dieser Untersuchungstisch war zwar nicht sehr bequem, aber er reichte aus. Kitt rollte das Ultraschallgerät heran.


  Serena schnitt das ruinierte Kleid der jungen Frau auf, während Kitt die Maschine einschaltete und Gel auf Rainbows Bauch verteilte. Dann hielt sie den Scanner darüber. Das Schwarz-Weiß-Bild zeigte die Babys, die Kopf an Fuß lagen. Und man konnte auch die Verletzung der Plazenta erkennen.


  »Du hast damit mehr Erfahrung als ich. Was glaubst du?«, fragte Kitt ihre Mutter.


  »Das ist kein vollständiger Abriss. Hoffen wir, dass noch genug Sauerstoff für die Geburt durchkommt.«


  »Soll ich einen Kaiserschnitt machen?«


  »Noch nicht«, sagte Serena. »Vielleicht geht es auf natürlichem Wege.«


  »Gut, aber ich bleibe in Bereitschaft.« Kitt schob die Maschine beiseite.


  Joshua kam mit mehreren Kissen zurück, die sie unter die Patientin legten. Die Augen der Frau waren feucht vor Tränen des Schreckens und der Ungewissheit. Kitts Mutter war eine Expertin, wenn es um Geburten ging.


  »Das machst du wirklich gut, Rainbow«, sagte Serena.


  Die Frau drückte Kitts dargebotene Hand fest. »Könnt ihr nicht dafür sorgen, dass es aufhört? Sie sollen noch nicht kommen.«


  »Nein«, sagte Serena. »Die Fruchtblase ist geplatzt. Die Babys werden heute kommen.«


  Rainbow schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht bereit. Ihr müsst es aufhalten.« Hysterie lag in ihrer Stimme.


  Joshua ergriff die Hand seiner Schwägerin und summte ein sehr altes Schlaflied, das Kitt seit vielen Jahren nicht mehr gehört hatte. Es schien zu wirken. Rainbow beruhigte sich ein wenig, dann legte sie sich zurück und schloss die Augen, bis die nächste Wehe sie durchfuhr.


  Als Joshua aufschaute, waren seine Augen feucht. Kitt legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter und klopfte sanft darauf, während er das schöne, ergreifende Lied weitersummte und die Stirn der schwangeren Frau streichelte.


  ◀▶


  Rainbow stieß ein schmerzerfülltes Stöhnen aus. Kitt befürchtete, dass die Babys in Not waren.


  »Das erste Köpfchen kommt heraus!«, rief Serena aufgeregt.


  Kitt stellte sich hinter ihre Mutter. Zwischen Rainbows Schenkeln zeigte sich eine verfilzte Masse aus rot-goldenem Haar. Nach weiterem Pressen war der Kopf frei, und beim nächsten Zusammenziehen glitt der Körper des Kindes ganz heraus.


  »Es ist ein Junge, Rainbow.« Serena strahlte, als sein Jammern den Raum erfüllte. Sie wickelte ihn in ein frisches, warmes Handtuch, das Kitt ihr gegeben hatte, und legte ihn auf den Bauch seiner Mutter, während sie die Nabelschnur durchtrennte.


  »Darf ich ihn säubern?«, fragte Kitt.


  Rainbow drückte ihr Kind eng an sich und sah Serena an.


  »Sie ist Ärztin und wird gut auf ihn aufpassen«, sagte ihre Mutter. »Das versichere ich dir.«


  Indem sie die blutgetränkte Käseschmiere abrieb, konnte sie das Kind heimlich nach Verletzungen absuchen. In diesem Stadium wollte sie die junge Mutter nicht mehr quälen als unbedingt nötig. Rainbows »Sturz« konnte alle möglichen Arten von Verletzungen hervorgerufen haben: gebrochene Knochen, eine Schädelfraktur oder sogar innere Blutungen. Kitt musste sich vergewissern, dass der Junge gesund war.


  Und das war er. Er war etwas klein, aber schließlich war er eine Frühgeburt. Seine Farbe hingegen war gesund, und er atmete regelmäßig und brauchte keine Unterstützung. Sie wickelte ihn wieder ein und gab ihn Joshua, während Rainbow sich daran machte, seinen Wurfgenossen zu gebären – die Steißgeburt.


  Rainbow stieß einen weiteren gutturalen Schrei aus und verkrallte die Finger in das Laken unter ihr, als sie kräftig drückte.


  Serena schaute auf die blasse und erschöpfte Mutter. »Dieses Kleine müssen wir vorsichtiger holen.«


  Steißgeburten waren bei den Bestiabeo nicht ungewöhnlich; ihre Mutter hatte schon Dutzende davon zur Welt gebracht. Der Abriss der Plazenta machte Kitt hingegen größere Sorgen. Wenn das Baby nicht genug Blut und Sauerstoff bekommen hatte, könnten größere Komplikationen die Folge sein.


  Serena zog den Hintern des Babys aus dem Geburtskanal, bis die Beinchen frei waren, aber es dauerte noch einige Minuten, bis auch die Arme und Schultern herauskamen. Während die Minuten verstrichen, stand Kitt hilflos neben ihrer Mutter.


  Das Baby musste vollständig herauskommen, und zwar schnell.


  Dann drehte Serena den Körper und zog den Kopf heraus. Still lag das Baby in ihren Armen. Sie schaute auf, Sorgen zeigten sich deutlich in ihrem Blick. Kitt wickelte auch diesen kleinen Körper in ein Handtuch, während ihre Mutter die Nabelschnur zerschnitt.


  Kitt legte das kleine Bündel auf einen besonderen geheizten Tisch, wickelte es aus und fand darin ein lebloses, blasses und graues Mädchen. Sie nahm das Beatmungsgerät und blies durch die Atemwege, aber noch immer gab das kleine Mädchen keinen Laut von sich.


  »Was ist mit meinem anderen Baby los?«, fragte Rainbow. »Wo ist es?«


  Kitt beachtete ihre Worte nicht, sondern legte ihr Stethoskop auf die winzige Brust. Das Baby lag totenstill da, aber sein Herzschlag war zu hören, wenn auch sehr schwach und flatternd. Kitt griff nach der Atemmaske, legte sie über Mund und Nase des kleinen Wesens und drückte den Blasebalg. Der Körper des armen kleinen Dings war mit Prellungen übersät. Auch wenn einige sicherlich vom Geburtstrauma herrührten, vermutete Kitt, dass die anderen ein Geschenk von Leon waren.


  Sie würde nicht zulassen, dass Leon dieses kleine Mädchen, ihre Mutter oder ihren Bruder vernichtete. Der Tod eines Wurfgenossen wurde als sehr unglückliches Omen angesehen, und diese Kinder waren schon genug damit gestraft, Leon zum Vater zu haben.


  Die winzigen Arme und Beine lagen leblos da, aber Kitt pumpte weiter; sie gab nicht auf. Sie schloss die Augen in einem stillen Gebet und drückte den Blasebalg noch ein weiteres Mal, bevor sie endlich ihre Niederlage eingestehen musste.


  Ein letztes Mal sah sie auf den kleinen Körper hinunter. Ein Arm zuckte. Dann ein Bein. Dann hoben sich die Arme und Beine gleichzeitig, und das Mädchen stieß einen gewaltigen Schrei aus, der seine blau-graue Farbe in ein Purpurrot verwandelte.


  ◀▶


  Als ihre Mutter die Tür öffnete, sprang Kitt aus dem Polstersessel auf. Eines der Babys schniefte im Schlaf, wachte aber nicht auf. Rainbow schlief ebenfalls weiter; sie lag zusammengerollt neben ihren winzigen Bündeln im Bett. Serena schlich zu ihnen und betrachtete die schlafende Familie, bevor sie auf Zehenspitzen hinüber zu Kitt ging.


  »Die Babys sehen gesund aus und atmen gut«, flüsterte Serena. »Warum gehst du nicht schlafen? Ich löse dich hier gern ab.«


  Serena setzte sich in den Sessel, und Kitt verließ leise das Zimmer. Das Bild des Betts mit der Mutter und den Babys darin hatte ihr einen Klumpen in die Kehle gezaubert. Das hatte sie mit ihren eigenen Kindern nie tun können. Sie hatte gewusst, dass sie sie weggeben musste, und deshalb hatte sie es nach der Geburt nicht ertragen, sie anzusehen. Wenn Sie es getan hätte, wäre es ihr nicht mehr möglich gewesen, sie herzugeben.


  Der Blick zurück war nie gut. Nun sah sie Möglichkeiten, die sie damals nicht erkannt hatte. Möglichkeiten, wie sie ihre Töchter in ihrer Nähe hätte halten können. Im Nachhinein war man immer schlauer!


  Die Tiger-Zwillinge erhoben sich, als sie das Wohnzimmer betrat. Sorge und Erwartung lagen in ihren Gesichtern.


  »Sie sind alle wohlauf«, sagte sie. »Rainbow und die Babys sind gesund und schlafen jetzt.«


  Die beiden großen Männer entspannten sich. Sie schienen sich wirklich um ihre Schwägerin zu sorgen. Oder sie haben Schuldgefühle, weil sie nichts dagegen unternommen haben?


  »Haben sie Leon schon gefunden?«, fragte sie.


  Joshua schüttelte den Kopf. »Er wurde vor einiger Zeit bei der Lodge gesehen, ist aber seit ein paar Stunden spurlos verschwunden.«


  »Nun, es ist ein anstrengender Tag gewesen, und ich bin völlig fertig. Ihr solltet euch ebenfalls etwas ausruhen«, sagte sie und ließ die beiden allein, damit sie sich vor das Feuer setzen konnten.


  Die Zwillinge hatten ihre eigenen Häuser im Dorf, aber solange Leon draußen herumlief, wollten sie lieber in dem kleinen Wohnzimmer ihrer Mutter bleiben.


  Kitt erwärmte Milch auf dem alten Herd und machte mehrere Becher heiße Schokolade. Zwei brachte sie zu Jericho und Joshua und einen zu ihrer Mutter, bevor sie ihren eigenen in ihr altes Zimmer mitnahm.


  Es hatte sich überhaupt nicht verändert. Noch immer zierten ihre Mädchensachen die Regale über dem Bett mit dem rosafarbenen Bezug.


  Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Die dünne Wolkendecke löste sich allmählich auf und enthüllte einen Vollmond, der hell auf die Wildnis dort draußen schien. Die Häuser des Dorfs waren auf die Bedürfnisse der Felier ausgerichtet und hatten einen direkten Zugang zu den Rampen, die in den Wald führten.


  Der plötzliche Drang, durch den Schnee und zwischen den Bäumen umherzulaufen, überkam sie. Sie fand einen alten Abeolit-Anzug in ihrem Kleiderschrank und zog sich um, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  Die kalte, frische Luft liebkoste ihre Haut mit eisigen Fingern. Sie bekam eine Gänsehaut, und ihre Brustwarzen richteten sich schmerzhaft auf. Das vertraute Prickeln begann in den Armen und breitete sich bis in den Bauch aus. Das dichte Fell vertrieb die Kälte aus ihrer Haut, als es sich an den Gliedmaßen und über dem Rücken ausbreitete. Sie sank auf alle viere, während sich ihr Rückgrat verlängerte, einen Schwanz ausbildete und ihre Arme kürzer und zu kräftigen Vorderbeinen wurden. Nach wenigen Sekunden hatte sie sich vollständig verwandelt, sprang die Rampe hinunter und lief in den Schnee.


  Er war frisch und sauber und knirschte unter ihren Pfoten. Die Luft schien von Leben erfüllt zu sein, und über ihr zeigten sich Milliarden nadelspitzenkleiner Sterne am Firmament. Sie hatte vergessen, wie wunderschön dieser Ort war.


  Oh, wie sie ihn vermisst hatte.


  Kitt fühlte sich wieder wie ein Kind. Sie rannte und sprang von Fels zu Fels, setzte über umgestürzte Baumstämme und rollte sich im Schnee. Sie genoss jede Minute, die sie in Schneeleopardengestalt verbrachte – jede Minute der Freiheit. Sie legte sich auf einen Felsen, leckte sich das Fell an den Vorderpfoten und säuberte sie vom Schnee. Die Jägerin in ihr regte sich kurz, und sie kauerte sich hin, aber sie war nicht hungrig nach frischem Fleisch oder in der Stimmung für eine Jagd, nicht einmal zum Spaß.


  Die schneebedeckten Zweige hingen im Mondlicht schwer herab; der Wind blies durch die Bäume und brachte den Duft der Wildnis mit. Er regte ihr Blut an.


  Hier war sie aufgewachsen.


  Hierher gehörte sie.


  Hier war ihr Zuhause.


  Kitt seufzte zufrieden, legte den Kopf auf die Pfoten und schloss die Augen. Musik und Lachen wurden zu ihr herübergetragen. Sie hob den Kopf und lauschte.


  Wenn ich schon hier bin, kann ich ja mal kurz nachsehen, was da los ist.


  Kitt stapfte zum See. Je näher sie ihm kam, desto deutlicher waren die Lichter der Ferienanlage zu sehen. Das war die andere Seite des Scharlebens – die schäbige Seite, weit entfernt von dem einfachen Dorf am anderen Ufer des Sees.


  Dieses Hotel versorgte sie mit dem Geld, das sie brauchten, um ein einfaches Leben in der Wildnis zu führen. Es sorgte für jeden Mann, jede Frau und jedes Kind. Die Schar nannte es das Familiengeschäft. Während es das Leben aller Jordans eindeutig verbesserte, verhalfen die anderen, illegalen Geschäfte ihnen zu Macht.


  Die Aktivitäten der Schar hatten es ihr erlaubt, den Landbesitz zu vergrößern und weitere umliegende Bestiabeo-Gebiete hinzuzukaufen. Das war der Grund, warum sie im Streit mit dem benachbarten Matowke-Rudel lagen; sie betrieben beide das gleiche Geschäft und gierten nach demselben Land.


  Kitt verwandelte sich wieder in einen Menschen und betrat das Hotel. Der große zentrale Kamin hob den sanften Glanz der Holztäfelung im Foyer, die bis hoch zu der kathedralenartig gewölbten Decke reichte, angenehm hervor. Einige Personen saßen in der Bar. Alle Frauen waren jung, attraktiv und teuer gekleidet; die Ausstattung der Männer reichte von kostbaren Anzügen bis zu Designer-Skimode.


  Das Hotel war nichts als Glanz und Glitzer – ein falsches Gelobtes Land. Es bot einen Rückzugsort für einige der reichsten und gefährlichsten Leute im Land. Die Gäste – sowohl Menschen als auch Paramenschen – waren reich und mächtig und hatten zumeist ziemlich fragwürdige Geschäftspraktiken.


  Hier konnten sie sich weit weg von den neugierigen Augen des Gesetzes entspannen und ihre Geschäfte unter dem Vorwand verfolgen, Ski zu fahren oder zu jagen. Hier wurden unter der Hand mehr Geschäfte abgewickelt als in den Räumen ihrer Firmen und Bürogebäude. Einige der mächtigsten Unterweltbosse des Landes, wenn nicht gar der Welt, waren permanent hier eingebucht und brachten ihre Geliebten mit, damit diese sich ein wenig in den Wellness-Einrichtungen des Hotels verwöhnen lassen konnten.


  »Miss Kathryn«, sagte eine Stimme aus dem offenen Büro hinter dem Empfangstresen. »Es ist schön, Sie nach all den Jahren wiederzusehen.«


  Sie brauchte einen Augenblick, um den alten Mann zu erkennen. »Cuthbert, Sie sind noch hier.«


  Der Hotelmanager ihres Vaters lächelte, als er hinter dem Tresen auf sie zukam. Er war das einzige menschliche Wesen, dem Tyrone vollkommen vertraute, und der einzige Außenseiter, dem er erlaubt hatte, in die Schar einzuheiraten. Als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, war er in der Blüte seiner Jahre gewesen, aber jetzt hatte er das mittlere Alter schon lange hinter sich gelassen.


  »Man hat mir gesagt, dass Sie wieder zu Hause sind, aber wir hatten nicht erwartet, dass Sie uns hier besuchen.« Er sah sich nervös um.


  »Was ist los? Haben Sie den Befehl, mich von hier fernzuhalten?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete er rasch und ergriff ihre Hand. »Nein, überhaupt nicht. Es ist nur so, dass Leon vorhin hier war. Er hat viel getrunken und Ihren Namen verflucht. Der Belladonna-Wein… Dann sind einige Personen gekommen und haben sich um ihn gekümmert.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich wollte diesen Ort bloß noch einmal sehen, bevor ich morgen wieder abreise.« Sie klopfte dem alten Mann auf die Schulter. »Grüßen Sie Ihre Frau herzlich von mir.«


  »Es tut mir leid, dass Sie nicht länger bleiben. Ich bin sicher, sie hätte Sie gern gesehen.« Cuthberts Lächeln wurde breiter; er versuchte, seine Erleichterung zu verbergen. »Wie wäre es, wenn Sie die Hintertür nehmen? Von dort aus kommen Sie schneller ins Dorf zurück.«


  Kitt folgte ihm durch das Büro und einen Bedienstetenkorridor. Sie schienen meilenweit zu gehen und kamen genau dort heraus, wo sie vermutet hatte. Es war die Skihütte. An den Wänden hingen einige schwere Anoraks und luftdichte Skihosen. Cuthbert gab ihr von beidem, und sie streifte die Kleidung über ihren Abeolit-Anzug. Dann nahm er einen Schlüsselbund, der an einem kleinen Wandschrank gehangen hatte, und warf ihn Kitt zu. Die Nummer am Schlüssel passte zu dem Schneemobil, neben dem sie gerade stand.


  »Ich schicke morgen einen der Jungen, damit er es bei Ihrer Mutter abholt«, sagte Cuthbert.


  Nun sehnte sie sich nach Schlaf und einem warmen Bett. Dieser Ausflug war sowohl körperlich als auch seelisch erschöpfend gewesen. Das Schneemobil würde sie viel schneller nach Hause bringen, als es ihre Füße vermochten, selbst wenn sie auf allen vieren lief.


  »Danke«, sagte sie zu dem alten Mann.


  Kitt stieg in den Sattel und startete die Maschine, während Cuthbert die Tür der Hütte aufstieß. Sie gab Gas, winkte ihm zum Abschied zu und schoss hinaus in die Nacht.


  Auf einem Schneemobil durch Schnee und Wald zu preschen, war fast genauso gut wie ein Lauf in Felier-Gestalt. Sie hielt die Maschine auf dem gut gespurten Weg zwischen dem Hotel und dem Dorf. Die Lampen brannten hell in der Dunkelheit und zeigten ihr den Weg.


  Plötzlich explodierte hinter ihren Augen ein heller Blitz. Sie flog durch die Luft, wirbelte herum – und landete hart auf dem Rücken.


  Die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst, sie riss den Mund auf.


  Der Lärm des Schneemobils entfernte sich von ihr, bis der Motor ins Stottern geriet und ausging. Kitt rang nach Luft und versuchte aufzustehen. Alles drehte sich um sie, in ihrem Kopf klopfte es, und ihr Blick verschwamm.


  »Also gut«, kam Leons schleppende Stimme von irgendwo in ihrer Nähe. »Zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Ich habe gewusst, dass dieser alte Narr dich auf diesem Weg zurückschicken wird.«


  Er hatte das Hotel beobachtet. Kitt öffnete die Augen und betastete ihre schmerzende Stirn. Sofort war ihre Hand nass und klebrig. Sie bemühte sich, aufrecht zu sitzen, aber Leon zwang sie wieder auf den Boden, indem er den Stiefel auf ihre Brust stellte. Er ragte über ihr auf und hielt einen großen, unbelaubten Ast in der Hand.


  Ihr war noch immer schwindlig, auch wenn die Schmerzen nun allmählich nachließen und ihre Verwirrung durch Angst ersetzt wurde. Den Ast hatte er offensichtlich benutzt, um sie vom Schneemobil zu holen.


  Leon fiel auf die Knie und hockte sich rittlings über sie. »Du kommst hierher zurück und machst mich vor den Augen meiner Frau lächerlich. Ich habe ausgesehen wie ein Narr.«


  »Ich habe doch gar nichts getan«, sagte sie. Ihre Stimme klang schrill vor Angst.


  Er hörte es. Sein Grinsen wurde breiter, und er entblößte die Zähne.


  »Egal«, sagte er. »Noch ist es nicht zu spät.« Sein Blick fiel auf ihre Brust. Er verlagerte sein Gewicht und zwang sie, die Beine zu spreizen.


  Schmerz strahlte von ihrer Hüfte aus und machte sie beinahe bewusstlos. Durch den Sturz hatte sie sich die Hüfte ausgerenkt. Als der Knochen durch Leons Bewegung wieder in seine alte Lage ruckte, schrie sie auf. Doch das schien ihn nur anzuspornen, und er drückte seine Erektion gegen ihre Lenden.


  Nein!


  Das würde er ihr nicht noch einmal antun. Sie ballte die Faust und schlug ihm mit dem Handballen gegen die Nase. Er ruckte gerade so weit zurück, dass sie unter ihm hervorkriechen konnte. Dann drehte sie sich um und trat ihm seitlich gegen das Gesicht. Ihr war noch immer schwindlig; sie taumelte und fiel auf die Knie.


  Er knurrte laut. Dieser Klang trieb sie sofort wieder auf die Beine, und sie rannte blindlings davon. Sie quälte sich aus dem schweren Anorak und der Hose, damit sie sich verwandeln konnte. Während sie lief, schaute sie über die Schulter.


  Leon zerriss die Kleider an seinem Körper; seine Hände wurden zu großen, mächtigen Klauen. Eine volle, rotgoldene Mähne breitete sich über die Schultern und den Rücken aus. Er sank auf alle viere, warf den Kopf zurück und stieß ein volltönendes, ohrenbetäubendes Löwengebrüll aus.


  Nun schwebte Kitt nicht mehr in Gefahr, vergewaltigt zu werden. Wenn Leon sie erwischte, würde er sie umbringen. Endlich gelang es ihr, die Jacke loszuwerden. Sie taumelte weiter voran, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihn zu bringen. Dann kämpfte sie sich aus der Hose und fiel hin.


  Seine gelben Augen brannten, als er den Kopf senkte und auf kräftigen Beinen auf sie zuschoss, während sich seine Mähne im Wind kräuselte.


  21RÜCKKEHR VON OZ


  Ich werde jetzt sterben.


  Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, wirbelten plötzlich zwei verschwommene Umrisse an ihr vorbei und warfen sich vor den angreifenden Löwen. Schlitternd kam Leon zum Stillstand und knurrte vor Enttäuschung, als er sich einer Mauer aus Tigern gegenübersah. Jericho und Joshua waren Kitt offenbar gefolgt.


  Leon stapfte vor und zurück, und sein kehliges Brummen wurde hin und wieder zu einem gefährlichen Knurren. Die Kälte des Schnees drang zu Kitt durch; ihre Zähne klapperten laut. Schließlich blieb Leon stehen und nahm wieder menschliche Gestalt an. Seine Brust hob und senkte sich, und sein Atem trieb in der kalten Nachtluft vor ihm her.


  »Das hat nichts mit euch zu tun«, knurrte er seine Brüder an, die sich nun ebenfalls zurückverwandelten.


  »Sie steht unter unserem Schutz«, sagte Jericho und verschränkte die Arme vor seinem schwarz- und orangefarben getigerten Abeolit-Anzug.


  Joshua hob Kitts abgestreiften Anorak auf und legte ihn ihr um die Schultern. Dankbar lächelte sie ihn an – nicht nur wegen der Jacke.


  Das Kufenfahrzeug hatte sich mit der Schnauze in eine Schneewehe gebohrt; damit konnte sie nicht mehr nach Hause fahren.


  Jericho führte Leon weg und redete leise auf ihn ein.


  »Schaffen Sie es zurück zum Hotel?«, fragte Joshua.


  Kitt zitterte. »Ich glaube schon.«


  »Gut. Wir nehmen dort einen der Lastwagen und fahren Sie damit ins Dorf«, sagte er und sah seinen Brüdern nach. »Machen Sie sich über Leon keine Gedanken. Jericho wird auf ihn aufpassen, bis der Alpha entschieden hat, was geschehen soll.«


  Zumindest musste sie nicht mehr befürchten, dass er zurück zu Rainbow ging.


  ◀▶


  Die Rotorblätter des Hubschraubers drehten sich langsam hinter Kitt, während sie die Hand ihrer Mutter festhielt.


  »Das war zu kurz.« Serena wischte sich eine Träne fort. »Ich wünschte, du könntest länger bleiben.«


  »Das wünschte ich auch«, sagte Kitt und hielt ihre Tränen zurück. »Vielleicht erlaubt Tyrone mir, bald wiederzukommen.«


  Serena nickte nur, und weitere Tränen glitten an ihren rosigen Wangen hinunter. Als sie in die rot geränderten Augen ihrer Mutter blickte, drückte es Kitt das Herz zusammen.


  »Pass auf Rainbow und die kostbaren Babys auf«, rief Kitt über den Lärm der Rotorblätter hinweg, die immer mehr Geschwindigkeit aufnahmen.


  Serena nickte wieder, und erneut zitterten ihre Schultern unter einem heftigen Schluchzen, während sie ihr Gesicht mit der behandschuhten Hand bedeckte. Der Schnee wirbelte unter dem Luftzug der Rotorblätter hoch, und Jericho tippte ihr auf die Schulter.


  »Ich muss gehen!«, rief Kitt. Ihre Mutter umarmte sie noch einmal heftig und klammerte sich an Kitt, als wollte sie diese nie wieder loslassen. Kitt erwiderte Serenas Umarmung mit gleicher Heftigkeit. Der Gedanke daran, jetzt gehen zu müssen, war unerträglich.


  »Wir müssen uns auf den Weg machen, denn es zieht ein Sturm auf«, sagte Jericho in Kitts Ohr.


  Sie ließ ihre Mutter los und nickte. Dann wischte sie sich die Tränen fort, die sie nicht länger zurückhalten konnte. Im bitterkalten Wind, der von den Rotoren hochgewirbelt wurde, wurden sie sofort zu Eis.


  Verzweifelt drückte Serena ein letztes Mal die Hand ihrer Tochter, dann rannte Kitt zum Hubschrauber. Sie drehte sich um, winkte ihrer Mutter noch einmal kurz zu und stieg in das Cockpit hinter den Piloten.


  Serena warf ihr Kusshände zu, als die Maschine vom Boden abhob, und Kitt erwiderte sie. Dann lehnte sie sich zurück und ließ den Tränen freien Lauf, während sie zusah, wie die einsame Gestalt ihrer Mutter am Boden immer kleiner wurde.


  Jericho reichte ihr ein Taschentuch; seine traurigen Augen spiegelten ihren eigenen Kummer wider.


  »Wo ist Joshua?«, fragte sie schniefend, während sie sich die Wangen trocknete.


  »Er ist zurückgeblieben und kümmert sich um Leon, bis der Alpha und der Rat über sein Schicksal entschieden haben«, sagte der Tiger-Zwilling, und eine bei ihm selten zu beobachtende Feindseligkeit stahl sich in seinen Blick. »Diesmal ist er zu weit gegangen.«


  Wirklich?


  Aber Kitt behielt diese Erwiderung für sich. Sie erinnerte sich daran, dass Jericho und Joshua immer loyal zu ihrem Bruder gewesen waren; schließlich waren sie die letzten ihrer Schar. Die Tiger-Zwillinge waren gute Leibwächter und nicht so aggressiv wie Leon, aber Kitt hätte nie erwartet, dass Jericho so verbittert über Leon sprechen würde.


  ◀▶


  Oberon stellte die Harley vor ihrem Haus ab. Kitt kletterte vom Soziussitz und klopfte ihm auf den Rücken, dann ging sie nach drinnen. Ohne den üblichen freundlichen Gruß lief sie an dem Portier vorbei. Sie hatte einfach keine Kraft mehr dazu.


  Oberon folgte ihr in den Aufzug und drückte auf den Knopf des Stockwerks, in dem ihre Wohnung lag. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja, ich bin bloß müde.« Sie sah ihn an und legte ihm die Hand auf den Arm. »Noch einmal vielen Dank dafür, dass du mich hergebracht hast.«


  Der Aufzug hielt an, und die Tür öffnete sich. Eine ältere Frau stand erstarrt und mit offenem Mund davor. Sie hob die Hand vor den Mund, machte einen Schritt zurück und starrte Oberon an.


  »Guten Abend, Ma’am«, sagte Oberon und trat beiseite.


  Nervös lächelte sie ihn an und trat vorsichtig ein, während sie immer wieder ängstliche Blicke auf den sieben Fuß großen Mann im Ledermantel warf. Zu jeder anderen Zeit hätte Kitt ihr Verhalten als amüsant empfunden.


  Nach einigen weiteren Etagen eilte die alte Frau hinaus, warf ängstliche Blicke über die Schulter und lief den Gang entlang.


  »Einen schönen Tag noch, Ma’am«, sagte Oberon fröhlich und winkte der alten Frau freundlich zu.


  Das arme Ding wäre beinahe vor Angst gestürzt. Die Frau warf ihm entsetzte Blicke zu und eilte noch schneller davon, während sie ihre Handtasche gegen die Brust gedrückt hielt. Als sich die Tür wieder schloss, kicherte Oberon.


  »Was denn?«, fragte er und zuckte unschuldig mit den Schultern, als er Kitts düsteren Blick bemerkte. »Ich war doch bloß freundlich zu ihr.«


  »Weißt du, ich muss hier leben«, sagte sie.


  Endlich hatte der Aufzug ihr Stockwerk erreicht. Sie traten hinaus in den Korridor. Kitt wollte sich nur noch zusammenrollen und schlafen. Sobald sie ihre Wohnung betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte, warf sie ihre Tasche zu Boden und wandte sich an Oberon.


  »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast.«


  Er ging zum Fenster, zog die Gardine zurück und schaute hinunter auf die Straße. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du in Sicherheit bist. Was ist da oben passiert?«


  »Ich bin sehr müde«, sagte sie. »Können wir später darüber reden?«


  »Sicher.« Er nickte und zeigte aus dem Fenster. »Da kommen deine Babysitter.«


  Auf der anderen Straßenseite hielt ein großer Geländewagen. Sie erkannte das getigerte Haar des Fahrers und lächelte.


  »Was erwartet er von dir?«, fragte Oberon schließlich.


  Sie wusste, dass er ihren Vater meinte. »Er will, dass ich für ihn spioniere. Ich soll ihm alles sagen, was ich über die Campusmorde weiß. Als Gegenleistung konnte ich meine Mutter sehen und darf zwei Stunden allein mit meinen Kindern verbringen.« Sie sah ihm ins Gesicht und machte sich bereit für die Schimpftirade.


  »Gut.« Oberon nickte nur, als hätte er ihre Antwort erwartet. »Das verschafft uns Zeit, sie zu prüfen und einzuarbeiten.«


  Plötzlich überfielen sie die letzten sechsunddreißig Stunden mit ganzer Macht. Alles, was Leon getan hatte– oder sollte sie sagen: was er beinahe getan hätte… Ihre Beine gaben nach, und sie setzte sich auf den Boden und sah Oberon von unten an.


  Sofort war er bei ihr. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich bin mit Leon aneinandergeraten«, sagte sie, als er ihr aufzustehen half und sie zum Sofa führte. »Er ist so stark, und ich habe mich so hilflos gefühlt. Bitte versprich mir, dass du es nicht Raven erzählst. Er würde Leon sonst umbringen.«


  »Das könnte ich ihm nicht übel nehmen – dieser Bastard verdient alles, was er bekommt.« Oberons obsidianfarbene Augen wurden noch dunkler. »Für das, was er dir angetan hat, hätte er schon vor vielen Jahren zur Verantwortung gezogen werden sollen.«


  Sie seufzte und schmiegte sich gegen die Rückenlehne des Sofas. »Alle wussten, dass ich nach ihm geschmachtet habe. Ich war jung. Niemand hätte mir geglaubt, dass es eine Vergewaltigung war.«


  »Und seine ganze Bestrafung dafür, dass er fast seine Frau und seine Kinder umgebracht hätte und dich angegriffen hat, besteht in einer Degradierung und einem Klaps auf die Hände.« Oberon ballte die Fäuste. »Was sollte ihn davon abhalten, ihnen wieder wehzutun?«


  Joshua hatte das Urteil des Ältestenrats über Leon zum Hubschrauber gefunkt, bevor dieser in New York gelandet war.


  »Wenn er das tut, werde ich ihn eigenhändig umbringen«, sagte sie und meinte es bitterernst.


  ◀▶


  Antoinette wartete in der Turnhalle auf Kitts Zwillinge. Heute Nacht würde sie herausfinden, wie gut sie waren. Ein paar Leute wärmten sich auf den Matten mit einigen Übungen auf. Sie hatte einige ihrer besten Studenten ausgesucht, um Ravens Ausbildung zu überprüfen.


  Die Zwillinge kamen durch die Tür und sahen etwas verwirrt aus.


  Ganz pünktlich.


  »Äh, hallo, wir sollten eigentlich Mam hier treffen.« Antoinette erkannte Cal vom Schattenkampf her.


  Seph verschränkte die Arme mit Schwung vor der Brust. »Ja, wir suchen Kathryn Jordan.«


  Interessant. Sie ist noch nicht in der Lage, sie Mam zu nennen.


  Antoinette streckte die Hand aus. »Danke, dass ihr gekommen seid. Sie sind Seph, nicht wahr? Cal und ich sind uns schon bei dem Schattenkampf begegnet, den ich sehr bemerkenswert gefunden habe.«


  »Danke«, sagte Seph und machte eine freundlichere Miene. »Und ich bin beeindruckt, dass Sie uns auseinanderhalten können. Den meisten gelingt das nicht.«


  »Sie beide sind eigentlich sehr verschieden. Cal hat ein Licht in den Augen, das man kaum übersehen kann, und Sie, Seph, halten sich wie eine Kriegerin.«


  Beide Mädchen warfen sich bei diesen Bemerkungen in die Brust.


  »Ihre Mutter wird gleich hier sein«, sagte Antoinette. »Ich arbeite mit ihr und Oberon zusammen. Wir wollen nur herausfinden, welche Ausbildung Sie beide bisher genossen haben und was Sie können.«


  Seph richtete sich auf. »Das bleibt aber unter uns, nicht wahr? Sie werden unserem Onkel und unserem Großvater nichts davon erzählen, oder?«


  »Himmel, nein«, sagte Antoinette. »Das geht nur uns drei etwas an. Wir wollen lediglich herausfinden, wie gut Ihr Vater Sie ausgebildet hat.«


  Cal warf ihrer Schwester einen raschen Blick zu und wandte sich wieder an Antoinette, wobei sie den Kopf vorsichtig zu ihr hindrehte. »Was wissen Sie über unseren Vater?«


  Antoinette lächelte und verschränkte die Arme unter dem Busen. »Ich arbeite ebenfalls mit Raven zusammen.«


  Abermals sahen die Zwillinge einander an, und zwischen ihnen ging irgendetwas vor. Gleichzeitig drehten sie sich zu Antoinette um und nickten.


  »Wir sollen also gegen Sie kämpfen?«, fragte Cal.


  Antoinette schüttelte den Kopf. »Ich bin nur hier, um Sie zu beobachten und den Schiedsrichter zu spielen. Ich werde Ihre technischen Fähigkeiten und Ihr Reaktionsvermögen überprüfen. Außerdem bin ich noch dabei, meine Aeternus-Fähigkeiten auszutesten, und ich will Sie keinesfalls verletzen.«


  Beide Mädchen lachten. Es lag weder Anmaßung noch Übermut darin; sie glaubten einfach fest, dass Antoinette ihnen nichts antun konnte.


  »Zuerst werden wir den Einzelkampf mit jeweils einem Gegner üben. Möchten Sie sich vorher umziehen?«


  Sie nickten und sahen einander aufgeregt an. Ihr Verhalten war ansteckend; in Antoinettes Magen kribbelte es plötzlich. Und es war leichter, wenn die beiden freiwillig mitarbeiteten.


  »Da drüben gibt es Abeolit-Anzüge«, sagte sie und zeigte ihnen die Umkleidekabinen.


  Als die Mädchen verschwunden waren, ging Antoinette zu ihren Studenten hinüber. Sie hatte die besten ausgesucht; sie alle waren in den Kampfkünsten sehr geübt.


  »Mike, Jasper«, sagte sie und zeigte auf die beiden Jungen mit den schwarzen Gürteln. »Ihr seid die Ersten. Fangt langsam an, aber habt keine Angst, sie zu fordern.«


  Die Studenten verbeugten sich aus der Hüfte heraus.


  Die Zwillinge kehrten in rotes und schwarzes Abeolit gekleidet zurück und näherten sich der Mattenmitte. Sie stellten die Füße auseinander und hielten die Hände hinter dem Rücken. Antoinettes vier Studenten nahmen in der gleichen Haltung ihre Plätze vor den beiden ein. Es war auch noch ein Aeternus dabei, den Oberon zu diesem Test geschickt hatte; er lehnte an der Wand. Antoinette hoffte, dass sie ihn nicht brauchen würden, denn etwas an ihm war ihr nicht geheuer.


  Antoinette ging zwischen den beiden Reihen hindurch. »Heute werden wir etliche Wettkämpfe veranstalten, weil wir herausfinden wollen, wozu diese beiden Neulinge in der Lage sind. Ich will, dass jeder von euch ausschließlich das Beste gibt. Die erste Runde wird ohne Waffen stattfinden. Bei der zweiten setzen wir Waffe und animalische Fähigkeiten ein. In der letzten Runde ist alles erlaubt, aber nach den ersten beiden behalte ich mir ein Zwischenurteil vor und entscheide, wer am Schluss gegen wen kämpfen wird.« Sie sah von der einen Seite zur anderen. Die Zwillinge schauten stur geradeaus, wie Soldaten. Die Studenten beobachteten sie.


  Hm, das könnte interessant werden.


  »Die Kämpfer der ersten Runde bitte auf die Matte.« Antoinette trat zur Seite.


  Cal und Seph machten einen Schritt nach vorn und behielten ihre Haltung bei, während sie zusahen, wie ihre Gegner vor ihnen Stellung bezogen. Antoinette setzte die Pfeife an die Lippen und blies hinein.


  Es passierte so schnell, dass es Antoinette beinahe entgangen wäre. In der einen Sekunde begannen die beiden Studenten mit dem schwarzen Gürtel mit ihrem Angriff, und in der nächsten lagen sie schon auf dem Rücken und starrten verblüfft hoch zur Decke. Die Zwillinge schienen sich kaum bewegt zu haben.


  So viel dazu, die Sache langsam anzugehen.


  Antoinette blies wieder die Pfeife und beendete den Kampf. Abermals bewegten sich die Zwillinge in vollkommenem Gleichklang. Diesmal streckten sie die Hände aus und halfen ihren Gegnern auf die Beine.


  Antoinette wollte sehen, ob sie es nun, da Mike und Jasper vorbereitet waren, ein zweites Mal fertigbrachten.


  »Noch eine Runde?«, fragte sie.


  Die beiden Studenten verneigten sich und nahmen vor den Mädchen eine aggressivere Haltung ein. Wieder blies Antoinette in die Pfeife. Diesmal ging es nicht ganz so schnell, aber das Ergebnis war dasselbe. Antoinettes Studenten griffen an, die Zwillinge konterten in vollkommenem Gleichklang, und die Jungen landeten wieder auf dem Rücken und starrten hoch zur Decke.


  Oberon trat aus dem Büro hinter der verspiegelten Wand, stellte sich neben die Tür und gab Antoinette ein Zeichen.


  »Alle wegtreten«, sagte sie und ging hinüber zu ihm.


  »Haben Sie das gesehen?«, flüsterte sie. »Sie haben zwei meiner Besten besiegt, als hätten sie bloß den gelben Gürtel.«


  »Ich weiß«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich glaube, wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Gehen Sie sofort zur letzten Runde über.«


  »In Ordnung.« Sie warf einen Blick über die Schulter. Die beiden, die soeben zweimal auf die Matte gelegt worden waren, wirkten nicht besonders mitgenommen, als sie die Sticheleien ihrer Mitstudenten ertrugen. »Ich werde Ihren Knaben und einen anderen meiner Studenten einsetzen.«


  Er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick aus seinen obsidianfarbenen Augen. »Nehmen Sie sie alle gleichzeitig.«


  »Ich habe Seph beim Schattenkampf genau beobachtet. Sie war gut, aber nicht vollkommen überragend.«


  »Ich habe da eine Theorie«, sagte er halb abgelenkt. Schließlich sah er Antoinette wieder mit voller Aufmerksamkeit an. »Vertrauen Sie mir. Ich will, dass Sie sie hart rannehmen.«


  »Und was ist mit Kitt?«


  »Überlassen Sie sie mir«, sagte er und kehrte in sein Büro zurück.


  Antoinette gesellte sich wieder zu den anderen. »In Ordnung. Planänderung. Wir gehen sofort zum letzten Teil über.«


  »Ausgezeichnet.« Seph lächelte, und ihre Augen leuchteten. »Bringen wir’s hinter uns.«


  Antoinette verbarg ein Grinsen. Sie mochte dieses Mädchen immer mehr.


  »Alle machen mit«, sagte sie. »Alles ist erlaubt – bis zu einem gewissen Punkt. Ihr könnt alle Waffen, auch die bloßen Hände und natürlich all eure Fähigkeiten einsetzen. Aber wenn ihr die Pfeife hört, macht ihr sofort Schluss. Ist das klar?«


  »Hai, Sensei«, sagten ihre Studenten im Chor. Die Aeternus drückte sich von der Wand ab und ging auf sie zu.


  »Wählt eure Waffen, wenn ihr welche einsetzen wollt.«


  Die beiden Jungen, die vorhin zweimal auf die Matte geschickt worden waren, nahmen sich Waffen. Der eine wählte einen Stab und wirbelte ihn kundig herum, und der andere besorgte sich ein japanisches Langschwert, das Antoinettes persönliche Lieblingswaffe war. Die beiden anderen – Kanier aus zwei verschiedenen Rudeln – blieben unbewaffnet, genau wie die Aeternus.


  Sie gab den Jungen, die sie auf die Zwillinge loslassen wollte, ein Zeichen. »Ich will, dass ihr sie in Bedrängnis bringt. Wir müssen sehen, wozu sie fähig sind.«


  »Wirklich?«, fragte der männliche Aeternus.


  Antoinette kannte nicht einmal seinen Namen, und inzwischen wusste sie genau, dass sie ihn nicht erfahren wollte. »Innerhalb vernünftiger Grenzen. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«


  »Richtig«, sagte er und zog die Mundwinkel spöttisch hoch.


  Ich mag ihn überhaupt nicht. Wo mag Oberon diesen Knaben aufgetrieben haben?


  Sie überlegte, ihn ganz aus dem Kampf herauszunehmen, aber das würde bedeuten, dass sie selbst teilnehmen müsste, wenn sie sehen wollte, wie sich die beiden gegen einen Aeternus schlugen. Obwohl Antoinette inzwischen gesehen hatte, wozu die Mädchen fähig waren, hatte sie trotzdem noch Angst, sie könnte sie verletzen.


  »Also los – Freistil.« Sie blies die Pfeife und trat zurück.


  Jasper griff als Erster an. Er schwang seinen Stab auf Cals Kopf zu, doch sie duckte sich, schlug einen Purzelbaum und trat ihm in die Brust, sodass er quer durch den Raum flog. Was für eine Kraft, und das in menschlicher Gestalt.


  Rücken an Rücken nahmen sie Verteidigungshaltung ein. Der andere Junge – der mit dem Katana-Schwert – schien die Nerven zu verlieren und senkte die Spitze des Schwerts zu Boden. Einer der Kanier verwandelte sich ineinen großen grauen Wolf und umkreiste die Zwillinge.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung. Der Aeternus griff von der Seite an, versetzte Seph einen unerwarteten Schlag gegen die Schläfe und schickte sie zu Boden.


  »He!«, schrie Antoinette.


  Das Mädchen drückte sich mit Händen und Füßen wieder von der Matte ab und schüttelte den Kopf. Cal war neben ihm zu Boden gegangen und schien etwas benommen zu sein, als hätte auch sie einen Schlag erhalten. Doch dann kniff sie die Augen zusammen und sah den Mann mordlüstern an. Ihre Verwandlung setzte mitten im Sprung ein, und als sie auf der Brust des Aeternus landete, hatte sie die Gestalt eines Schneeleoparden angenommen. Cals mächtige Pfoten krallten sich in den Unterarm des gestürzten Mannes, und dunkles Aeternus-Blut spritzte durch die Luft und überzog sowohl seine weiße Haut als auch ihr silbergraues Fell. Die anderen Kämpfer wichen erstaunt zurück. Antoinette gab den Studenten das Zeichen zum Aufhören und stürmte nach vorn, um den blutenden Mann und die Schneeleopardin zu trennen. In diesem Augenblick rannte Kitt in den Raum, dicht gefolgt von Oberon.


  Der Aeternus kämpfte sich auf die Beine, packte die knurrende Schneeleopardin am Nacken und schleuderte sie mit dem Kopf voran gegen die Wand, ehe Antoinette ihn daran hindern konnte.


  Seph stand auf. Wut strahlte von ihr ab wie glühende Hitzewellen. Oberon trat vor und zog knurrend die Lippen zurück. Er packte den Aeternus an der Kehle, und zusammen brachen sie durch den Spiegel in das Büro dahinter.


  Antoinette beugte sich über das Mädchen, das sich wieder in menschliche Gestalt zurückverwandelt hatte und nun die Augen aufschlug.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Antoinette und half Cal auf die Beine.


  »Ich bin nur ein bisschen zitterig«, erwiderte sie. »Onein, Seph. Du hast es getan.«


  Antoinette drehte sich um und sah die blasse Kitt, die die Augen weit aufgerissen hatte. Mit bebenden Fingern berührte sie ihre Lippen und schaute auf einen silbergrauen Wolf.


  Verdammt, was war das? »Ich dachte, die beiden sind Schneeleoparden.«


  »Das sind wir auch«, sagte Cal. »Und wir sind Wölfe.« Cal verwandelte sich, bis sie wie ihre Schwester aussah, dann trottete sie hinüber zu Seph und leckte ihr über das Gesicht.


  Kitt blinzelte und schwankte ein wenig. »Wie bitte?«


  Die Mädchen verwandelten sich zurück, und Seph legte die Hand auf Cals Schulter. »Es tut mir leid. Ich war verwirrt und wollte nicht…«


  Cal schlang den Arm um ihre Schwester und küsste sie auf die Stirn, während sie ihre Mutter ansah. »Es ist alles gut, es ist alles gut.« Seph mochte die Kriegerin der beiden sein, aber Cal war diejenige mit der größeren Stärke.


  Oberon trat neben Kitt und legte den Arm um sie. Er schien genauso erschüttert von den Ereignissen zu sein wie die Felierin.


  Dann lächelte er die Zwillinge an. »Es ist alles gut. Es ist sogar perfekt.«


  ◀▶


  Raven schaltete zum nächsten Sender, dann zum nächsten, dann zum nächsten. Hier unten festzusitzen, machte ihn verrückt. Er war sich sicher, dass der Raum gestern größer gewesen war. Jemand war irgendwann innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden hergekommen und hatte einige Fuß davon weggenommen. Er stand auf und lief im Zimmer auf und ab. Vielleicht würde ein wenig Sport seine Frustration verringern.


  Er stellte sich vor einen Barren und zog sein Hemd aus, dann packte er die Stange. Er beugte die Knie, verschränkte die Fußgelenke, dehnte die Muskeln und zog seinen Körper hoch. Langsam ließ er ihn wieder hinunter, sodass er die vollständige Muskelkontrolle behielt. Dann zog er sich wieder hinauf, ließ sich hinunter, fand zu einem stetigen Rhythmus, atmete bei jeder Aufwärtsbewegung aus und bei jedem Sinken ein. Er zählte die Klimmzüge nicht. Er wollte bloß weitermachen, bis er genug hatte und seine Arme ihn nicht mehr tragen konnten.


  Er wollte nicht bei der Prüfung der Zwillinge zusehen. So sehr es ihn auch danach verlangte, dabei zu sein, so sehr würde seine Gegenwart sie ablenken. Sie mussten es allein schaffen.


  Er spürte Kitt sogar durch den Adrenalinnebel hindurch und warf einen raschen Blick auf die Uhr, bevor ersich wieder auf den Boden hinunterließ. Eine halbe Stunde.


  War es schon vorbei?


  Als er Kitt sah, ließ er den Barren los, bückte sich und nahm ein Handtuch von der Bank. Sie schluckte schwer, hatte aber diesen gewissen Blick, der einfach nicht weichen wollte. Er beobachtete, wie ihre Kehle arbeitete und wie sie sich über die Lippen leckte.


  Raven wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »An deiner Miene kann ich ablesen, dass es nicht gut gelaufen ist.«


  Sein Blick schweifte über ihren Körper, und sein Inneres verwandelte sich in geschmolzene Lava. Auch nach all den Jahren gelang es ihr noch, ihn mit einem einfachen Blick zu erregen. Aber etwas stimmte nicht. In ihren Augen erkannte er eine Nervosität, die über das übliche Maß weit hinausging.


  Er näherte sich ihr und blieb nur wenige Zoll vor ihr stehen. »Was ist los, Kätzchen?«


  Während ihr Blick in die Ferne gerichtet war, beugte sie sich vor. Er bezweifelte, dass ihr bewusst war, was sie tat. Als er sie in die Arme nahm, blinzelte sie.


  Der Bann war gebrochen. In ihre Augen kehrte wieder die natürliche Farbe zurück. Sie schüttelte den Kopf, aber es war keine Verneinung, sondern wohl eher der Versuch, ihre Benommenheit abzuschütteln.


  »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte sie. Schwer hing die Anklage zwischen ihnen in der Luft.


  »Was sollte ich dir gesagt haben?« Er fuhr sich mit dem Handtuch über die Brust und unter die Arme.


  Ihre Augen folgten seinen Bewegungen. »Das über die Zwillinge und über das, wozu sie in der Lage sind.«


  Was war hier los? »Ich habe ihnen beigebracht, wie sie sich selbst verteidigen können. Sie sind gut, das weiß ich.«


  Sie nagte an ihrer Unterlippe, hielt den Kopf schräg und runzelte die Stirn. »Du weißt es nicht, oder?«


  »Was soll ich wissen? Irgendetwas, das ich ihnen beigebracht habe, hat dich offenbar erschüttert.«


  Sie schüttelte den Kopf, und die Runzeln auf ihrer Stirn wurden noch tiefer. »Es geht nicht um das, was du ihnen beigebracht hast, sondern um das, wozu sie in der Lage sind.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte er und streckte die Hände aus. »Was haben sie getan?«


  Sie schaute über seine Schulter in die Ferne.


  »Kitt, sag mir doch endlich, was los ist.« Sorge breitete sich in ihm aus. Inzwischen machte sie ihm wirklich Angst. Er ergriff ihre Oberarme.


  Sie senkte den Blick auf seine Brust, hob dann das Kinn und sah ihm wieder in die Augen. »Zieh dich an und komm in den Konferenzraum. Ich muss dir etwas zeigen.«


  ◀▶


  Kitt ging zurück zum Konferenzraum. War es möglich, dass er wirklich nichts davon wusste?


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Oberon sie, bevor sie das Zimmer betrat. Durch das Glas sah sie die Zwillinge, die mit Laken um die Schultern dasaßen und sich an den Händen hielten.


  »Es geht mir gut«, sagte sie, nahm eine Wasserflasche aus dem kleinen Kühlschrank und schraubte den Deckel ab. »Das ist nur der Schock.«


  Antoinette legte die Hand auf Kitts Schulter. »Sie sind verängstigt und verwirrt. Könnte mir jemand sagen, was hier los ist?«


  Kitt nahm einen tiefen Schluck Wasser, als Raven in den Raum kam. Seine Haare waren noch feucht von einer raschen Dusche.


  Raven schaute sich im Raum um, und seine Miene zeigte reine Freude – doch dann verdüsterte sie sich, als er die niedergeschlagene Haltung der Mädchen bemerkte. »Was ist los?«


  Oberon zog die Stirn kraus. »Das solltest du dir am besten selbst ansehen.«


  Raven warf Kitt einen eindringlichen Blick zu. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, denn er sollte ihre Angst nicht bemerken.


  »Kommt, wir gehen zu ihnen«, sagte Oberon.


  »RAVEN!«, schrien die Mädchen gleichzeitig und stürmten auf ihn zu. Sie hätten ihn fast aus dem Gleichgewicht gebracht. Er legte einen Arm um jede von ihnen und streichelte sie am Hinterkopf. Die Sorgen in seinem Blick wurden nur noch größer.


  »He, he«, sagte er, »ist ja gut.«


  Kitt hielt sich im Hintergrund. Er hatte eine Beziehung zu ihnen, die sie nie haben würde. Er hatte sie aufgezogen, hatte sich um ihre aufgeschlagenen Knie gekümmert, hatte sie zu Bett gebracht und ihre Albträume mitten in der Nacht verscheucht. Sie hingegen war nur die Frau, die sie geboren hatte.


  »Zeigt es ihm«, sagte Oberon.


  »Würde mir bitte mal jemand sagen, was hier eigentlich los ist?« Ungeduld lag in seiner Stimme.


  »Sieh einfach nur zu«, antwortete Oberon.


  Die Mädchen traten zurück und warfen die Laken von den Schultern. Darunter trugen sie noch ihre Abeolit-Anzüge. Fell breitete sich auf ihrer Haut aus, als sie sich auf Hände und Knie fallen ließen. Die Verwandlung erfolgte rasch und sanft: Die eine wurde zu einer Schneeleopardin, die andere zu einer Wölfin. Raven taumelte zurück und tastete mit der Hand herum, bis er einen Stuhl gefunden hatte, dann sackte er schwer auf die Sitzfläche.


  »Bei der Erweckung waren sie beide Felierinnen. Nein…« Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht richtig.«


  »Zeigt ihm den Rest«, sagte Kitt.


  Sie drehten gleichzeitig die Köpfe und nickten. Bald wurde die Schneeleopardin dünner, und ihre Beine wurden länger, während die Beine der anderen schrumpften und runder wurden.


  Wo vorhin eine große Katze gestanden hatte, befand sich nun eine Wölfin – und umgekehrt.


  Raven öffnete und schloss unablässig den Mund. Er hatte die Augen aufgerissen und versuchte die Ungeheuerlichkeit dieses Vorganges zu begreifen. »Das ist unmöglich.«


  Sein Erstaunen war echt. Eine solche Reaktion konnte er nicht vorspielen. Er hatte wirklich keine Ahnung gehabt. Die Mädchen verwandelten sich wieder in Menschengestalt und wickelten sich in ihre Laken.


  Es war ganz still im Raum. Die Zwillinge ließen die Köpfe hängen, als ob sie etwas Unrechtes getan hätten. Kitt wusste nicht, was sie sagen sollte, damit sie sich besser fühlten.


  »Beide?«, fragte Oberon. »Ihr beide könnt das tun?«


  Die Zwillinge nickten gleichzeitig.


  »Niemand darf herausfinden, dass sie Dúbabeos sind«, sagte Kitt. »Insbesondere nicht die Jordan-Schar.«


  »Was sind wir?«, fragte Cal, deren Stimme vor Angst zitterte.


  »Dúba-was?«, fragte Antoinette. »Ist es denn keine gute Sache, dass sie beide Gestalten annehmen können?«


  Kitt lachte. Selbst in ihren eigenen Ohren klang es ziemlich hysterisch.


  »Sie sind ein Mythos, eine Legende«, sagte Oberon, der sich gegen die Wand gelehnt hatte. »Eigentlich dürften sie gar nicht existieren.«


  »Aber das tun sie. Ist das nicht gut?« Antoinette setzte sich auf den Rand des Tischs und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Oberon stieß sich von der Wand ab. »Gut? Das ist ein verfluchtes Wunder. Diese Mädchen machen das Unmögliche möglich. Eineiige Zwillinge sind schon sehr ungewöhnlich, und eine Vereinigung zweier Bestiabeo-Linien, die dann auch noch in einer Schwangerschaft endet, ist so selten, dass es schon fast an Unmöglichkeit grenzt. Aus ferner Vergangenheit gibt es Berichte über Dúbabeos, die heute aber als Mythos gelten. Sie wurden als etwas angesehen, das man ehren und gleichzeitig fürchten muss. Sie sind nur dazu da, dem Volk der Bestiabeo zu dienen.«


  Oberon ging um die Zwillinge herum. »Es wäre eine gewaltige Last, wenn man sie diesen Mädchen auf die Schultern legen würde. Sie würden nie wieder frei sein.«


  22ENGEL IN VERKLEIDUNG


  Gideon wartete vor der Akademie. Er lehnte gegen einen Baum und beobachtete ein Blatt Papier, das vom Wind über den Parkplatz getrieben wurde. Die Tür ging auf. Ein Mann sprang die Stufen hinunter. Gideon stieß sich von dem Baumstamm ab.


  »NEIN, ER IST ES NICHT«, sagte Ealund.


  Gideon entspannte sich wieder und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Und dann sah er sie.


  Sein Herz pochte heftig in der Brust. Vor vielen Jahren war er einmal aus seinem Gefängnis ausgebrochen und hatte das Schönste gesehen, das je erschaffen worden war. Sie. Und dann war er wieder eingesperrt worden.


  »WER IST SIE?«, fragte Ealund.


  »Mein Engel«, antwortete Gideon. »Mein persönlicher Engel.«


  Nun war sie wieder da – sogar noch schöner als damals. Doppelt so schön – nein, dreimal so schön. Und sie kam auf ihn zu. Er geriet in Panik und sah sich um. Sie durfte ihn nicht sehen. Es war nicht die richtige Zeit dafür. Er versteckte sich hinter dem Baum und umrundete den Stamm, während er zusah, wie sie vorbeiging.


  Ihr Parfum trieb durch die Luft. Er schloss die Augen und atmete es ein. O mein Gott.


  Sie gehört mir.


  »GEDULD«, flüsterte Ealund in seinem Kopf. »NOCH NICHT.«


  Er hatte recht. Noch nicht. Er war noch nicht bereit.


  »ER KOMMT.« Ealund betrachtete den Mann, der nun die Treppe herunterkam. »DEIN NÄCHSTES OPFER.«


  »Nein«, sagte Gideon. »Der nicht. Das ist ja nicht einmal ein Student.«


  »MEINE WAHL IST AUF IHN GEFALLEN«, sagte Ealund. »GEHORCHE MIR!«


  23DER GESCHMACK DES BLUTES


  Auf der Heimfahrt schwiegen die Zwillinge. Kitt warf einen Blick in den Rückspiegel. Sie saßen auf dem Rücksitz, hatten die Köpfe zusammengelegt und hielten sich an den Händen. Angst war in ihre jungen Gesichter eingegraben. Sie wünschte, sie könnte etwas tun, um ihnen diese Angst zu nehmen.


  Kitt hielt vor der Stadtresidenz der Schar. Eine hohe Betonmauer umgab den Komplex, und das Haus lag etwa sechshundert Fuß hinter dem Vordertor. Kitt wollte die beiden nicht zu ihrem Bruder zurückbringen, aber Oberon hatte recht, wenn er sagte, dass es ihren Bruder und auch ihren Vater misstrauisch machen würde, wenn sie nicht zurückkämen. Sie und Raven hatten keine andere Wahl.


  Kitt stieg aus dem Wagen, stellte sich vor die beiden Mädchen und war ziemlich nervös.


  »Seid bloß vorsichtig, dann wird alles gut.« Wieder wünschte sie, sie könnte Cals und Sephs Ängste zerstreuen und ihnen den sorgenvollen Blick nehmen. »An dem, was ihr seid, ist nichts Schlimmes«, sagte sie mit so leiser Stimme, dass niemand mithören konnte. »Ihr seid etwas sehr Besonderes.«


  Die beiden zeigten dasselbe schicksalsergebene Lächeln, und Kitt hatte den Eindruck, dass sie nun versuchten, es ihr leichter zu machen.


  »Was ist, wenn sie wissen wollen, was wir in der Stadt gemacht haben?«, fragte Cal.


  »Ah, das erinnert mich an etwas.« Kitt öffnete den Kofferraum und nahm einige Einkaufstaschen der schicksten Läden heraus, die Dinge enthielten, die Bianca für sie eingekauft hatte. »Sagt einfach nur, dass wir in etlichen Geschäften waren und dann miteinander eine Kleinigkeit gegessen haben.«


  Ein privater Wachmann in einem billigen schwarzen Anzug trat aus einem kleinen Häuschen an der dicken Umgrenzungsmauer. Die Art, wie er seinen linken Arm hielt, war verräterisch: Er trug eine Pistole unter dem Jackett.


  »Da kommt Onkel Nathan«, sagte Cal und deutete mit dem Kopf auf ein brandneues Auto, das die Straße entlangfuhr und neben ihnen anhielt, als sie die Einkaufstüten entgegennahmen.


  Der Wächter trat zurück in sein Häuschen, drückte einen Knopf, und das riesige Eisentor schwang langsam auf.


  Das dunkel getönte Seitenfenster des Wagens senkte sich unter einem elektrischen Surren, und Nathans misstrauisches Gesicht erschien. »Auf ins Haus, ihr Mädchen. Ich will mit eurer… mit Kathryn reden.«


  Plötzlich hatte sie ein flaues Gefühl im Magen. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, waren seine dummen Bemerkungen.


  »Macht euch keine Sorgen.« Kitt hoffte, dass die Zwillinge wussten, was sie damit sagen wollte. »Geht einfach hinein.«


  Die Mädchen wirkten unsicher. Cal sah ihren Onkel an, ergriff dann die Hand ihrer Schwester und ging die Auffahrt hoch.


  Kitt winkte ihnen, bevor sie durch das Tor und auf das Haus zugingen.


  »Also?«, fragte Nathan, als sie weg waren.


  »Was also?« Wütend tappte sie mit dem Fuß auf den Boden. Wäre sie in Felier-Gestalt gewesen, hätte ihr Schwanz wie verrückt hin und hergepeitscht.


  Er runzelte die Stirn, als hätte sie ihn enttäuscht. »Was hast du über den Campusmörder herausgefunden?«


  »Du machst Scherze, oder? Außerdem würde ich, wenn ich etwas Neues wüsste, es nicht dir, sondern Tyrone sagen«, sagte sie, stützte sich am Wagen ab und beugte sich ein wenig vor.


  Er kniff die Lippen zusammen und versteifte sich. Seine Haut wurde blass, und am Kinn zuckte ein Muskel vor Anspannung. Er winkte den Wächter weg, der bereits auf den Wagen zugekommen war.


  »Wie ich sehe, stellst du jetzt Menschen ein«, sagte sie.


  »Du weißt doch, wie frisch erweckte Felierinnen auf ihre männlichen Artgenossen wirken. Die Mädchen haben noch keine Übung darin, ihre Attraktivität zu senken. Unsere Männer waren einfach zu abgelenkt. Menschen sind in dieser Hinsicht nicht so empfänglich.«


  Vielleicht, aber sie hatte genau gesehen, wie der Wächter den beiden Mädchen nachgeschaut hatte. Er hatte auf ihre Hintern geschielt, als sie auf das Haus zugegangen waren.


  »Ist hier alles in Ordnung, Sir?«, fragte der Bewaffnete.


  »Ja.« Nathan klopfte seinem Fahrer auf die Schulter. »Sie wollte gerade gehen.«


  Er fuhr das Fenster hoch, und sie war entlassen. Der Wagen rollte über die Auffahrt in Richtung des Hauses. Der Wächter blieb hinter dem sich schließenden Gitter zurück und beobachtete sie. Wenn sie sich nun verwandelte, konnte sie ihm die Kehle herausreißen, bevor er Gelegenheit hatte, seine Waffe zu ziehen.


  Woher ist dieser Gedanke gekommen?


  Nathan war kein vollkommener Narr. Sicherlich hatte er nur Menschen angestellt, die mit Animaliern umgehen konnten. Die Familie bot selbst die Dienstleistung an, Leibwächter für ihre reichen, zweifelhaften Kunden auszubilden.


  Er stand noch da, lange nachdem das Tor geschlossen war, und starrte sie an, bis sie endlich in ihren Wagen stieg. Zeit, nach Hause zu gehen. Als sie zurück in ihre leere Wohnung fuhr, war sie kurz versucht, stattdessen zum Bunker zurückzukehren, aber sie wusste genau, dass es nur ein Vorwand war, um Raven zu sehen.


  ◀▶


  Köstliche Kochdüfte begrüßten sie, als sie die Wohnungstür aufschloss. Vielleicht hatte Oberon beschlossen, im Gästezimmer zu übernachten, weil er wusste, dass sie Gesellschaft brauchte.


  Sie warf ihre Tasche auf den Tisch und ging in die Küche.


  Es war nicht Oberon.


  Raven stand vor dem Herd und kippte Gewürze in etwas, das auf der Platte brodelte. Er schaute auf und lächelte. »Die Pasta ist in fünf Minuten fertig. Auf dem Tisch steht eine Flasche Rotwein, die ich schon entkorkt habe, damit der Wein atmen kann. Warum gießt du dir nicht ein Glas ein?«


  »Oberon wird dich umbringen, wenn er herausfindet, dass du wieder entwischt bist«, sagte sie, aber in Wirklichkeit war sie erleichtert darüber, dass er hier war.


  »Dafür muss er mich zuerst finden«, versetzte Raven. Sein Lächeln verschwand. »Ich glaube, wir müssen miteinander reden.«


  Ihr Handy klingelte. Sie lief in die Diele und durchwühlte ihre Tasche. Als sie es endlich herausgefischt hatte, verstummte es. Sie schaute auf das Display. Es warOberons Nummer. Sie drückte auf die Wahltaste.


  »Ich glaube, du bist aufgeflogen«, rief sie in die Küche.


  »Wenn dieser Mistkerl bei dir ist, reiße ich ihm den Arsch auf«, knurrte Oberon am anderen Ende.


  »Ja, er ist hier«, sagte sie. »Er kocht mir mein Abendessen.«


  »Begreift er die Gefahr, in die er euch beide bringt?«, brummte Oberon. »Soll ich ihn holen kommen?«


  »Nein, ich glaube, wir haben ein paar Dinge zu besprechen.«


  »Sag ihm, dass er mich wenigstens vorher informieren soll, wenn er draußen herumlaufen will. Und ruf mich an, falls du etwas brauchst. Ich kann in zwanzig Minuten bei dir sein.«


  »Das werde ich. Bis später«, sagte sie und beendete das Gespräch.


  Der Wein stand auf dem Tisch, wie Raven gesagt hatte. Sie goss zwei große Gläser voll und trug sie in die Küche, während er gerade eine dicke rote Soße über eine Schüssel mit Spaghetti kippte.


  Als er die Schüssel mit den Nudeln anhob, setzte sie ihm das Glas an die Lippen. Er nahm einen kleinen Schluck und küsste sie rasch auf die Wange, bevor er das Essen zum Tisch trug.


  »Dieses Rezept habe ich von einer kleinen Italienerin gelernt, als ich auf einer Zuckerrohrfarm in der Nähe von Cairns gearbeitet habe.«


  »Wie war es denn da?«, fragte sie.


  Er holte eine Portion Spaghetti aus der Schüssel und füllte ihren Teller damit, dann setzte er sich und reichte ihr den Salat, bevor er sich selbst bediente. »Hau rein, bevor es kalt wird.«


  Das köstliche Aroma machte ihren Mund wässerig, und ihr Magen knurrte.


  Er hob seine Gabel. »Die Hennesseys waren großartige Eltern, und sie haben mich nie davon abgehalten, die Mädchen zu sehen. Sie konnten jedes zweite Wochenende mit mir verbringen und haben mich Onkel genannt. Komm, iss doch – es wird kalt.« Er schob sich eine Gabel voll Pasta in den Mund und grinste.


  Sie hatte den Eindruck, dass er das Thema meiden wollte, und so beharrte sie nicht weiter darauf.


  Der Duft des Essens war göttlich, und ihr Magen gurgelte regelrecht und erinnerte sie daran, wie hungrig sie war. Sie schob sich eine gefüllte Gabel in den Mund. Die verschiedenen Aromen explodierten förmlich in ihrem Mund…


  Sie schluckte und wischte sich mit ihrer Serviette ein wenig Soße von den Lippen. »O mein Gott – das ist so unverschämt gut!«


  »O nein!«, rief er und sprang auf. »Fast hätte ich das Brot vergessen.«


  Er rannte in die Küche und kam mit frischem, knusprigem Brot aus dem Ofen zurück. Die Männer ihrer Art kochten für gewöhnlich nicht, und deshalb war das hier etwas ganz Besonderes. Der frische, teigige Duft erfüllte sofort den Raum, als er das Brot brach und eine Scheibe mit Butter bestrich. Als er sich über den Tisch beugte und ihr das Brot an die Lippen hielt, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Das gebutterte Brot zerging ihr auf der Zunge, wozu allerdings auch sein erhitzter Blick beitrug.


  Sie redeten sehr wenig, während sich Kitt der Pasta und dem Brot widmete. Es war ein gutes, sättigendes Essen. Nach einer Weile lehnte sie sich zufrieden zurück. Während sie sich mit der Serviette den Mund abtupfte und nach dem Weinglas griff, bemerkte sie, dass Raven sie beobachtete.


  »Was ist los?«


  »Das ist das erste Mal, dass ich dich so entspannt sehe.«


  »In der letzten Zeit gab es genügend Gründe zur Anspannung.« Sie nahm einen Schluck Wein. Sogar er war perfekt.


  »Und ich habe dir nicht geholfen.«


  »Vielleicht.« Sie seufzte und stellte ihr Glas zurück auf den Tisch. »Aber es gibt so vieles, das ich erst verdauen muss: meinen Vater, unsere Töchter, der Serienkiller, der auf dem Campus lauert, und die Feindseligkeit meines Bruders. Ich will das alles vergessen, wenn auch nur für kurze Zeit.«


  Er stand auf, nahm ihr Glas in die eine Hand und hielt ihr die andere entgegen. »Komm, wir setzen uns auf das Sofa.«


  Einen Moment lang dachte sie daran, sich zu weigern, doch dann ergriff sie seine Hand. Er führte sie zur Couch, stellte ihr Glas in Reichweite und zog sie dann an seine Brust.


  Es war so angenehm, von seiner schützenden Wärme umgeben zu sein und sich in seinen Armen wieder sicher zu fühlen.


  »Ist das besser?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie schloss die Augen und seufzte: »Ja. Danke.« Sie drehte sich ein wenig und sah ihn an. »Diese Dúbabeo-Sache muss dir genauso viele Sorgen machen wie mir.«


  »Ich wünschte, sie hätten es mir nicht verheimlicht. Dann hätte ich sie besser schützen und verstecken können.« Er schlang die Arme um sie. »Ich fürchte, je länger sie bei der Schar bleiben, desto größer ist die Gefahr, dass eine von ihnen auffällt.«


  Das musste sie verhindern. Sie musste in ihre Schar zurückkehren. Auf diese Weise wäre sie zumindest in der Lage, die Mädchen abzuschirmen und ihnen dabei zu helfen, ihr Geheimnis zu bewahren.


  Er streichelte ihr über die Haare, und sie kuschelte sich noch enger an ihn. Sie wollte nicht denken. Als sie die Augen schloss, war sein Streicheln nicht mehr nur beruhigend, sondern sinnlich. Das konnte nur zu einem führen… aber es fühlte sich so gut an, dass er unbedingt weitermachen musste.


  Er bedeckte ihre Schultern und ihren Hals mit Küssen, nahm die eine Brust in die Hand und rieb mit dem Daumen über den steif gewordenen Nippel. Sie wollte ihm nachgeben – sie wollte es wirklich. In ihrem Bauch kribbelte es, und ihre Lenden wurden schwer vor Verlangen. Aber wenn sie jetzt nachgab, würde das weder ihr noch den Zwillingen helfen, sondern es nur noch schwerer für sie machen, Raven wieder zu verlassen. Und genau das musste sie tun, wenn es ihnen nicht gelingen sollte, die Zwillinge aus der Schar zu entfernen.


  »Raven.« Sie seufzte und sprang vom Sofa. »Das dürfen wir nicht tun.«


  Sie begehrte ihn mehr als alles andere, aber sie begab sich aus seiner Reichweite und wandte ihm den Rücken zu.


  Seine Finger fuhren an ihrem Rücken entlang. »Ich brauche dich.« Seine Stimme versagte. »Ich brauche dich schon seit so langer Zeit. Dass ich dich kosten durfte, hat mein Verlangen nach dir ins Unermessliche gesteigert.«


  Sie drehte sich um und lehnte sich gegen die Wand. Seine Zerknirschung und Trauer machten es nur noch schlimmer.


  »Bitte«, sagte sie. »Gerade jetzt brauche ich Raum zum Nachdenken.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte er und senkte den Blick auf seine Hände. »Du benötigst Zeit. Aber eines sollst du wissen: Ich begehre dich jetzt genauso sehr wie damals. Und ohne die Fesseln der Schar hätten wir eine bessere Chance, zusammen zu sein.«


  Kurz darauf hörte sie, wie die Wohnungstür geschlossen wurde, und eine Träne rann an ihrer Wange herunter.


  »Nicht, wenn sie dich umbringen«, flüsterte sie. Das Gefährlichste, was es für ihn gab, war sie selbst. Wenn er in ihrer Nähe blieb, würde die Schar ihn finden – und wenn nicht, dann würde es einem der Auftragskiller gelingen, der auf das Kopfgeld scharf war. Wie auch immer, er war so gut wie tot.


  ◀▶


  Der Wecker brummte laut. Kitt drückte auf die Schlummertaste, rollte sich auf die andere Seite und fand ein leeres Kissen vor. Ihr Körper schmerzte; ein dumpfes Pochen des Verlangens drückte ihr die Lenden zusammen. Sie wünschte, sie hätte Raven nicht abgewiesen. Es war zu spät; sie hatte sich wieder in ihn verliebt. Eigentlich fragte sie sich, ob sie je aufgehört hatte, ihn zu lieben.


  Er hatte recht, was die Mädchen anging. Je länger sie in der Schar blieben, desto größer wurde die Gefahr, in der sie schwebten. Kitt musste entweder einen Weg finden, wieder in die Schar aufgenommen zu werden, oder sie musste die Zwillinge dort herausholen. Das würde einige Zeit dauern und eine genaue Planung erfordern.


  ◀▶


  Kitt hielt ihren Wagen auf dem Campus an und stieg mit einem Kaffee in der Hand aus. Als sie sich die Handtasche über die Schulter warf, bremste auch der vertraute schwarze Geländewagen ab und parkte. Die Zwillinge saßen vorn und beobachteten sie. Joshua winkte ihr zu, und sie erwiderte seine Geste, bevor sie das Hauptgebäude betrat.


  Niemand befand sich in der Operationszentrale des Bunkers. Sie stellte ihre Sachen auf ihren Schreibtisch und begab sich hinunter zu Ravens Zimmer, weil sie nachsehen wollte, ob er heil zurückgekommen war.


  Sie fand ihn, als er gerade dabei war, auf den Punchingball im Sportraum einzudreschen, und beobachtete das Spiel seiner Muskeln, während der Schweiß auf seiner Haut glänzte.


  »Strengst du dich dabei immer so an?«, fragte sie.


  Er packte den Sack mit beiden Händen, damit er nicht mehr hin- und herschwang. »Nur wenn ich frustriert bin und es sonst nichts zu tun gibt.«


  »Dagegen hätte ich ein Mittel anzubieten. Wir werden dich zur Ausbildung der Rekruten einsetzen, sobald wir welche haben«, sagte Oberon, der still hinter Kitt getreten war. »Aber erst müssen wir uns überlegen, wie wir unsere Mädchen von Tyrone und Nathan wegbekommen.«


  »Darüber wollten wir mit dir reden«, sagte Raven, zog sich die Boxhandschuhe aus und warf sie auf die Bank mit den Gewichten. »Es sollte möglich sein, dass wir sie hier in der Schule abfangen und sie verstecken – ich könnte sie sogar zurück nach Australien bringen.«


  »Nein. Wir brauchen sie hier, zumindest in der nächsten Zeit«, sagte Oberon und drehte sich um. »Das sollten wir in meinem Büro besprechen. Ich will euch etwas zeigen.«


  Kitt und Raven folgten dem Ursier den Gang entlang und setzten sich in Oberons Zimmer vor dessen Schreibtisch, während er selbst dahinter Platz nahm.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Kitt.


  »Bianca und Cody untersuchen eine Spur im Fall des Nachahmungstäters.«


  »Und die übrigen?«, fragte sie.


  »Tony arbeitet in den Archiven des Dezernats, und Antoinette jagt einer eigenen Spur in Boston nach«, sagte Oberon.


  »Und was willst du uns zeigen?«, fragte Raven.


  »Das hier.« Mit zwei Fingern tippte er etwas in die Tastatur vor ihm und drehte den Bildschirm um, sodass die beiden ihn sehen konnten.


  Die Zwillinge saßen in einem Klassenraum, und zwei große Männer in dunklen Anzügen saßen hinter ihnen.


  »Was soll denn das?«, fragte Raven.


  »Vor Kurzem hatte ich einen Anruf vom NYAPS-Ausschuss, der mir mitgeteilt hat, dass diese Leibwächter die Mädchen auf Wunsch von Kitts Vater überallhin begleiten. Obwohl ich der Chef der Sicherheitsabteilung bin, habe ich nicht die Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Mist, das bedeutet, dass sie nie allein sein werden«, schimpfte Raven. »Darf er das?«


  »Mein Vater hat entweder Angst, oder er ahnt etwas«, sagte sie, aber sie war sich ziemlich sicher, dass die Mädchen Tyrone nichts über ihre Fähigkeiten verraten hatten. Vielleicht war dies das Problem. Wenn sie ihm gegenüber schwiegen, wusste er, dass sie ihm etwas verheimlichten.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Kitt.


  »Nichts«, sagte Raven. »Wir warten ab und vertrauen den Zwillingen. Im Augenblick sind sie in Sicherheit. Und sie wissen, dass sie jetzt besonders vorsichtig sein müssen.«


  »Aber…« Sie wollte die beiden unbedingt von hier wegbringen.


  »Er hat recht«, sagte Oberon. »Wenn wir zu schnell etwas unternehmen, könnte das unsere Chancen vernichten. Wenn die Schar sie aus der Akademie abzieht und ins Schargebiet zurückbringt, sind sie völlig außerhalb unserer Reichweite.«


  Geschlagen sackte Kitt auf ihrem Stuhl zusammen.


  Raven ergriff ihre Hand. »Mir gefällt das genauso wenig wie dir.«


  Sie musste aus dem Zimmer fliehen, bevor ihr die Tränen in die Augen traten. »Ich sollte mich auf meinen Unterricht vorbereiten.« Sie stand auf und lief davon.


  »Kitt?«, rief Raven ihr nach, aber sie blieb nicht stehen.


  Es dauerte einige Atemzüge, bis sie die Tränen unterdrücken und sich zusammenreißen konnte. Als sie den Hörsaal erreicht hatte, war sie wieder ganz gefasst. Sie setzte sich hinter ihr Pult und schlug ihre Notizen auf, doch die Wörter tanzten unablässig über die Seite.


  Die leisen Unterhaltungen der wartenden Studenten erstarben. Kitt schaute auf. Die Zwillinge saßen in der vorletzten Reihe, ihre beiden Leibwächter hinter ihnen. Während Cal ziemlich unglücklich wirkte, schaute Seph äußerst wütend drein und warf einen kurzen Blick über die Schulter auf den einen der Babysitter.


  Kitt ordnete ihre Notizen und stand auf. »Heute geht es um den Einfluss der Nekrodrenie auf das metabolische System der Aeternus.«


  ◀▶


  Kitt beendete ihre Vorlesung und ging zurück in den Bunker. Antoinette schaute hinter ihrem Schreibtisch auf und lächelte.


  »Oberon sagte, Sie seien in Boston.« Schwer ließ sich Kitt auf einen der Stühle fallen.


  »Das ist einer der Vorzüge, wenn man einen reichen Liebhaber mit eigenen Flugzeugen hat«, erwiderte Antoinette.


  Bianca und Cody befanden sich ebenfalls wieder hinter ihren Schreibtischen, und ein Gefühl von Erregung erfüllte die Luft. Oberon sprach angeregt ins Telefon in seinem Büro und schien sehr zufrieden zu sein.


  »Was ist los?«, fragte Kitt.


  Cody schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und grinste. »Wir haben Carin Engels’ Mörder gefunden. Die Angestellte, die wir in Verdacht hatten, ist eine Medizinstudentin mit Zugang zu allen Werkzeugen, die sie für ihre kleine Herzentfernung brauchte, und sie ist eine erstklassige Computerhackerin. Tony hat uns geholfen, sie aufzuspüren.«


  Tony sprang fast aus der Haut vor Aufregung. »Sie hatte sich in das AGV-System eingehackt. Daher kannte sie die Einzelheiten der anderen Fälle, die wir nicht an die Zeitungen weitergegeben hatten. Aber sie hatte keine Ahnung vom Symbol der Dunklen Brüder, weil wir der AGV darüber noch nichts mitgeteilt hatten. Oberon spricht gerade mit dem RaMPA und dem Dezernat. Man ist nicht sehr glücklich über Neil Roberts’ Auftritt.«


  »Besonders nicht nach der regelrechten Hexenjagd, die er vor der versammelten Presse veranstaltet hat«, fügte Antoinette hinzu.


  Raven war ebenfalls da, hielt sich aber still im Hintergrund.


  Oberon kam aus seinem Büro und wirkte wie ein Bär, der gerade über eine Honigfabrik gestolpert war. »Jetzt ist es offiziell. Wir sollen den Fall vollständig übernehmen. Der RaMPA hat unser Team soeben anerkannt, und wir werden offiziell dem Dezernat angegliedert. Der Campuskiller-Fall gehört jetzt uns.«


  »Und was ist mit der AGV?«, fragte Tony.


  Oberon grinste breit. »Neil Roberts ist wegen seiner Sicherheitslöcher gerügt worden, und man hat sein Team aufgelöst sowie eine Untersuchung angeordnet.«


  Raven stand auf und verließ den Raum. Kitt sah ihm nach.


  »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink gebrauchen«, sagte Antoinette.


  Kitt lächelte sie an. »Ich glaube, ich könnte ein ganzes Dutzend gebrauchen.«


  »Dafür kenne ich den perfekten Ort. Kommen Sie. Und ziehen Sie sich bequeme Schuhe an. Tony, Sie sollten uns auch begleiten«, drängte Antoinette. »Wir gehen tanzen. Will noch jemand mitkommen?«


  Oberon schüttelte den Kopf. »Der Aktenberg auf meinem Schreibtisch wird immer höher.«


  »Cody und ich haben ebenfalls noch Papierkram zu erledigen«, sagte die bleiche Hexe.


  Der blonde Surfer zuckte mit den Schultern. Es hatte den Anschein, dass Papierkram das Letzte war, was er jetzt erledigen wollte. »Vielleicht beim nächsten Mal.«


  »Aber die Morgendämmerung setzt bald ein«, gab Tony zu bedenken.


  »Haben Sie eine bessere Idee?« Antoinette stemmte die Hände in die Hüften. »Ich dachte, Sie würden es sich nicht entgehen lassen, zwei schöne Frauen auszuführen.«


  Er strahlte. »Wenn Sie es so sagen, wie könnte ich mich dem widersetzen?«


  »In Ordnung!« Sie warf ihm die Autoschlüssel zu. »Sie fahren.«


  24SÜSSER VERRAT


  Der vom Winter geküsste Wind fuhr durch Gideon und versprach baldigen Schnee. Sein Gesicht gefror, aber er bemerkte es kaum. Alles, was er wollte – alles, worauf er wartete –, war ein Blick auf sie. Nur ein einziger Blick, und er würde froh davonziehen können.


  Bis zum nächsten Mal.


  Der kalte Regen tropfte ihm den Nacken hinunter. Es war, als würden eisige Finger ihn berühren. Nun erschien Ealund an seiner Seite.


  »DU VERGEUDEST WERTVOLLE ZEIT.«


  Er zitterte und zog die Schultern hoch; dann stellte er den Kragen seines Jacketts auf und ignorierte das Zerren der Angst in seinen Eingeweiden.


  »BALD. ES MUSS BALD GESCHEHEN«, verlangte Ealund. »ICH MUSS DIESES OPFER HABEN.«


  »Ich bin so gut wie bereit«, sagte Gideon abgelenkt und beobachtete die Türen. »Es ist fast so weit.«


  Was ist, wenn sie schon gegangen ist? Wenn sie einen anderen Weg genommen hat? Wenn ihr Wagen nicht in dieser Garage stand?


  Als hätte er sie durch seinen Willen hergeholt, erschien sie plötzlich mit einer anderen Frau an ihrer Seite.


  Ah… mein Engel – mein süßer, süßer Engel.


  Sie blieb stehen, zog sich Handschuhe an, und ein Mann folgte ihnen. Er legte den beiden Frauen die Arme um die Hüften, und sie gingen gemeinsam weg. Sie lachte über etwas, das der Mann gesagt hatte, und sah die andere Frau an, die ebenfalls lachte.


  Er starrte den Mann an. Seine Gesichtszüge brannten sich in Gideons Gedächtnis ein. Er erkannte ihn sofort, und das machte alles etwas leichter.


  Alle drei stiegen in einen schwarzen Jeep Cherokee und fuhren davon. Gideon blieb leer und wütend zurück. Er ballte die Fäuste so fest, dass die Nägel in die kalten Handflächen stachen.


  Sein Engel. Sein süßer, süßer Engel.


  Jetzt wollte er jemanden töten. Er wollte zuschlagen und etwas vernichten, damit der Schmerz in seinem Herzen wegging.


  Er wandte sich an Ealunds geisterhafte Gestalt. »Es sieht aus, als ob du deinen Wunsch sehr schnell erfüllt bekämst.«


  »AUSGEZEICHNET!«, ertönte die hohle Stimme seines Meisters hinter ihm.


  25TANZ MIT DEM TEUFEL


  Antoinette trat ein und winkte Buddy hinter der Bar zu. Seit ihrer Rückkehr nach New York kam sie oft hierher; es war eine großartige Möglichkeit, sich zu beschäftigen, wenn Christian nicht da war. Hier hatte sie gelernt, loszulassen und sich zu amüsieren. Wenn sie hier war, verspürte sie wieder die einfachen Freuden des Lebens.


  »Hey, Sherry«, rief sie der Kellnerin zu, die gerade an den Tischen auf der anderen Seite des Raums bediente.


  »Hallöchen. Sucht euch einen Platz. Ich bin sofort bei euch.« Sherry stellte zwei Bier vor ein Touristenpärchen– dass sie Touristen waren, erkannte Antoinette an den glänzenden neuen Stiefeln und den Bügelfalten in ihren neuen Hemden.


  »Eine Westernbar?« Tonys Kiefer klappte herunter. »Ich hätte Sie eher für ein Goth-Girl gehalten.«


  »Himmel, nein. Ich liebe diesen Ort. Er mag zwar eine Touristenfalle sein, aber eine Menge Paramenschen kommen ebenfalls. In der Hauptsache sind es Animalier und Zauberer, aber hin und wieder sind auch Aeternus darunter. Buddy, der Besitzer, ist ein Kanier.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Mann hinter dem Tresen.


  »Hallöchen, Antoinette.« Sherry stemmte die Hand in die Hüfte. »Was kann ich’n euch’n hol’n?«


  »Schon gut, Sherry. Das sind meine Freunde.«


  »Gott sei Dank«, flüsterte die Blonde, deren Südstaatenakzent einem breiten Brooklyn-Englisch wich. »Meine Schicht ist bald zu Ende, und dann können Buddy und ich nach Hause zu den Kindern gehen. Es ist gar nicht so leicht, eine Südstaatenschöne zu spielen, wenn man müde ist.«


  »Sherry ist Buddys Frau«, erklärte Antoinette den anderen beiden.


  »Hocherfreut«, sagte Tony und schaute sich neugierig um.


  Antoinette hatte gewusst, dass er diesen Laden mögen würde. »Für mich das Übliche bitte, Sherry. Und ein Glasvom feinsten Veganen für meinen humegetarischen Freund hier.« Sie klopfte Tony auf die Schulter. »Und einen Viktor Spezial für mein felisches Mädchen.«


  »Kommt sofort.« Die Kellnerin lächelte und drückte Antoinettes Schulter, bevor sie sich auf den Weg zur Bar machte.


  »Sind Sie sicher, dass es hier richtiges veganes Blut gibt?«, fragte Tony und hob skeptisch die Brauen. »Ich kann es genau herausschmecken.«


  »Was ist ein Viktor Spezial?«, fragte Kitt.


  Antoinette lächelte nur und erinnerte sich daran, wie ihr Freund Viktor Dushik ihr damals etwas Fruchtiges mit einem Schirmchen darin bestellt hatte. Um die Erinnerung an ihn zu ehren, war dieser Drink seitdem als Viktor Spezial bekannt. Er wäre stolz darauf.


  Doch jetzt war nicht die Zeit für rührselige Gedanken. Sie war fest entschlossen, die Lektionen, die Viktor sie gelehrt hatte, an jemanden weiterzugeben, der sie dringend benötigte: an Kitt.


  »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen«, sagte die Felierin.


  »Himmel, nein! Wir haben uns doch gerade erst gesetzt«, rief Antoinette. »Warum wollen Sie uns denn schon so früh verlassen?«


  Unsicher sah sich Kitt um. »Ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass uns jemand beobachtet.«


  »Dann sollten wir ihm oder ihr etwas zu beobachten geben.« Antoinette beugte sich vor und öffnete die obersten Knöpfe von Kitts Bluse. »Und jetzt ziehen Sie Ihr Jackett aus und öffnen Ihr Haar.«


  Die Felierin stand auf, schlüpfte aus ihrer Jacke und zog ihre weiße Bluse aus der schwarzen Leinenhose. Sie nahm das Band um ihren Pferdeschwanz ab und schüttelte die Haare aus, dann sah sie die beiden unsicher an. »Besser so?«


  Antoinette hob den Daumen. »Viel besser.«


  Sherry kam mit einem Tablett voller Getränke herbei. Sie stellte zwei Gläser mit karmesinroter Flüssigkeit vor Tony und Antoinette ab, und Kitt bekam einen unscheinbar wirkenden exotischen Cocktail mit einem kleinen Papierschirmchen und einer Dekoration aus Fruchtscheiben. Antoinette wusste aus eigener Erfahrung, dass dieses Getränk nicht so ungefährlich war, wie es aussah – es war beinahe reiner Alkohol.


  Kitt nippte daran und riss überrascht die Augen auf. »WOW! Das haut aber rein.«


  »Das ist der Viktor Spezial, gesegnet sei er, und Buddy hat nur für Sie noch einen Spritzer Belladonna hinzugegeben«, sagte Sherry. Sie lachte und legte Antoinette die Hand auf die Schulter. »Wir machen uns auf den Weg, Süße. Passt auf euch auf.«


  Sie ging zurück zur Bar und übergab ihr Tablett an Buddys Wurfgenossin Jenni. Buddy half seiner Frau in den Mantel, und die beiden gingen Arm in Arm zur Tür. Bevor sie nach draußen traten, winkte Sherry noch einmal zu Antoinette herüber, und Buddy nickte zum Abschied.


  »Sie sind gute Leute«, sagte Antoinette, nachdem sie gegangen waren.


  »Wie alt sind ihre Kinder?«, fragte Kitt.


  »Etwa fünf oder sechs, glaube ich. Warum?« Antoinette sah sie an.


  »Es kann für einen Animalier hart sein, wenn er seine menschlichen Lieben alt werden und sterben sieht.« Kitt senkte den Blick auf ihre Hände. »Besonders wenn die Kinder nicht zu ihrem Bestiabeo-Erbe erweckt werden.«


  »Wie stehen die Chancen, dass sie erweckt werden?«, fragte Tony.


  »Weniger als fünfzig Prozent«, antwortete Kitt.


  »In diesem Fall stehen die Chancen etwas besser«, sagte eine tiefe weibliche Stimme hinter ihnen.


  Antoinette drehte sich um und sah Buddys Schwester mit einem Tablett voller Drinks in der einen Hand. Sie lächelte, stellte das Tablett auf dem Tisch ab, zog sich einen Stuhl heran, setzte sich rittlings darauf und stützte die Arme auf der Rückenlehne ab. »Diese Runde geht aufs Haus.«


  »Kitt, Tony – das ist Jenni«, sagte Antoinette.


  Die Frau war eine wahre Amazone. Sie streckte einen muskulösen Arm aus und begrüßte alle. Über ihrer Kehle verlief eine schartige Narbe.


  Antoinette erhaschte einen Blick auf eine Tätowierung auf der Brust der Kanierin, die halb von ihrem ärmellosen T-Shirt verborgen wurde. Sie sah Kitt an, deren Augen auf dieselbe Stelle gerichtet waren. Anhand des Wenigen, das sie sehen konnten, war es schwierig zu sagen, aber diese Zeichnung wirkte wie die bei Raven.


  Antoinette lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Kümmerst du dich heute um die Bar?«


  Jenni warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Ja, aber wir arbeiten einen neuen Jungen ein, einen Kojoten aus dem Hinterwald. Er soll mal allein zurechtkommen, deshalb bediene ich jetzt.«


  »Wie lautet Ihr Rudelname?«, fragte Kitt mit einem leichten Zittern in der Stimme. Ihre Blicke flogen zwischen dem Gesicht der Kanierin und ihrer Tätowierung hin und her.


  »Gutblut.« Jenni runzelte die Stirn und schien misstrauisch zu werden.


  »Buffys und Sherrys Kinder…«, warf Antoinette in der Hoffnung ein, die beiden ablenken zu können, bevor Kitt etwas sagte, das sie später bereuen würde. »Warum haben sie eine größere Chance als fünfzig Prozent?«


  »Hm.« Nun richtete Jenni den Blick argwöhnisch auf Antoinette. »Sherrys Mutter war eine Kanierin.«


  Kitt beugte sich vor. »Das ist doch gar nicht schlecht.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Tony.


  »Sie hat möglicherweise eine längere Lebensspanne vor sich, weil sie eine verborgene Bestiabeo ist. Sie wird nicht so lange leben wie eine Erweckte, aber einige Hundert Jahre wird sie schon haben.«


  Jenni entspannte sich ein wenig. »Und sie ist wieder schwanger. Deshalb haben wir zusätzliches Personal eingestellt. Beim letzten Mal wäre sie fast gestorben, und Buddy macht sich deshalb große Sorgen.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Kitt. »Bestiabeo-Schwangerschaften sind schwierig, besonders wenn dieFrau ein Mensch ist. Und das letzte Drittel ist das gefährlichste.«


  »Ja, aber sie freut sich so sehr auf die Kleinen.« Jenni schüttelte den Kopf.


  An der Bar wurden Stimmen laut, und Jenni warf wieder einen Blick über die Schulter. »Mist. Das war mein Stichwort. Dieser Kojote hat ein hitziges Gemüt.« Sie grinste. »Das werde ich wohl aus ihm herausprügeln müssen.« Sie machte sich auf den Weg zum Tresen.


  Antoinette hegte keinen Zweifel daran, dass sie dazu in der Lage war. Kitt beugte sich zu Antoinette vor. »Diese Tätowierung – ich glaube, sie hat zu den Dracones Nocti gehört.«


  Antoinette sah Jenni nach. »Das sollten wir Oberon mitteilen. Vielleicht kennt Raven sie.«


  »Ich glaube schon.« Tony deutete mit dem Kopf Richtung Tür. Dort stand Raven und sah Jenni an.


  Die Amazone grinste breit, als sie ihn sah, und auch Raven lächelte. Sein Blick glitt durch den Raum, blieb für den Bruchteil einer Sekunde am Tisch seiner Freunde hängen und richtete sich auf Kitt. Dann drehte er sich um und ging auf Jenni zu. Antoinette fragte sich, ob die beiden vielleicht einmal ein Liebespaar gewesen waren. Sie schien nicht die Einzige zu sein, die auf diesen Gedanken gekommen war, denn Kitt runzelte die Stirn und beobachtete sehr genau, wie er auf Sherrys Schwägerin zuging.


  Jenni umrundete den Tresen und packte seinen rechten Unterarm mit der rechten Hand. Bei ihr machte er esgenauso. Es war der Handschlag von Kriegern. Sie tauschten leise einige Worte – so leise, dass Antoinette sie wegen des Hintergrundlärms nicht verstehen konnte, nicht einmal mit ihrem scharfen Gehör.


  Er sagte noch etwas zu Jenni, und sie schaute in die Richtung von Antoinette und ihrer Begleitung. Jenni nickte und kehrte hinter den Tresen zurück, während Raven zu ihnen herüberkam.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass ihr hierher gehen wolltet«, sagte er, wobei er Kitt nicht aus den Augen ließ.


  »Das war Antoinettes Idee«, sagte Kitt und hob das Kinn ein wenig. »Ich wusste nicht, dass du hier jemanden kennst.«


  »Wen? Jenn?« Raven warf einen Blick zurück zur Bar. »Die Gutbluts und ich kennen uns schon sehr lange – noch aus der Zeit vor uns beiden«, sagte er und sah Kitt eindringlich an.


  »Die Dracones Nocti?«, fragte Antoinette.


  Überrascht hob der Kanier eine Braue und nickte nur. Tony stieß einen leisen, beeindruckten Pfiff aus.


  »Wie dem auch sei, ich bin geschäftlich hier«, sagte Raven schnell. »Ich überlasse euch wieder euren Drinks.« Er bückte sich und flüsterte Kitt etwas ins Ohr. »Ich erkläre es dir später«, konnte Antoinette verstehen.


  »Nicht nötig«, sagte Kitt knapp und schnippisch und hob ihr Cocktailglas. »Das geht mich schließlich nichts an.«


  Raven öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Was er auch hatte sagen wollen, blieb ungesagt. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging auf die Bar zu, die Hände zu Fäusten geballt. Jenni begrüßte ihn mit einem Nicken und führte ihn zu einer Tür am hinteren Ende des Tresens.


  Antoinette beugte sich vor und hob ihr Glas. »Für heute Abend sollten wir alle Dunklen Brüder, Campuskiller und Dracones Nocti vergessen und uns amüsieren.«


  »Hört, hört«, befand Tony, hob sein eigenes Glas und schnupperte daran. Vorsichtig nahm er einen Schluck. Seine Miene hellte sich auf. Er schloss die Augen, ein lustiges Geräusch drang aus seiner Kehle. Er stellte das Glas wieder auf den Tisch und bemerkte, dass die anderen ihn beobachteten. Antoinette lachte über die Miene, die er machte.


  »Sehr gut und tatsächlich vegan«, sagte er und lächelte verlegen. »Ich hatte es nicht erwartet.«


  ◀▶


  Als sie bei ihrer dritten Runde waren, legte auf der kleinen Bühne eine Band los, und Kitt fühlte sich nun allmählich etwas entspannter. Das Belladonna in ihrem Drink war nicht das Zeug, das sie für gewöhnlich mit Oberon trank. Das hier hatte eine legale Stärke, aber es verhalf ihr trotzdem zu einem netten kleinen Schwips und verstärkte die Wirkung des anderen Alkohols in ihrem Drink. Zumindest reichte es, um nicht mehr daran zu denken, dass Raven nur wenige Fuß entfernt mit einer anderen Frau allein in einem Zimmer war.


  Was machen die da?


  »O ja. Diese Band heißt The Blast. Zu ihrer Musik kann man gut tanzen.«


  »Sie tanzen zu so was?«, fragte Tony und hob ungläubig die Brauen.


  »Ja, warum nicht?« Antoinette klang zurückhaltend.


  Tony zuckte mit den Schultern. »Ich hatte mir vorgestellt, dass Sie eher alternative Musik hören – Heidenrock oder so etwas.«


  »Mein Musikgeschmack ist sehr gemischt. Vor Kurzem bin ich sogar in die Freuden der Country- und Folk-Musik eingeführt worden.«


  »Für mich muss es die Musik der Achtziger sein, vor allem britische Bands wie The Smiths, The Cure, U2, Spandau Ballet, Duran Duran«, sagte Tony und strahlte. »Aber nichts geht über eine gute Melodie der Carpenters.«


  Kitt lächelte. Aufgrund seiner humegetarischen Praktiken und seines Einsatzes für den Tierschutz wunderte es sie nicht im Geringsten, dass er die Carpenters mochte. Aber britische Bands der Achtzigerjahre? Das war etwas völlig anderes.


  »Sie überraschen mich immer wieder, Tony«, sagte Antoinette und hielt den Kopf schief. »Aber heute werden Sie mit zwei Frauen zu den wohlklingenden Tönen von The Blast tanzen.«


  Als hätte die Band das gehört, spielte sie nun einen mitreißenden Honky-Tonk-Rhythmus. Antoinette packte Kitt bei der Hand und zog sie von ihrem Stuhl hoch.


  »Nein, das kann ich nicht«, sagte Kitt und versuchte, zurück zum Tisch zu gelangen.


  »Ich bringe es Ihnen bei.« Antoinettes Grinsen zeigte reine Freude.


  Tony folgte ihnen mit einem breiten, fettigen Grinsen. Er betete sogar den Boden an, auf dem Antoinette ging. Kitt war sich sicher, dass ihr das nicht verborgen geblieben war, aber sie ermunterte ihn nie.


  Sie gesellten sich zu einer Reihe, die sich vor der Bühne gebildet hatte. Obwohl es schon früher Morgen war, waren noch etliche Leute da. Auch Paramenschen mussten sich einmal gehen lassen. Kitt bemerkte einige ihrer Studenten und war überrascht, als sie sah, dass Cal in die Reihe hinter ihr trat. Kitt konnte nur lächeln und ihr zuwinken, als sich die Reihen allmählich im Rhythmus der Musik bewegten.


  Zuerst stolperte Kitt über ihre eigenen Füße und drehte sich nach links, als sich alle anderen nach rechts drehten, doch bald hatte sie in den Rhythmus hineingefunden. Tony war wirklich gut. Er hatte die Daumen in den Bund seiner Jeans gesteckt und steppte mit den überschwänglichen Bewegungen eines professionellen Tänzers.


  Kitts Kopf war eigenartig leicht vom Belladonna, der Musik und der Begeisterung der anderen, und sie musste zuerst kichern und dann lauthals lachen. Es war ein dummer, berauschender Spaß. So sehr hatte sie sich schon lange nicht mehr amüsiert. Antoinette grinste. Nie hätte Kitt geglaubt, dass die beängstigende Aeternus, die sie in der Gasse beobachtet hatte, solche einfachen Freuden genießen konnte, aber hier war sie nun und tanzte sich die Seele aus dem Leib.


  Als die Musik aufhörte, war Kitt ein wenig traurig, doch bald begann ein neues Lied, diesmal in einem anderen Rhythmus, den sie aber schnell in sich aufgenommen hatte. Sie konnte ihr Grinsen einfach nicht abstellen und begriff endlich, warum Antoinette hierhergekommen war.


  Um jemand anderes zu sein und etwas anderes zu tun als üblich.


  Und um von all dem Tod wegzukommen.


  Die Realität würde rasch genug wieder über sie hereinbrechen; es hatte keinen Sinn, jetzt daran zu denken. Sie sollte sich amüsieren.


  Kitt umarmte zuerst Antoinette und dann Tony. Jemand klopfte ihr auf die Schulter. Cal stand hinter ihr, und Kitt umarmte auch sie.


  »Was machst du hier?«, fragte sie in das Ohr des Mädchens.


  »Ich amüsiere mich, genau wie du«, antwortete Cal.


  Kitt packte sie bei der Hand und zog sie von der Tanzfläche zu ihrem Tisch. Als sie sich gesetzt hatten, fragte sie: »Wie bist du hierhergekommen?«


  Cal zeigte auf einige Mädchen, die vor der Bühne tanzten. »Einige meiner Freundinnen aus der Akademie haben von diesem Laden gehört und wollten ihn ausprobieren.«


  »Und was ist mit deinem Onkel? Weiß er, dass du hier bist?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Seph und ich haben die Leibwächter überlistet. Heute gehe ich aus, während sie mich deckt, und morgen machen wir es andersherum. Die Kerle nehmen alles zu ernst. In ihrer Begleitung können wir keinen Spaß haben. Das hier ist die einzige Möglichkeit für uns, geistig gesund zu bleiben.«


  Ein Schatten fiel über den Tisch. Kitt schaute auf. Fasthatte sie Raven erwartet, aber es war ein stämmiger Mann mit dem Gesicht und der Kleidung eines Lastwagenfahrers. Er legte die Hand auf die Rückenlehne von Kitts Stuhl und beugte sich zu ihr vor. »He, schöne Frau, wie wär’s mit ’nem Tanz?«


  Kitt sah ihn an. Sein Mund hatte sich zu etwas verzogen, das entfernt einem Grinsen ähnelte, aber seine Augen waren verengt und wirkten wie die eines Raubtiers. Selbst wenn sie hätte tanzen wollen, hätte sie abgelehnt.


  »Danke für dein Angebot, Junge.« Cal blinzelte ihm zu und zog die Mundwinkel zu einem süßen Lächeln hoch. »Später vielleicht. Wir unterhalten uns gerade.«


  Ein weiterer Mann stellte sich hinter Cal; es war offensichtlich sein Freund, denn sie trugen ähnliche Kleidung. »Wer hat gesagt, dass das ein Angebot war?«


  Kitt rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Das war nicht gut. Gar nicht gut.


  An ihren Stammesnarben und den schneeweißen Haaren erkannte Kitt, dass es sich um Ursier aus der Eisbärfamilie handelte – der aggressivsten aller Bestiabeo-Rassen. Eines wusste sie mit Sicherheit: Diese Kerle würden ein Nein nicht akzeptieren. Wenn doch bloß Raven jetzt hier wäre. Verdammt sei er.


  Sie sah sich nach Hilfe um und bemerkte, dass Antoinette lachend von der Tanzfläche kam, doch sie blieb in einiger Entfernung stehen und sah Kitt an. Die Aeternus schien die Lage abzuschätzen. Sie runzelte die Stirn, nickte Kitt kurz zu, setzte ein falsches Lächeln auf und näherte sich.


  »Ihr Mädels könnt euch nach Herzenslust unterhalten, sobald wir getanzt haben.« Der Mann hinter Cal trat noch näher an sie heran, als wollte er ihr den Fluchtweg abschneiden.


  »Gibt es hier ein Problem?«, fragte Antoinette und stellte sich neben Kitt.


  »Was geht dich das an?«, fragte der Mann, der Kitt zum Tanz aufgefordert hatte.


  Antoinette legte die Hand auf Kitts Schulter und drückte zu, als würde sie damit ihren Besitz kennzeichnen. »Belästigst du etwa mein Mädchen?«


  »Dein Mädchen?« Der Kerl schnaubte verächtlich. »Ja, allerdings.«


  Antoinette vergrub die Hand in Kitts Haaren und zog sanft ihren Kopf zurück. Bevor sie Zeit hatte, sich darauf einzustellen, küsste Antoinette sie. Es war kein Küsschen auf die Wange wie bei guten Freundinnen, sondern ein leidenschaftlicher Zungenkuss.


  Als sie sich wieder von Kitt löste, zwinkerte ihr die Aeternus fröhlich zu. Kitt konnte kaum mehr atmen; sie war gleichermaßen entsetzt und ein wenig erregt. Noch nie hatte sie eine Frau geküsst, hatte nicht einmal daran gedacht und wollte es auch nie wieder tun. Aber dieser Kuss war trotzdem sehr verwirrend gewesen.


  Antoinette wandte sich wieder an die beiden Ursier, die mit offenen Mündern dastanden. »Sie gehört mir, und sie ist nicht interessiert an euch.«


  »He, he«, sagte der Mann, der hinter Cal stand. Seine Wangen waren gerötet. »Das war das Heißeste, was ich je gesehen hab.«


  Der andere wirkte nicht so erregt. »Wir wollen bloß ein kleines Tänzchen mit diesen Mädels und ihnen vielleicht zeigen, was ihnen entgeht.«


  Antoinette seufzte und schüttelte den Kopf. Die beiden Männer wurden zunehmend aggressiver. Kitt hatte das Gefühl, dass es gleich unangenehm werden würde, und sah sich nach dem Barmann, Raven und Jenni um.


  Antoinettes Lächeln verursachte bei Kitt ein vertrautes Zittern am Rückgrat.


  »Ich habe es versucht. Was soll’s.« Antoinette packte den ersten Mann mit beiden Händen am Hemd. Er war sicherlich mindestens zweihundert Pfund schwerer als sie, aber als sie ihm den Kopf gegen die Nasenwurzel hämmerte, taumelte er zurück und hob blitzartig die Hände an sein verletztes Gesicht.


  Sein Freund beugte sich vor und versetzte Antoinettes Kinn einen rechten Haken, sodass sie gegen den Tisch hinter ihr flog.


  »He!« Cal sprang auf die Beine und boxte dem zweiten Mann in den Magen. Als er sich zusammenkrümmte, schlug sie ihm mit dem Handrücken gegen die Nase.


  Die Leute, gegen deren Tisch Antoinette geprallt war, waren keineswegs glücklich darüber, dass ihr schöner Abend auf diese Weise gestört wurde. Sie ergriffen keine Partei, drückten aber Antoinette mit aller Kraft von sich. Sie wirbelte herum und hob entschuldigend die Hände. Da schlug ihr einer der beiden aufdringlichen Männer die Faust ins Gesicht. Ihr Kopf zuckte zurück, aber mehr geschah nicht.


  Die Aeternus hatte nun wieder diesen mörderischen Blick. Kitt sprang auf und wollte sie davon abhalten, dem Mann den Kopf abzureißen. Doch plötzlich erhielt sie von einem anderen Mann einen Hieb gegen die Wange. Der eine Ursier war wieder zu sich gekommen und wollte Antoinette einen tödlichen Schlag versetzen. Doch Kitt packte ihn am Arm und rammte ihn mit dem Kopf voran gegen die Tischplatte. Antoinette grinste breit und hob den Daumen, bevor sie dem anderen angreifenden Ursier zwischen die Beine trat.


  Der Bärmann brach zusammen, sackte auf die Knie und hielt seine kostbarsten Körperteile fest. Cal lehnte sich zur Seite und trat dem anderen Ursier gegen den Kopf, sodass er neben seinem Freund landete.


  Wie aus dem Nichts sprang Tony herbei und landete auf dem Duo. Sie brauchten nicht lange, um sich zu erholen. Eine Faust schoss aus dem Gewirr der Arme und Beine empor und traf Tony am Kinn. Er ging zu Boden, stand wenige Fuß entfernt wieder auf und schüttelte seinen kahl geschorenen Kopf. Cal und Antoinette standen Seite an Seite und warteten darauf, dass sich ihre Gegner wieder erhoben, während Tony auf den Tisch neben ihnen sprang und dem ersten gegen den Kopf trat, bevor er dem zweiten auf den Rücken sprang.


  Der Kampf hatte sich inzwischen bis auf die Tanzfläche ausgedehnt. Kitt sah zu, wie zwei Männer auf die Bühne taumelten und gegen die Marshall-Verstärker hinter dem Bassisten prallten, der ein T-Shirt mit dem verblassten Aufdruck Tom trug. Die anderen Bandmitglieder spielten weiter, während der Bassist sein Instrument auf die Köpfe der miteinander ringenden Männer schlug und die beiden von der Bühne trat. Dann drehte er sich um, nahm ein anderes Instrument vom Ständer, steckte es ein und spielte weiter.


  »Hinter dir!«, warnte Cal.


  Kitt drehte sich um und stand einem Mann gegenüber, der ein blutiges Gesicht hatte und ein Messer in der Hand hielt. Raven erschien hinter dem Messermann. Sein Gesicht war zu einer mordlüsternen Maske geworden. Er bleckte die Zähne, und in seinen dunklen Augen sprühte Feuer. Er packte den Mann am Handgelenk und wirbelte ihn herum.


  »BRING IHN NICHT UM!«, schrie Kitt.


  Raven schaute durch sie hindurch, als könnte er sie gar nicht sehen, doch dann entspannte sich seine Miene, und er ließ den Mann fallen. Mit zwei großen Schritten war er bei Kitt und nahm sie in die Arme, während Jenni zu Tony hinüberwatete und ihn mit nur einer Hand von den Körpern unter ihm hochhob.


  »Nimm ihn«, knurrte die Amazone und schob Tony auf Antoinette zu. »Wie oft habe ich es euch beiden schon gesagt?« Jenni packte die Ursier an ihren Nackenfellen. »Keine Kämpfe in meinem Lokal.«


  »Wir wollten bloß mit den hübschen Mädels tanzen«, murmelte der erste Ursier.


  »Ja«, sagte der zweite mit etwas mehr Nachdruck. »Nur ein unschuldiger Tanz.«


  »He! Nein bedeutet Nein«, sagte Jenni, als sich beide wieder ins Getümmel stürzen wollten. Sie schlug die Köpfe der Ursier gegeneinander, und sie sackten ohnmächtig zu Boden. Es bedurfte enormer Kraft, Bestiabeos bewusstlos zu schlagen, vor allem, wenn es sich um zwei hartgesottene Bären handelte.


  Die stämmige Bardame hob den einen auf, warf ihn sich wie einen Sack Mais über die Schulter und trug ihn aus der Bar. Einen Augenblick später kam sie zurück und verfuhr mit dem anderen genauso.


  Dann stellte der Kojote-Barmann die Tische wieder auf und legte die zerbrochenen Stuhlteile auf einen Haufen.


  Kitts Hände zitterten noch. Dieser Kampf hatte ihr große Angst gemacht, aber gleichzeitig hatte sie ihn auf perverse, erregende Weise genossen. Vielleicht war sie doch nicht so hilflos, wie sie immer geglaubt hatte.


  Raven hob einen umgekippten Stuhl auf und setzte Kitt auf den Tisch. Wundersamerweise stand ihr Tisch noch, und die Drinks waren nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Durstig sog sie den alkoholischen Saft durch den Strohhalm. Als sie sich zurücklehnte, überzog ein seltsamer Nachgeschmack ihre Zunge.


  »Vielleicht sollten wir jetzt gehen…« Die Worte klangen in Kitts Ohren verschwommen.


  Sie konnte doch nicht so betrunken sein. Der Cocktail. Der Nachgeschmack. »Hee«, sagte sie schleppend. »Das’s nicht mein Drink.«


  Kitts Blick verschwamm, ihr wurde schwindlig. Sie packte die Tischkante und versuchte aufzustehen, doch ihre Beine wollten in eine andere Richtung gehen als der Rest von ihr.


  »Kitt?« Ravens Stimme klang verzerrt; sie schien sowohl weit weg als auch nahe bei ihr zu sein. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Mist… Akonit.«


  Kitt wusste nicht, wer das gesagt hatte. Es klang genauso verschwommen, wie es ihr Blickfeld war. Eisenhut, Aconitum vulparia, war giftig für Bestiabeos. Das Herz schien ihr bis hoch zum Trommelfell zu schlagen. Sie schwankte, sah alles doppelt, dann dreifach, und dann umwölkte sich die Welt um sie herum. Der Boden kam auf sie zu.


  »Kannst du mich hören?« Die Stimme war sehr weit entfernt. »Kitt…«


  26VERGIFTETE TRÄUME


  Raven lief im Aufenthaltsraum hin und her. Antoinette hatte ihn davon abgehalten, mit Kitt ins Krankenhaus zu gehen, indem sie Jenni gebeten hatte, ihn bewusstlos zu schlagen. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte er sich bereits im Bunker befunden.


  »Sie hätte nicht dorthin gehen sollen.«


  »Sie haben nur etwas getrunken und wollten Spaß haben.« Oberon saß auf dem Sofa und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Sein linker Arm ruhte auf der Rückenlehne.


  Für Ravens Geschmack sah er viel zu entspannt aus. »Und Cal? Was ist mit ihr?«


  »Tony hat sie nach Hause gebracht…«


  Raven blieb stehen. Er wirkte enttäuscht und zugleich ängstlich. »Wer tut denn so etwas?«


  »Wir wissen es nicht. Antoinette ist in die Bar zurückgegangen und befragt die Leute«, sagte Oberon.


  »Ich bin schon wieder zurück«, sagte Antoinette von der Tür aus. »Ich habe Bianca gebeten, ins Krankenhaus zu gehen.«


  Oberon erhob sich. »Hat irgendjemand irgendetwas herausgefunden?«


  »Nicht so richtig, aber Buddy hat mir das Überwachungsvideo gegeben«, sagte sie und hielt eine CD hoch. »Jenni geißelt sich regelrecht deswegen.«


  Oberon nahm Antoinette die CD ab. »Tony wird sich das ansehen, sobald er wieder hier ist.«


  »Ich sehe es mir sofort an«, sagte Raven und griff nach der CD.


  »Nein, das wirst du nicht.« Oberon legte die Hand gegen Ravens Brust.


  Raven betrachtete die Hand. »Nimmst du den Arm von selbst weg, oder muss ich ihn dir ausreißen?«


  »Du bist zu sehr an dieser Sache beteiligt.« Eine Sekunde lang bewegte sich Oberon nicht, doch dann beugte er sich vor und sagte so leise, dass nur Raven es hören konnte: »Und es wird ihr nicht guttun. Hol einfach nur tief Luft.«


  Er hob den Blick zum Gesicht des Ursiers. Sie fochten einen stummen Kampf aus, dann drehte sich Raven um und rammte die Faust gegen die Wand.


  Oberon verschränkte die Arme vor der Brust. »Fühlst du dich jetzt besser?«


  »Verdammt, ja«, spuckte Raven aus, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe mich nicht mehr so hilflos gefühlt, seit sie mir die Mädchen weggenommen haben.«


  Der Ursier klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß.«


  Raven erkannte, dass Oberon ebenso frustriert war wie er, obwohl man es ihm nicht ansah.


  Auf dem Gang ertönte Lärm. Antoinette sah nach, was los war. »Bianca ist zurück«, rief sie. »Zusammen mit Kitt.«


  Raven stürmte durch die Tür und sah, wie Bianca die Frau stützte, die er liebte. Sie war blass, zitterte und wirkte sehr verletzlich.


  Er rannte auf sie zu und nahm sie in die Arme, obwohl sie schwach dagegen protestierte. Er trug sie in seinZimmer und legte sie zärtlich aufs Bett. Sie war so leicht.


  »Du hättest im Krankenhaus bleiben sollen«, sagte er. Schmerzen und Frust machten seine Stimme harscher, als ihm lieb war.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, flüsterte sie.


  Sie kannte ihn so gut.


  Als er ihr ein schwaches Lächeln schenkte, hellte sich ihr blasses Gesicht etwas auf. »Es geht mir gut. Sie haben mir den Magen ausgepumpt und einen Schuss Digitalis gegeben, der die Wirkung des Eisenhuts neutralisieren soll.«


  Er strich ihr die Haare zurück. Sie wäre beinahe gestorben. Wenn Cal nicht rechtzeitig das Gift erkannt hätte, das einen Animalier töten konnte, wäre sie verloren gewesen. Die Worte blieben ihm im Hals stecken und ließen ihn würgen. Er kniete sich neben das Bett, legte den Kopf unter ihre Brüste, umschlang ihren Bauch mit dem Arm und drückte sie so fest an sich, wie er es wagen konnte, ohne ihr die Knochen zu brechen.


  Als sie ihm mit den Fingern durch die Haare fuhr, verlor er die Kontrolle über sich.


  ◀▶


  Oberon stand an der Tür und sah zu, wie Ravens Schultern zitterten, während er sich verzweifelt an die sehr blasse und zerbrechlich wirkende Kitt klammerte. Er schloss die Tür, damit die beiden ein wenig Privatsphäre hatten.


  Der Kanier verwirrte ihn. Oberon konnte deutlich erkennen, wie sehr die beiden aufeinander angewiesen waren. Warum begriffen sie selbst es nicht? Ravens Verzweiflung über ihren Zustand musste Kitt doch deutlich machen, was er für sie empfand. Es brach Oberon das Herz, wenn er sah, wie die beiden litten, aber dieses Problem mussten sie selbst lösen. Er musste sich auf andere Dinge konzentrieren.


  Tony war zurück und stand vor einem großen interaktiven Bildschirm.


  »Was haben wir?«, fragte Oberon, als er neben dem Aeternus stehen blieb und sich die starre Szene in der Bar ansah.


  »Es gibt dort eine Menge Kameras.« Tony hob die Hand und berührte ein Symbol am Bildrand. Der Bildschirm teilte sich in vier Quadrate auf; jedes zeigte die Bar aus einem anderen Winkel. »Sie sind sehr professionell aufgestellt. Ich habe es so angeordnet, dass die Bilder in den einzelnen Quadraten synchron laufen.«


  »Wann war das?«, fragte Antoinette, als sie hinter die beiden trat.


  Tony drehte sich zu ihr um. »Hier verlassen Sie gerade die Tanzfläche. Und hier rede ich mit einigen heißen Bräuten.« Er grinste. »Meine Art zu tanzen hat ihnen gefallen.«


  Oberon verschränkte die Arme, vor allem weil er sich davon abhalten wollte, Tony zu packen und die Informationen aus ihm herauszuschütteln. Er schien Oberons Ungeduld zu spüren, denn nun verschwand sein Grinsen, und er wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


  Tony räusperte sich und tippte auf das Symbol, das den Film weiterlaufen ließ. »Hier sind jedenfalls Kitt und ihre Tochter, wie sie mit den Ursiern reden.«


  Antoinette beugte sich vor. »Halten Sie das kurz an, und gehen Sie ein wenig zurück.«


  Tony gehorchte, und Oberon versuchte zu erkennen, was sie gesehen hatte. »Da. Halt. Können Sie das vergrößern und dann Bild für Bild weitermachen?«


  Die drei anderen Kamerawinkel verschwanden, und das vierte Bild nahm nun den ganzen Schirm ein. Tony tippte an den Rand, und der Film bewegte sich Bild für Bild vorwärts.


  »Da«, sagte sie. »Haben Sie das gesehen?«


  Der Ursier hinter Cal sah über die Schulter seines Partners hinweg und nickte jemandem zu, der sich nicht im Blickwinkel der Kamera befand.


  »Können wir den Film zurückfahren und herausfinden, woher die beiden gekommen sind?«, fragte Oberon.


  »Klar, Chef.« Tonys Finger flogen über den Schirm; Bilder flackerten vorbei, während Tonys Augen eines nach dem anderen betrachteten. Dann hielt er an. »Hier. An der Bar.« Das Bild stand still. »Sehen Sie diesen Kerl, der mit den Ursiern spricht?«


  Er ließ den Film mit einem Viertel der normalen Geschwindigkeit weiterlaufen. Der neue Mann hielt den Kopf gesenkt und hatte die Krempe eines Cowboyhuts tief in die Stirn gezogen. Er trug einen Anzug.


  Die Ursier nickten, schauten hinüber zu Kitt und Cal und nickten erneut. Dann steckte ihnen der Kerl mit dem Cowboyhut etwas in die Hände.


  »Glauben Sie, dass er sie bezahlt hat?«, fragte Antoinette.


  »Mal sehen, was er während des Kampfes macht«, meinte Tony.


  Die Bilder flogen mit Höchstgeschwindigkeit vorbei, dann hielt Tony sie wieder an, als sich der Mann mit dem Cowboyhut gegen den Tresen stützte. Den Kopf hielt er noch immer gesenkt.


  Oberon klopfte Tony auf die Schulter. »Können Sie das vergrößern?«


  Tony tippte mehrmals auf den Bildschirm, und bei jedem Mal wurde die Aufnahme unschärfer, aber es gelang ihm, das Bild so sehr zu vergrößern, dass ein Ring mit einer Goldmünze am Ringfinger des Mannes sowie ein kleines Muttermal am Handgelenk sichtbar wurden.


  »Ich mache einen Ausdruck davon«, sagte Tony, während er auf einen Knopf an der Seite drückte und die vier Bildquadrate wieder erschienen.


  Tony mochte eigenartig sein, aber wenn es um solche Sachen ging, war er ein echtes Genie. Er ließ den Film wieder langsam vorlaufen und benutzte die anderen Kameras, um den Verdächtigen zu verfolgen. Der Mann wusste, dass er gefilmt wurde, denn er hob nie den Kopf so sehr, dass man sein Gesicht deutlich hätte sehen können.


  Er warf einen raschen Blick über die Schulter und steckte die Hand in die Hosentasche.


  Auf einem der anderen Bildschirme brach jetzt der Kampf aus. Der Mann mit dem Hut drehte sich um und sah zu. Sie konnten sein Gesicht wieder nicht sehen, aber Oberon erkannte an seiner Haltung, dass er zufrieden war. Ein Drink wie der, den Kitt gehabt hatte, stand auf dem Tresen neben ihm. Der Kojote-Barmixer trat von der Theke zurück und sah sich unsicher um. Jenni Gutblut war nirgendwo zu sehen. Als die Amazone wenige Augenblicke später mit einer Kiste Alkohol durch eine Seitentür hereinkam, war alles schon fast vorbei. Mit zusammengekniffenen Augen überblickte sie rasch die Szene und konzentrierte sich ganz auf den Rest des Kampfes. Dann drehte sie sich um und rief etwas durch die Tür.


  Eine Sekunde später erschien Raven im Türrahmen.


  Oberon schaute auf die anderen Teile des Bildschirms. Kitt schlug sich sehr gut, besonders im Handgemenge mit den Menschen. Sie hatte die anderen beobachtet, machte ein konzentriertes Gesicht und suchte nach einer Öffnung im Gewühl, durch die sie springen konnte.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass sie es in sich hat«, sagte Antoinette. »Seht euch nur die Art an, wie sie sich umsieht. Sie ist ganz angespannt, tänzelt auf den Fußballen und ist bereit zuzuschlagen.«


  Stolz stieg in Oberons Brust hoch. »Kitt ist schon immer eine Kämpferin gewesen, aber für gewöhnlich kämpft sie nicht mit den Fäusten, sondern mit dem Kopf.«


  Der Kampf wurde beendet, als die Bardame die Köpfe der beiden Ursier gegeneinanderschlug.


  »Da! – Habt ihr das gesehen?«, rief Tony.


  »Was?«, fragte Oberon.


  Tony ließ den Film mehrere Bilder zurücklaufen. »Beobachtet die untere rechte Ecke im Ausschnitt oben links.«


  Alle hatten dem Tisch, an dem Kitt, Tony und Antoinette gesessen hatten, den Rücken zugedreht – dieser Tisch war wie durch ein Wunder stehen geblieben. Der Mann mit dem Hut huschte daran vorbei, zog die Hand aus der Hosentasche und schüttete etwas in Kitts Drink, dann machte er sich davon und lief durch die Tür. Sein eigener unangerührter Cocktail stand noch auf dem Tresen.


  Oberon bat Tony, den Film noch einmal zurückzufahren und wieder abzuspielen. Die Bewegung war so sanft und mühelos. Niemand hatte ihn bemerkt. Alle in der Bar waren auf die Kämpfe konzentriert.


  Tony holte Kitts Bild heran, wie sie sich setzte und nach ihrem Drink griff. Sie nahm einen tiefen Zug aus dem Strohhalm. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, als sie sich umdrehte und etwas sagte, das wegen der fehlenden Tonaufzeichnung nicht zu hören war. Sie kämpfte sich langsam auf die Beine, versuchte zu stehen, stieß dabei ihren Stuhl um und fiel mit dem Oberkörper auf den Tisch.


  Dann gaben ihre Knie nach, und sie kippte seitwärts und brach zusammen. Cal hob den Cocktail an, tunkte den Finger hinein und roch daran.


  »In diesem Augenblick hat Cal die große Menge Eisenhut in dem Getränk bemerkt. Sie hat Kitt sofort den Finger in den Hals gesteckt, damit sie sich übergibt und das Gift ausbricht«, sagte Antoinette.


  »Das hat ihr das Leben gerettet.« Bianca trat von hinten auf sie zu. »Glaubt ihr, das hat etwas mit den Dunklen Brüdern zu tun?«


  »Nein, das scheint mir eine persönliche und genau kalkulierte Sache zu sein. Es war ganz anders als die Drenier-Angriffe oder der Campuskiller«, antwortete Tony. »Zu feige.«


  Er hatte recht. Es fehlten der Blutdurst und die Grausamkeit.


  Oberon hatte einen eigenen Verdacht. »Ich habe das Gefühl, wir haben einen stocksauren Wolf auf unseren Fersen.«


  ◀▶


  Kitt kuschelte sich in die Wärme, öffnete die Augen und stellte fest, dass Raven sie anschaute.


  Ein leises Lächeln legte sich über seinen Mund, als er ihr eine Locke hinter das Ohr schob. »Weißt du, wie sehr du mich heute erschreckt hast?«


  »Vermutlich genauso sehr, wie ich mich selbst erschreckt habe.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Aber jetzt geht es mir wieder gut.«


  »Was ist passiert?«, fragte er und streichelte dabei ihr Gesicht.


  Wie sollte sie sich daran erinnern können, wenn er sie so liebkoste? Sie schloss die Augen und versuchte es trotzdem. »Ich erinnere mich noch daran, wie der Kampf ausgebrochen ist. Und danach habe ich mich gesetzt und einen Schluck von meinem Drink genommen, aber er hat irgendwie anders geschmeckt. Es war mein Fehler, dass ich nicht genau hingesehen habe. Ich bin sicher, es war ein Versehen.«


  »Hm.« Raven runzelte die Stirn. »Das glaubt außer dir keiner.«


  »Was könnte es denn sonst gewesen sein?« Warum sollte mich jemand umbringen wollen?


  »Mal sehen, was die anderen herausfinden«, sagte er vorsichtig.


  Seine Berührung war so tröstlich, und bald fiel es ihr schwer, die Augen offen zu halten. Der Klang seiner Stimme war hypnotisch und einschläfernd.


  ◀▶


  Raven beugte sich vor und küsste sie. Kitt murmelte im Schlaf, während er sich aus dem Zimmer stahl und leise die Tür hinter sich schloss. Er hörte gedämpfte Stimmen aus Oberons Büro. Sie verstummten in dem Augenblick, in dem der Ursier ihn durch die Glaswand bemerkte, als er den Korridor entlangging.


  »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Raven geradeheraus.


  Oberon lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Noch nicht viel.«


  Tony schien seinem Blick auszuweichen. Der Aeternus schaute auf seine Hände, auf Oberon und überall dorthin, wo Raven nicht stand. Er wusste etwas. Und Raven würde eher aus Tony als aus Oberon etwas herausbekommen – aber nicht, solange der Ursier in seiner Nähe war. Er würde warten müssen, bis der Aeternus ging. Dann konnte Raven ihn fragen.


  Als ob Tony seine Gedanken gelesen hätte, stand er auf. »Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause.«


  Oberon nickte, nahm einige Papiere in die Hand und warf einen Blick auf Raven, bevor er Tony mit einer knappen Handbewegung verabschiedete. »Ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen, bevor ich auch gehen kann. Bis morgen Nacht.«


  Der Aeternus verließ den Raum und nickte Raven kurz zu.


  »Und ich gehe am besten zurück zu Kitt. Ich will sie nicht zu lange allein lassen.«


  »Bevor du gehst, möchte ich gern noch etwas mit dir besprechen.«


  »In Ordnung.« Raven sah, wie Tony auf den Ausgang des Bunkers zuschritt.


  »Ich weiß, dass du und Kitt eine gemeinsame Geschichte habt.« Oberon erhob sich; er überragte Raven bei Weitem. »Aber wenn du ihr noch einmal wehtust, reiße ich dich in Stücke.«


  »Falls ich ihr noch einmal wehtun sollte«, sagte Raven und schaute auf zu ihm, »dann darfst du das gern tun.«


  Oberon neigte den Kopf, und ein kleines gefährliches Grinsen zog an seinen Mundwinkeln. »Das nenne ich ein Versprechen. Schließ die Tür hinter dir, wenn du gehst.«


  Raven zog die Bürotür zu und eilte den Gang entlang zu seinem Zimmer.


  Kitt schlief noch, als er hineinschlich. Vorsichtig, damit er sie nicht weckte, ergriff er seine Schuhe und sein Hemd und begab sich in das kleine Badezimmer. Er zog das Hemd an und stieg auf die Toilette.


  Die Schrauben vor dem Lüftungsgitter waren nur Attrappen. Er zog das Metallgitter ab, das durch Magnete gehalten wurde, die er vor fünfzig Jahren hier angebracht hatte. Es gefiel ihm nie, wenn es nur einen einzigen Weg in ein Gebäude hinein und wieder hinaus gab, denn dann bestand die Gefahr, dass er irgendwann in der Falle saß. Das hatte ihm schon immer große Angst bereitet, und deswegen hatte er sich damals seine eigene Hintertür geschaffen. Er warf zuerst die Schuhe nach draußen und zog sich dann durch die Metallöffnung. Es war eng, aber nicht unmöglich; in den vergangenen Jahren hatte er diesen Weg oft genommen.


  Auf halbem Weg öffnete er eine weitere Metallplatte und kroch in einen alten Luftschacht. Von hier aus war es nicht mehr weit bis in die Freiheit.


  Tony hatte einen großen Vorsprung. Raven hoffte, dass er den Parkplatz noch nicht verlassen hatte. Ein großer Teil davon war überdacht, sodass die Aeternus-Mitarbeiter keine Angst vor direktem Sonnenlicht haben mussten.


  Tonys Jeep stand noch da, aber von dem Aeternus war nichts zu sehen. Als Raven über den Parkplatz ging, trieb plötzlich ein vertrauter dunkler Geruch herbei.


  Der Killer.


  Er war hier.


  Raven folgte der frischen Spur. Er war nahe. Sehr nahe. Raven verwandelte Augen und Gesicht, damit er seine Hundesinne benutzen konnte. Einige Fuß von Tonys Auto entfernt sah er einen dunklen Tropfen. Er hockte sich nieder und steckte Zeige- und Mittelfinger in den klebrigen Fleck, dann zerrieb er die Masse mit dem Daumen und schnüffelte daran. Der dunkle, metallische Geruch bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.


  Blut.


  Er roch noch einmal an der Schliere.


  Aeternus-Blut. Tonys Blut.


  Die Duftspur führte zu einem schmalen Spalt zwischen zwei Gebäuden. Raven rannte über das Gras und folgte ihr. Er betrat eine Nische, die regelmäßig zum Austausch von Zärtlichkeiten benutzt wurde, denn sie wurde von einer acht Fuß hohen Wand begrenzt.


  Grunzende Geräusche begrüßten ihn aus der Dunkelheit. Man hätte sie als Laute eines Liebespaars missdeuten können, das es in der Halböffentlichkeit miteinander trieb, wäre da nicht der starke Geruch des Aeternus-Blutes gewesen. In der Ecke des Alkovens kauerte sich eine Gestalt über etwas, das am Boden lag. Raven kroch dichter heran. Der Geruch des Blutes wurde stärker.


  Die Gestalt trug eine Art Tarnanzug und eine Kapuze oder eine Mütze. Sie drehte sich um und sah Raven direkt an. Ob sie männlich oder weiblich war, konnte er nicht erkennen. Die Gestalt wirbelte herum. Sie trug eindeutig eine Mütze, und eine Skibrille bedeckte einen großen Teil des Gesichts. Die Gestalt sprang auf, rannte aufdie Mauer zu und sprang an ihr hoch. Raven jagte ihr nach, aber als er an dem am Boden liegenden Körper vorbeikam, schaute er hinunter und sah, wie Tonys Augen in den Himmel starrten.


  Dem Killer nachjagen oder Tony helfen? Er war hin- und hergerissen. Der Jäger in ihm sagte, er müsse den Mörder verfolgen, der Mensch in ihm sagte, er müsse Hilfe holen. Schon wollte er dem flüchtigen Killer nachsetzen, da kam ihm der Gedanke an Kitt. Wenn Tony starb, würde sie ihm niemals verzeihen.


  Er hielt an.


  Hämmerte auf die Wand ein.


  Und kehrte zu Tony zurück.


  Sein Brustkorb war aufgerissen worden und heilte nicht so, wie er es eigentlich tun sollte.


  Dunkles Aeternus-Blut durchtränkte seine Kleidung und war gegen die Mauern gespritzt; im Mund steckte ein Knebel. Raven riss ihn heraus und warf ihn zur Seite. Er hob den Mann auf. Tonys Glieder hingen schlaff und unbeweglich herunter.


  Der einzige Weg, zusammen mit Tony in den Bunker zu kommen, führte durch die Vordertür. Die Leute drehten sich um und keuchten entsetzt auf, als er Tonys blutigen Körper durch das Foyer zum Aufzug trug. Niemand hielt ihn auf – niemand versuchte es. Alle wichen verblüfft zurück.


  Die Aufzugtüren öffneten sich, und er drückte den untersten Knopf, während er sich gleichzeitig bemühte, Tony nicht fallen zu lassen. Nichts geschah. Er schaute hoch zur Kamera in der Ecke und schickte dem unsichtbaren Beobachter eine stumme Botschaft, die sein Anliegen hoffentlich deutlich genug machte. Plötzlich sank der Aufzug abwärts. Der Aeternus war bei Bewusstsein, aber gelähmt, und er gab während der ganzen Fahrt keinen Ton von sich.


  Als die Türen beiseiteglitten, wartete Oberon bereits auf ihn. »Was ist passiert?«


  »Unser Killer. Er hat wieder zugeschlagen.« Oberon half Raven, Tony zu tragen. »Er befindet sich in einem ziemlich schlechten Zustand.«


  Der Ursier nickte. »Wir müssen ihn schnell nach drinnen bringen.«


  Oberon trug den Verwundeten in den Konferenzraum und legte ihn auf den Tisch. »Geh und weck Kitt auf.«


  »Ich bin schon da.« Sie stürmte herbei und kam schlitternd zum Stillstand, als sie das Blut sah, das Raven bedeckte. Ihre Augen weiteten sich.


  »Das ist sein Blut«, beruhigte er sie. »Geh und kümmere dich um Tony.«


  »Ich brauche heißes Wasser und frische Handtücher«, sagte Kitt, während sie an Tonys Seite lief. »Holt mir chirurgische Instrumente.«


  Oberon gehorchte ohne Zögern. Das war ihre Welt, und darin hatte sie das Sagen.


  27DIE SCHÖNHEIT DES BÖSEN


  Gideon warf den Overall in den Verbrennungsofen. Das getrocknete Blut warf Blasen und wurde schwarz, als die Flammen den schweren Stoff fraßen.


  »ER WAR DER FALSCHE«, sagte Ealund langsam hinter ihm.


  Eine Gänsehaut bildete sich auf Gideons Rücken, und Entsetzen prickelte wie tausend kleine Käfer, die ihm über die Haut krochen. Er wollte sich nicht umdrehen, aber er musste es tun. Tränen rannen ihm aus den Augen.


  »Ich konnte nicht auf den Bären warten. Es wurde zu spät.«


  »UND TROTZDEM HAST DU MICH ENTTÄUSCHT«, sagte Ealund und fuhr mit der Hand über seinen Körper.


  Gideon flog quer durch den Raum und prallte gegen die Wand. Mit jedem Mord wurde Ealund stärker. Gideon hatte daran gedacht, aufzuhören, aber dazu war es jetzt zu spät. Nach Carins Tod war Ealunds Wut schrecklich anzusehen gewesen. Sie hatte den Dunklen Brüdern dienen sollen, und sie waren von einer kleinen Studentin übertölpelt worden. Obwohl Gideon dafür nicht verantwortlich war, hatte er Ealunds Wut ertragen müssen. Die Schmerzen waren so schrecklich gewesen, dass er in Schweiß ausbrach, wenn er bloß daran dachte.


  »Es tut mir leid, Meister«, sagte Gideon und kämpfte sich auf die Beine. »Ich wurde unterbrochen.«


  »MIT DIESEM HUND HÄTTEST DU FERTIGWERDEN MÜSSEN«, höhnte Ealund. »ABER STATTDESSEN BIST DU GEFLOHEN UND HAST MICH UM MEIN OPFER BETROGEN.«


  »Er war zu stark für mich. Ich habe ihn schon einmal gesehen. Er hätte mich geschnappt, oder es wäre etwas noch Schlimmeres passiert, und du hättest kein Opfer mehr bekommen.«


  Die nebelhafte Gestalt warf den Kopf zurück, und kaltes, dunkles Gelächter zerrüttete Gideons Nerven. »GLAUBST DU WIRKLICH, DU BIST DER EINZIGE?«


  »Ich…« Gideon schloss den Mund wieder. Genau das hatte er geglaubt, und jetzt fühlte er sich verraten. Ihm waren Größe und Bedeutung versprochen worden. »Wenn ich unwürdig bin, Meister, dann sollen andere dir dienen.«


  »NEIN, SO FUNKTIONIERT DAS NICHT.« Ealund hob seine geisterhafte Hand, und plötzlich hatte Gideon das Gefühl, als würde sein Herz zusammengepresst. »DEINE AUFGABE IST UNVOLLENDET, UND ICH BRAUCHE DEINE OPFERGABEN. SPÜRE MEINE WACHSENDE MACHT.«


  Gideons Finger verkrallten sich in seine Brust. Er versuchte die Macht zu brechen, die ihm das Herz zusammendrückte, bevor es noch platzte. Ealund lächelte und schien makabres Vergnügen zu empfinden. Der Druck zwang die Luft aus Gideons Lunge; seine Schläfen pochten unter dem Sauerstoffmangel und unter seiner Angst.


  »JETZT…« Ealund öffnete die Faust und ballte sie sogleich wieder. »JETZT MUSST DU DAS OPFER DARBRINGEN. WIR HABEN DARÜBER GESPROCHEN. DU WEISST, WEN ICH HABEN WILL. BRING SIE ALLE ZUM HEILIGEN ORT.«


  »Bitte nicht…«


  »DU WIRST ES TUN.« Ealund drückte die Faust noch fester zusammen.


  Gideon hatte den Eindruck, dass seine Augen gleich aus den Höhlen treten würden. Er nickte.


  »GUT.« Ealund ließ die Hand sinken. »WENN DU DAS TUST, WERDE ICH DICH FÜR IMMER AUS DEINEM GEFÄNGNIS BEFREIEN.«


  Gideon fiel auf die Hände und Knie und rang nach Luft. Er schaute auf, aber Ealund war verschwunden. Eine Welle der Übelkeit überkam ihn, und er rollte sich auf den Rücken. Er wollte in seine Zelle zurückkehren, wo er in Sicherheit war. Er wusste nicht einmal, ob er die Freiheit noch wollte.


  28AGENT AUSSER GEFECHT


  Bianca brachte Handtücher und einen Kessel, während die anderen auf Oberons Rückkehr warteten. Kitt tauchte den Stoff in das warme Wasser und wischte damit Tonys Körper ab. Aeternus-Blut klumpte nicht wie das der Menschen und ließ sich leicht entfernen.


  Wenige Minuten später kam Oberon mit einer Rolle sauberem, weißem Stoff zurück.


  Kitt wickelte das Bündel aus, das chirurgische Instrumente enthielt. »Die Brustwunde ist tief und heilt nicht so schnell, wie sie sollte, weil eine silberne Klinge in Tonys Nacken steckt. Ich muss sie vorsichtig entfernen, sonst bringt sie ihn um.« Kitt sah hinüber zu Oberon. »Dazu muss ich ihn auf die Seite rollen, und du musst seinen Kopf festhalten.«


  Die Klinge steckte wie immer genau zwischen dem sechsten und siebten Halswirbel. Kitt musste sie unbedingt in einem ganzen Stück entfernen. Wenn auch nur ein winziger Splitter abbrach und in seinen Blutkreislauf eindrang, könnte es für Tony tödlich enden.


  »Halt seinen Kopf still«, befahl sie.


  Oberon packte Tonys Haupt mit seinen massigen Händen, während Kitt die Instrumente aufnahm und sich an die Arbeit machte.


  Sie schnitt die Haut auf und schob sie zurück, dann durchtrennte sie das Gewebe. Tony schrie auf. Sie konnte ihm nichts gegen die Schmerzen geben. Sie musste versuchen, so schnell wie möglich zu arbeiten.


  Als der Rand der Klinge sichtbar wurde, nahm sie die Pinzette und zog das Stück Silber vorsichtig heraus. Sobald sie es geschafft hatte, schloss sich die Wunde und verheilte vollständig. Vorsichtig drehte Oberon Tony auf den Rücken. Die aufgebrochenen Rippen wuchsen wieder zusammen, und die Brustwunde schloss sich ebenfalls.


  Tony bewegte sich. Oberon half ihm, sich aufzusetzen. Obwohl er noch sehr zitterig war, versuchte er bereits zu stehen, doch die Beine gaben unter ihm nach. Oberon fing ihn auf, bevor er zu Boden fiel, und hielt ihn fest, während Kitt seinen Kopf anhob und ihm in die Augen blickte.


  »Sie haben etwas, das man beim Menschen als Schock bezeichnet. Sie brauchen frisches Blut und sehr viel Ruhe«, sagte sie zu ihm und wandte sich dann an Oberon. »Bring ihn in eines der Zimmer hier, wo ich ihn im Auge behalten kann.«


  Tony sah sich ängstlich um. Ihn plagten nicht nur seine körperlichen Verletzungen. Während sein Körper rasch verheilte, würde es eine Weile dauern, bis auch seine seelischen Narben verschwanden. Schließlich lauerte da draußen noch irgendwo ein Killer. Vielleicht konnte sie Antoinette dazu bringen, mit ihm darüber zu reden.


  »Es geht mir gut, und ich will…«


  Kitt hob die Hand und unterbrach ihn. »Ich bestehe darauf. Wir müssen noch ein paar Tage abwarten und uns vergewissern, dass nach der Entfernung der Klinge alles weiterhin in Ordnung ist.«


  »Sie werden das tun, was diese verdammte Ärztin Ihnen sagt«, knurrte Oberon.


  Sie sah hoch zu ihm. Jetzt, wo die Gefahr vorüber war, konnte er seiner Wut und Angst nachgeben.


  »Aber meine Katzen«, sagte Tony kläglich. »Wer füttert Millie und Caspar?«


  »Ich werde sie holen. Ein paar Tiere mehr machen hier wohl kaum einen Unterschied«, knurrte Oberon.


  Kitt lächelte. Er konnte wirklich zuvorkommend sein, wenn er wollte.


  »Aber« – er deutete auf Tony – »die erste Katzenscheiße, in die ich trete, schmiere ich Ihnen ins Gesicht.«


  »Sie sind an Wohnungen gewöhnt, Chef«, sagte Tony mit einem dankbaren Lächeln.


  Das Telefon schellte. Bianca nahm den Hörer auf.


  »Das sollten sie auch«, brummte der Ursier. Er ging weg und rief dabei: »Wo zum Teufel ist Cody?«


  »Er ist oben und beruhigt die Leute«, antwortete Bianca schnell, während sie die Sprechmuschel zuhielt und das Telefon von sich streckte. »Und Agent Roberts möchte gern mit Ihnen sprechen.«


  »Sagen Sie ihm, er soll sich ins Knie ficken!« Oberon stürmte aus dem Raum wie ein abziehender Orkan.


  »Es tut mir leid, Agent Roberts, aber Captain DuPrie steht im Augenblick nicht zur Verfügung. Darf ich eine Nachricht übermitteln, oder soll er Sie später zurückrufen?« Die blasse Hexe zuckte zusammen und hielt das Telefon weg von ihrem Ohr.


  Raven kam herein; er hatte geduscht und sich umgezogen. Als sich Kitt an all das Blut erinnerte, das ihn bedeckt hatte, setzte ihr Herzschlag kurz aus. Der Gedanke daran, ihn zu verlieren… das war zu viel für sie.


  Kitt legte ihm die Hand auf den Arm. »Kannst du Tony in eines der anderen Zimmer bringen? Er braucht Blut. Ich werde ihm etwas aus seinem Vorrat im Kühlschrank geben, aber Antoinette muss schnell einen Spender organisieren.«


  »Ich habe eine Karte in meinem Jackett«, sagte Tony, als Raven ihm unter den Arm griff und ihn stützte. »Das sind meine Lieferanten. Bei ihnen kann ich sicher sein, dass ich wirklich veganes Blut bekomme.«


  »In Ordnung. Legen Sie sich hin, und machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben alles unter Kontrolle.« Kitt wandte sich an Bianca. »Wissen Sie, wo Antoinette ist?«


  »Ich rufe ihr Handy an«, sagte die Hexe. »Oberon ist ziemlich fertig. Er muss Tony sehr mögen.«


  »Ja«, sagte Kitt. »Sie haben immer sehr eng zusammengearbeitet.«


  Kitt blieb vor Tonys Schreibtisch stehen und nahm seinen Becher an sich. Daneben lag auf einigen Papieren der Ausdruck einer vergrößerten männlichen Hand mit einem Ring am Finger, die etwas in einen Cocktail kippte, der wie der aussah, den sie in der Bar getrunken hatte. Der Ring trug ihr eigenes Familienwappen, und ein deutlich sichtbares Muttermal befand sich neben dem Handgelenk.


  Sie steckte die Aufnahme in die Tasche ihrer Jeans und zog die Bluse über den Hosenbund. In der Küche zog sie den speziellen Wärmer heraus, den Tony im Schrank aufbewahrte, füllte ihn mit Wasser und schaltete ihn ein. Sie holte eine der Flaschen aus dem Kühlschrank, stellte sie in den Wärmer und warf einen weiteren Blick auf den Ausdruck. Er musste etwas mit ihrer Vergiftung zu tun haben.


  Sie steckte das Bild wieder in die Tasche und drehte die Flasche im Wärmer hin und her. Ein Erhitzen durch Mikrowellen zerstörte die Zellen, brach sie auf und machte sie für die Aeternus unbrauchbar. Das Blut musste langsam aufgewärmt werden, damit die Blutzellen intakt blieben.


  Dieses Blut würde ihm erst einmal weiterhelfen, aber er brauchte auch frisches aus einer lebendigen Quelle, damit seine Wunden schneller und besser verheilten. Der Aeternus würde für einige Tage geschwächt bleiben, während die Enzyme seinen Körper reparierten.


  Die Zeituhr am Wärmer klingelte. Kitt nahm die Flasche aus dem warmen Wasser und füllte seinen Becher. Auf dem Gang traf sie Raven.


  Kitt legte ihm die Hand auf den Arm. »Danke für deine Hilfe.«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


  »Du hättest ihn liegen lassen und dem Mörder nachjagen können.« Dieser Gedanke machte ihr Angst. Was wäre gewesen, wenn Raven ihn erwischt hätte und dabei selbst verletzt oder sogar getötet worden wäre?


  Sie holte innerlich Luft. »In welchem Zimmer ist er?«


  »Im dritten rechts.«


  »Ich komme zu dir, sobald ich mich um Tony gekümmert habe.«


  Er beugte sich vor und küsste sie sanft. Seine Lippen berührten kaum die ihren. »Ich warte auf dich«, sagte er, während er sich von ihr zurückzog.


  Das dunkle Glimmen in seinem Blick setzte sie in Brand. Wieder einmal war es zu spät, um sich gegen ihn zu wappnen. Sie wollte sich in diesen Augen verlieren. Aber zuerst musste sie nach ihrem Patienten sehen.


  »Herein«, rief Tony auf ihr sanftes Klopfen hin.


  Sie gab ihm den warmen Becher und setzte sich auf die Bettkante. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Benebelt, etwas durchgerüttelt und« – er senkte den Blick – »ziemlich verängstigt.«


  »Wollen Sie darüber reden?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Oberon will mich nachher befragen, und ich glaube, ich kann es nicht zweimal erzählen.«


  Hm, Oberon hatte das Taktgefühl eines Vorschlaghammers. Sie sollte einmal mit ihm darüber reden.


  »Wie wäre es, wenn wir uns stattdessen hierüber unterhalten?« Kitt zog das Foto aus der Hosentasche und gab es ihm.


  Er nahm es entgegen und machte große Augen. »Woher haben Sie das?«


  »Von Ihrem Schreibtisch.«


  »Mist«, entfuhr es ihm. »Dafür wird er mich umbringen.«


  »Wer?«, fragte sie.


  »Oberon.« Er seufzte. »Sie sollten das nicht sehen. Weder sie noch Raven.«


  Sie stand auf, konnte nicht mehr still sitzen. Ein kalter Stein der Angst lag in ihrer Magengrube. »Was wissen Sie?«


  »Nichts.« Er versuchte zu bluffen, aber sie sah ihn eingehend an, und schließlich hob er die Hände. »Also gut. Aber wir wissen wirklich nicht viel.«


  »Sagen Sie mir alles.« Sie setzte sich wieder auf das Bett.


  »Wir wissen, dass dies der Kerl ist, der die Ursier bezahlt hat, damit sie Sie belästigen, und der das Gift in Ihren Drink geschüttet hat, als alle abgelenkt waren.«


  Sie erhob sich wieder. »Ich dachte, es war nur ein Versehen des ungeübten Barmanns.«


  Plötzlich war keine Luft mehr im Zimmer, die Wände schienen sich auf sie zuzubewegen. Wer wollte sie tot sehen? Wer fürchtete sich so sehr vor ihr, dass er sie vergiften wollte?


  Vater.


  Wenn sie nicht mehr da war, würde er nicht in die Verlegenheit kommen, sie wieder in die Schar aufnehmen zu müssen. Und dann hätte er die vollkommene Kontrolle über ihre Töchter. Habe ich ihn so sehr in die Enge getrieben?


  Ja.


  Ja, das hatte sie getan.


  Sie hatte sich ihm ein Mal offen widersetzt, aber nur ein einziges Mal – damals, als sie sich geweigert hatte, Leon zu heiraten. Daraufhin hatte er sie verbannt. Aber sie hatte alle Regeln befolgt, damit sie wieder ehrenhaft in die Schar aufgenommen werden konnte, und später hatte sie nichts dagegen gehabt, dass ihr Bruder dieVormundschaft über ihre Kinder erhielt, obwohl der Gedanke, dass sie bei ihm waren, Kitt fast umbrachte.


  Die Wut in ihr kochte über. »Ist da sonst noch etwas?«


  Er schüttelte den Kopf. Es war zu viel. Kitt riss ihm das Foto aus der Hand und rannte aus dem Zimmer und aus dem Bunker. Als sie ihren Wagen erreicht hatte, suchte sie in allen Taschen nach den Schlüsseln.


  Mist. Sie hatte sie nicht mitgenommen.


  Die Lichter des inzwischen vertrauten schwarzen Geländewagens blitzten auf. Sie rannte darauf zu und riss die Beifahrertür auf. »Bringt mich zu meinem Vater.«


  ◀▶


  Jericho fuhr vor das Tor zu Nathans Haus. Wenn Tyrone sein Hauptquartier vom Hotel in Nathans Haus verlegt hatte, dann bedeutete das, dass er sich Sorgen um seine Sicherheit machte. Vielleicht hatte das auch etwas mit der Abordnung der Leibwächter für die Zwillinge zu tun.


  »Wie ich sehe, will mein Vater doch erst einmal nicht nach Hause zurückkehren.«


  »Der Alpha hat beschlossen, auf unbestimmte Zeit in der Stadt zu bleiben«, sagte der Fahrer.


  Als der Geländewagen vor dem Haus hielt, sprang sie hinaus, ohne darauf zu warten, dass ihr jemand die Tür öffnete. Sie fand ihren Vater in dem großen, förmlichen Salon.


  Er hatte Gäste.


  Corey O’Shea, einen stadtbekannten Gangster und Drogenbaron. Sein langhaariger persönlicher Leibwächter und Bruder Seamus stand hinter ihm und Tyrone hielt die Hände vor dem knöchellangen schwarzen Ledermantel gefaltet. Den Gerüchten zufolge war Seamus O’Shea auch der Auftragsmörder seines Bruders. Ein einziger Blick in seine kalten Augen reichte Kitt, um es zu glauben.


  »Ich muss mit dir reden. Allein«, sagte sie zu ihrem Vater.


  Tyrone weigerte sich, sie anzusehen. »Ich bin beschäftigt. Du musst warten.«


  »NEIN! JETZT!« Sie warf den Ausdruck auf den Sofatisch.


  29DIE FAMILIE KANN MAN SICH NICHT AUSSUCHEN


  Raven lag auf seinem Bett und schaute zur Decke, während er auf Kitt wartete. Wo blieb sie nur? Sie war schon länger als eine Stunde fort.


  »Mist.« Er stieg aus dem Bett und öffnete die Tür.


  »Was hat sie gesagt?« Oberons laute Stimme drang von Tonys Raum in den Korridor.


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass sie das Gebäude verlassen hat«, sagte Tony.


  Sie? Ravens Herzschlag setzte kurz aus. Redeten sie gerade über Kitt?


  Er eilte den Korridor entlang und kam in der Tür schlitternd zum Stillstand. »Was ist passiert?«


  Oberon fuhr sich mit der massigen Hand über die Dreadlocks. »Kitt ist weggegangen, nachdem sie ein Bild entdeckt hat, das wir von dem Überwachungsvideo ausgedruckt hatten.«


  »Was für ein Bild?«, knurrte Raven. Haben sie Informationen, die sie mir vorenthalten?


  Oberon sah ihn an. Runzeln teilten seine Stirn. »Ein Bild mit einer Hand darauf, an deren Finger ein Ring der Jordan-Schar steckt.«


  Ihre eigene Familie? Warum sollte sie Kitt umbringen wollen?


  Wenn Tyrone von seiner und Kitts früheren oder gegenwärtigen Beziehung oder, schlimmer noch, von den Fähigkeiten der Zwillinge erfuhr, dann waren sie alle in großer Gefahr. Und jetzt war Kitt in die Höhle des Löwen gestürmt.


  Raven wusste, dass sie sich dorthin begeben hatte. »Wir müssen ihr folgen.«


  »Ich weiß«, sagte Oberon. »Ich überlege gerade, wie wir es am besten anstellen.«


  »Denk auf der Fahrt darüber nach«, meinte Raven. »Sie ist in Gefahr.«


  Das schien den Ursier zu überzeugen. Er nickte. »In Ordnung, aber du kannst nicht mitkommen.«


  »Natürlich kann ich das!«, sagte Raven.


  »Bist du verrückt?« Oberon warf ihm einen finsteren Blick zu.


  »Es ist egal, weil…«


  ◀▶


  Raven erwachte mit pochendem Kopf und schmerzendem Kiefer in seinem Zimmer und setzte sich ruckartig auf.


  Kitt.


  Oberon musste ihn bewusstlos geschlagen haben. Er sprang von der dünnen Matratze und rannte ins Badezimmer. Die Abdeckung über dem Luftschacht gab nicht nach, als er daran zog. Er zerrte stärker, aber das Metall hielt.


  »An Ihrer Stelle würde ich es aufgeben«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihm.


  Bianca Sin lehnte im Türrahmen und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sie wirkte amüsiert. »Er hat gesagt, es sei zu Ihrem eigenen Besten. Es sei zu gefährlich, wenn Sie nach Kitt suchten. Sie wären tot, noch bevor Sie sie erreicht hätten.«


  Er sah die Schrauben genauer an. Es waren nicht nur angeklebte Köpfe, sondern brandneue, glänzende Schrauben.


  »Mist!«, schrie er und schlug gegen das Gitter.


  »Das wird Ihnen auch nicht helfen.« Die blasse Hexe lächelte. »Überdies hat er gesagt, Sie sollten vorher die Risiken einer solchen Mission abwägen, so wie Sie es früher getan haben. Und Sie sollten wissen, dass Tyrone niemals den Tod seiner Tochter anordnen würde.«


  Raven stieg von der Toilette. »Er hat recht.« Er faltete die Hände, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er war so wütend und besorgt um die Sicherheit seiner Familie gewesen, dass er nicht mehr klar hatte denken können.


  »Dann hat er also meinen geheimen Fluchtweg entdeckt?« Raven kratzte sich am Hals, weil es dort kitzelte, und ertastete plötzlich etwas Fremdes.


  Nein, das kann er nicht getan haben. Raven richtete sich auf und schaute in den Spiegel. Eine geflochtene Lederschnur lag um seinen Hals und wurde mit einem kleinen Zahlenschloss zusammengehalten.


  Er hatte es getan. Oberon hatte ihn mit einem Verwandlungshemmer versehen. Solange er diese Lederkette trug, die eine Silberschnur umschloss, konnte Raven keine Wolfsgestalt annehmen.


  »Verdammt! VERDAMMT.«


  ◀▶


  Tyrone nahm das Bild an sich und warf einen Blick darauf, bevor er Kitt ansah. »Corey, geben Sie mir ein paar Minuten mit meiner Tochter?«


  Sie hielt die Luft an und erstarrte. Er hatte sie seine Tochter genannt.


  Der Drogenbaron hob eine Braue, stand auf und knöpfte seine teure Anzugjacke zu. »Natürlich. Die Familie geht stets vor.« Er nickte seinem Bruder zu, und gemeinsam verließen sie den Raum.


  »Ich will allein mit dir sein«, sagte Kitt, als Tyrones Leibwächter an Ort und Stelle verharrten. »Ganz allein.«


  Ihr Vater drehte sich um und befahl die Männer mit einer Handbewegung hinaus.


  »Was ist das?«, fragte er und hielt das Foto hoch.


  »Letzte Nacht hat jemand versucht, mich zu vergiften. Das hier hat die Überwachungskamera aufgenommen.«


  »Da muss ein Irrtum vorliegen.« Er stand auf. »Jemand hat das gefälscht. Warum sollte ein Jordan dir etwas antun?«


  »Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen kannst.« Ihre Wut kochte in ihr, aber Kitt hielt sie im Zaum. »Vielleicht wäre alles einfacher, wenn ich aus dem Weg bin. Du hast ja nicht einmal den Tod deines eigenen Sohns akzeptiert.«


  »Hältst du wirklich so wenig von mir, dass du mir zutraust, ich würde deine Mutter wieder durch ein solches Martyrium schicken?« Sein Gesicht schien in sich zusammenzufallen. Er setzte sich auf das Sofa. »Du hast sie doch gesehen. Sie war am Boden zerstört, als Dylan gestorben ist. Ein Besuch von dir hat gereicht, um ihr wieder etwas Kraft zu geben. Was glaubst du wohl, wie sie auf deinen Tod reagieren würde?«


  Verflixt und zugenäht! Natürlich würde ihr Vater nicht so grausam sein – zumindest nicht zu ihrer Mutter. »Es tut mir leid.«


  »Hast du eine Ahnung, wie schwer es für mich war? Dylans Verlust…« Ihm versagte die Stimme, und er wandte den Blick ab.


  Vielleicht hatte er sich geweigert, mit Serena darüber zu sprechen, weil er es nicht konnte, und nicht, weil er es nicht wollte. Zum ersten Mal in ihrem Leben schien ihr Vater klein, normal und angreifbar geworden zu sein – nun war er nicht mehr der hoch über den Dingen schwebende Alpha der Schar. Er trauerte wie jeder andere Vater, der ein Kind verloren hatte.


  »Vergib mir«, flüsterte sie und setzte sich ihm gegenüber auf den Couchtisch. »Das wusste ich nicht.«


  »Woher hättest du es auch wissen sollen?« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und warf einen Blick hoch zu der Kamera in der Zimmerecke, dann drehte er sich ein wenig, sodass sie sich in seinem Rücken befand. »Glaubst du, ich wüsste nicht, was mit dir passiert ist? Was Leon getan hat?«


  Kitt richtete sich auf.


  Der Blick des Alphas wurde sanfter. »Natürlich weiß ich es. Das war der Grund, warum ich dich verbannt und Dylan zusammen mit dir weggeschickt habe – damit du in Sicherheit bist.«


  Als Dylan sie mit zerrissener Kleidung und Prellungen am ganzen Körper beim Schwimmteich gefunden hatte, hatte er Leon eigenhändig umbringen wollen, besonders als der Löwe es wagte, beim Ältestenrat um ihre Hand anzuhalten.


  »Ich weiß, warum du Emmett geheiratet hast, aber das konnte nur für kurze Zeit funktionieren. Leon war fest entschlossen, dich zu bekommen – und das war der einzige Weg, dich zu schützen.« Als Alpha war Tyrone stärker als alle anderen durch die Gesetze der Schar gebunden. Er sollte sie anwenden und sie nicht etwa infrage stellen.


  Ihr kam ein Gedanke. »Mutters Briefe – sie stammten von dir.«


  »Psst!« Er beugte sich vor und schüttelte den Kopf.


  All die Jahre hindurch hatte Kitt geglaubt, er hasse sie. Tränen traten ihr in die Augen, sie ließ den Kopf hängen.


  »Vergib mir das, was ich gleich sagen und tun werde, aber diese Wände haben Ohren«, flüsterte er, packte sie an den Armen und zog sie auf die Beine. »Du hast kein Recht, herzukommen und etwas von mir zu verlangen!« Er sprach laut, damit es jeder mitbekam, der ihnen zuhören mochte. »Ich werde mich um diese Angelegenheit kümmern. Wenn ein Mitglied der Jordan-Schar ohne Erlaubnis gehandelt hat, wird er zur Rechenschaft gezogen.«


  Er drehte ihr den Rücken zu und ging zum Kamin. Sprachlos stand sie da und rieb sich die Arme. Die Tür wurde aufgeworfen, und Nathan stürmte mit seinem Leibwächter in den Raum.


  »Was macht sie hier?«, brüllte er.


  »Sie hat mich auf etwas aufmerksam gemacht«, sagte Tyrone und deutete auf den Ausdruck, der noch auf dem Couchtisch lag.


  Nathan riss die Augen auf und sah seinen Leibwächter an.


  Tyrone senkte den Blick auf das Bild, schaute dann den Leibwächter an und kniff die Augen zusammen.


  Der Mann sah Nathan unsicher an.


  »Zeig mir deine Hand«, verlangte Tyrone. »Die mit dem Muttermal.«


  Ihr Bruder schluckte und richtete sich auf, als sein Leibwächter die Hand ausstreckte. Das purpurfarbene Muttermal an seinem Handgelenk schrie seine Schuld hinaus.


  Nathans Leibwächter sprang Kitt an. Als sein massiger Körper gegen sie prallte, wurde ihr die Luft aus der Lunge gepresst. Tyrone explodierte in einer Masse aus zerrissener Kleidung, und jemand zog Kitt aus dem Weg. Ihr Vater flog durch den Raum und landete auf der Brust des Leibwächters.


  Tyrone war ein knurrender Aufruhr aus schwarzem Fell und spitzen Zähnen und riss dem Mann die Kehle auf, während er ihn mit den Hinterpfoten ausweidete. Starke, in Leder gekleidete Arme hielten Kitt aus dem Kampf heraus. Überrascht schaute sie auf und sah, wie Oberon mit finsterer Miene ihren Bruder ansah.


  Woher war er so plötzlich aufgetaucht?


  Nathan wich zurück, als der große Panther die blutigen Tatzen hob und sich ganz auf ihn konzentrierte. Das wütende Knurren in der Kehle des Panthers hallte in dem großen Raum wider, als weitere Männer hereinströmten. Leon befand sich unter ihnen. Als Kitt ihn sah, stach kalter Schmerz in ihr Herz.


  Ihr Vater verwandelte sich in menschliche Gestalt zurück und ging auf Nathan zu. In seinen Augen glitzerten Blutlust und Zorn. Er stand dicht vor seinem Sohn; das Blut des toten Leibwächters bedeckte Tyrones Gesicht, Brust und Arme.


  »Hast du davon gewusst?«, fragte Tyrone.


  »Nein.« Nathan zuckte nicht einmal mit der Wimper, während er den starren Blick seines Vaters erwiderte. »Natürlich nicht. Sie ist meine Schwester.«


  Die Art, wie er Schwester sagte, klang wie eine Beleidigung, und Kitt wusste, dass er log. Nathan richtete den Blick auf sie und hob herausfordernd das Kinn.


  »Ich habe keinen Beweis des Gegenteils, sodass wir uns erst einmal auf dein Wort verlassen müssen«, zischte Tyrone. »Aber er stand in deinen Diensten, und du warst verantwortlich für ihn.«


  In Kitts Kopf drehte sich alles. Eine Dienerin stürmte mit einer kostbaren Brokatrobe herein, und Tyrone legte sie sich um die Schultern.


  Kitt machte sich aus Oberons Armen frei. »Ich verlange Rache, wie es mein gutes Recht ist.«


  »Derjenige, der versucht hat, dich zu ermorden, ist tot«, sagte Tyrone an Kitt und Oberon gewandt. »Was könntest du mehr verlangen?«


  Das Scharrecht war kompliziert. Einerseits hatte sie überhaupt keine Rechte. Andererseits durfte sie als jemand, dem ein Unrecht geschehen war, Rache verlangen, ob sie nun zur Schar gehörte oder nicht.


  Sie ging zu ihrem Bruder und stellte sich vor ihn. »Ich will meine Kinder bei mir haben«, sagte sie und sah Nathan eindringlich an.


  Seine Augen wurden groß, in ihnen blitzte es gefährlich. »Niemals«, zischte er.


  Es musste der Schock sein. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, seine Iris würde tatsächlich die Farbe wechseln. Das war vermutlich nur seine Wut…


  »Einverstanden!« Tyrone schloss den Gürtel um seine Robe.


  »Nein! Das kannst du nicht tun«, zischte Nathan ihn an.


  »Er war dein Mann«, erwiderte Tyrone, drehte sich um und sah Kitt an. »Solange sie auf die Akademie gehen und bis sie die Qualifikation haben, um als Heilerinnen in unserer Hotelanlage zu arbeiten, dürfen sie in deinem Appartement wohnen. Aber sie bleiben Angehörige der Jordan-Schar, und es wird erwartet, dass sie sich entsprechend benehmen.«


  »Du kannst sie nicht haben.« Nathan stürmte auf Kitt zu.


  Ihr Vater trat ihm in den Weg, umfasste Nathans Kehle und warf ihn auf den Rücken. Dann beugte er sich über ihn und sagte so leise, dass nur die Personen in seiner unmittelbaren Nähe es hören konnten: »Dein Mann hat versucht, sie umzubringen, und deswegen steht ihr eine Wiedergutmachung zu. Sei froh, dass sie nicht deinen Kopf fordert.« Tyrones Stimme klang kalt und beherrscht. »Und jetzt geh mir aus den Augen, bis ich entschieden habe, was ich mit dir mache. Falls ich herausfinden sollte, dass du etwas mit dieser Sache zu tun hast, dann…«


  Nathan stand auf, nachdem Tyrone ihn losgelassen hatte, und klopfte seinen Anzug aus. Sein Blick war pures Gift. »Das ist alles deine Schuld, du Schlampe«, zischte er.


  »Es reicht!«, brüllte Tyrone.


  »Nein«, höhnte Nathan. »Ich bin jahrzehntelang der Schar treu ergeben gewesen, obwohl ich weiß, dass die meisten hinter meinem Rücken über mich reden. Und jetzt ziehst du diese dreckige Hure mir vor, so wie du es immer getan hast. Immer waren entweder sie oder Dylan deine Lieblinge. Ich war es jedenfalls nie.«


  Ihr Vater versetzte Nathan eine Ohrfeige. Der Ausdruck der Schuld in Nathans Miene bestätigte die Anklage ihres Bruders. Nathan berührte die Wange, die Tyrone zu schlagen gewagt hatte, und ging aus dem Raum, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Tyrones Schultern sackten zusammen. »Ich werde die Mädchen in ein paar Stunden zu deiner Wohnung bringen lassen«, sagte er, ohne Kitt anzusehen.


  »Danke«, flüsterte sie.


  Tyrone beugte sich über den toten Felier und zog ihm den goldenen Ring vom Finger. Kalte Wut brannte in seinen blassblauen Augen, als er das Schmuckstück hochhielt, sodass es das Licht einfing. Als er den Ring Kitt zuwarf, wurde sein Gesicht wieder ausdruckslos. »Du hast deine Kompensation gehabt. Geh jetzt bitte.«


  Ihr Herz zersprang in tausend Scherben.


  »Leon«, sagte er, als der Mann ihn mit seinen trügerischen lohbraunen Augen ansah. »Bitte Mr. O’Shea wieder herein.«


  Ihr Vater sah sie nicht mehr an, als sie zusammen mit Oberon ging. Diesmal glaubte sie nicht, dass es nur gespielt war. Sie hatte ihm den letzten Sohn und die Enkelinnen genommen. Das war zu viel Schmerz für einen einzigen Tag.


  ◀▶


  Kitt saß am Tisch und schaute alle fünf Sekunden auf die Uhr. Die Nacht war schon hereingebrochen, und die Mädchen waren noch immer nicht hier.


  »Würdest du bitte damit aufhören?«, fragte Oberon. »Du vergießt nur deinen Kaffee.«


  »Womit soll ich aufhören?«, fragte sie und schaute wieder auf die Uhr.


  »Du zappelst mit dem Bein. Das machst du immer, wenn du nervös, ungeduldig oder verrückt vor Angst bist.«


  Sie schaute auf die unangerührte Tasse. Das blasse Getränk war über den Rand geschwappt und hatte eine milchige Lache gebildet.


  Er hatte mit ihrer Kaffeemaschine gekämpft und ihr einen Latte gemacht, wie sie ihn mochte, doch sie hatte ihn verdorben. Sie hielt das Bein still und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln.


  Es klopfte, und sofort war sie auf den Beinen und rannte zur Tür. Aber bevor Kitt sie öffnete, hielt sie inne, strich sich die Haare zurück und richtete ihre Kleidung.


  »Du siehst gut aus«, sagte er leise, bevor sie fragen konnte.


  Sie setzte ein Lächeln auf und drehte den Türknauf.


  Die Zwillinge standen im Korridor, hatten ihre Taschen über die Schultern geschlungen und hielten Koffer in den Händen. Seph sah wie immer verdrießlich drein.


  »Kommt bitte herein.« Kitt trat zurück und winkte sie herein. Klang ihre Stimme höher und nervöser als gewöhnlich, oder war sie inzwischen paranoid geworden? Sie sah Oberon an und bettelte um Hilfe.


  Er zwinkerte ihr zu, stand auf und nahm die Koffer der Zwillinge. »Mir nach, Mädchen. Euer Zimmer liegt am hinteren Ende des Flurs.«


  Kitt stieß einen Seufzer aus. Sie waren hier – aber was jetzt? Sie sah sich um und bemerkte die Lache auf dem Tisch.


  Kaffee – eine gute Idee.


  Sie lief in die Küche, brühte eine Kanne Kaffee und wischte die Schweinerei, die sie angerichtet hatte, mit dem Küchenhandtuch auf. Gerade als sie damit fertig war, kam Oberon den Flur entlang.


  »Ich überlasse sie dir«, sagte er.


  Die Panik nahm ihren Ausgang in den Fußballen, stieg prickelnd an den Beinen hoch und stach ihr in den Magen. »Du kannst mich doch nicht jetzt schon mit ihnen allein lassen«, flüsterte sie.


  Was sollte sie zu ihnen sagen?


  Was würden sie über Kitt denken?


  Was hielten sie von ihrer neuen Wohnsituation?


  Fragen über Fragen schossen ihr mit Lichtgeschwindigkeit durch den Kopf.


  Oberon ergriff ihr Handgelenk. »Mach dir nicht so viele Sorgen. Ich bin mir sicher, dass sie dich nicht fressen werden.«


  »Das hängt davon ab, wie viel du zu essen im Haus hast«, sagte Cal lächelnd. »Seph kann sich durch eine ganze Kuh mampfen, wenn sie wirklich hungrig ist.«


  »He!« Seph stieß ihrer Schwester in die Seite. »Das musst du gerade sagen, Miss Piggy.«


  Zum ersten Mal sah Kitt Seph wirklich lächeln – sowohl mit den Augen als auch mit dem Mund. Sie nahm auf dem Sofa Platz und zog sich eines der Kissen auf den Schoß.


  »Ich muss einkaufen gehen, aber fürs Erste könnten wir uns eine Pizza oder etwas Chinesisches kommen lassen«, sagte sie.


  »Können wir beides bekommen?«, fragte Cal. »Ich verhungere.«


  Oberon grinste. »Du bist ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack.«


  »Siehst du?« Seph warf ein Kissen nach ihrer Schwester. »Sie ist eine richtige Miss Piggy.«


  Cal warf das Kissen zurück und lachte.


  »Klar, warum nicht?« Kitt entspannte sich ein wenig. »Ich glaube, in der Küche liegen irgendwo einige Speisekarten. Euer Onkel hat immer bei Mario an der Ecke bestellt.«


  »Jetzt will ich die Mädchen aber sich selbst überlassen.« Der Ursier ging zur Tür. »Lass dir Zeit, Kitt. Du kannst morgen später zur Arbeit kommen.«


  Kitt fand die doppelt gefalteten Speisekarten genau dort, wo Dylan sie hinterlassen hatte: an der Wand des Kühlschranks, gehalten durch einen Magneten mit der Nummer von Marios Pizzadienst darauf. Sie nahm sie mit ins Wohnzimmer und gab sie Cal.


  »Außer einer großen Pizza mit Peperoni möchte ich Frühlingsrollen, Nudeln und Hähnchenflügel«, sagte Cal, während sie sich auch die Karte des chinesischen Lieferdienstes anschaute.


  »Mir fehlen Fisch und Fritten«, sagte Seph und sah traurig drein. »Scampis, Calamares-Ringe und frischer Barra.«


  »Barra?«, fragte Kitt.


  »Barramundi – der Lieblingsfisch der Australier«, erklärte Cal. »Manchmal hat Raven uns zum Angeln mitgenommen, und wir haben frische Barramundis gefangen und über dem Feuer gebraten, sodass die Haut schön knusprig war und das Innere auf der Zunge zerging.«


  »Vermisst ihr es?«, fragte sie ihre Töchter. »Australien, meine ich.«


  Cal hielt den Kopf schief. »Ich glaube schon. Dort aufzuwachsen, war großartig. Einige Dinge vermisse ich sehr, andere nicht.«


  »Ich vermisse meine Freunde.« Seph schaute auf das Kissen hinunter, das sie aufgefangen hatte, und zupfte einen unsichtbaren Faden heraus. »Nun ja, einige von ihnen.«


  »Sie hat vor ein paar Wochen herausgefunden, dass ihr langjähriger Freund mit ihrer besten Freundin Kylie geschlafen hat«, flüsterte Cal. »Sie haben sich fast ein ganzes Jahr lang hinter Sephs Rücken getroffen.«


  »Cal!«, rief Seph und schien ein wenig verärgert darüber zu sein, dass ihre Schwester private Geheimnisse ausplauderte.


  »Aber es stimmt doch.«


  »Es heißt Exfreund und Exfreundin.« Seph plusterte sich auf. »Und sie haben einander verdient.«


  »Warst du deshalb immer so unglücklich, wenn wir uns begegnet sind?«, fragte Kitt. Sie setzte sich auf das Sofa und steckte das linke Bein unter sich.


  Seph zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, das war nichts Persönliches. Raven hat uns gesagt, warum du uns weggeschickt hast.«


  »Also, ich will auch ein paar von diesen Teigtaschen haben«, sagte Cal, »und für die Rippchen könnte ich mich auch begeistern.«


  Seph sah Kitt an. Zunächst spielte ein leises Lächeln um ihre Mundwinkel, dann brachen sie beide in lautes Gelächter aus.


  »Was ist los?« Cal wirkte ein wenig verletzt.


  »Das Telefon ist da drüben. Bestell dir, was du willst.« Kitt lehnte sich zurück und fühlte sich nun viel entspannter. Die Mädchen hassten sie nicht. Vielleicht würden sie Kitt eines Tages sogar mögen.
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  »Hier ist noch ein Flügel«, sagte Kitt und schüttelte die Schachtel, in der ein Teil des Essens gebracht worden war.


  »Ich nehme ihn gern«, sagte Cal, beugte sich vor und fischte das Hühnchenteil heraus.


  Seph lag auf dem Sofa und stöhnte. »Bitte nichts mehr für mich. Ich bin satt. Ich weiß nicht, wie ihr es schafft, auch nur noch einen Bissen herunterzubekommen.«


  »Das geschieht dir recht, weil du so gemein zu mir bist.« Cal saß auf dem Fußboden vor dem Couchtisch und nagte an dem Hähnchenflügel herum, dann grinste sie mit vollem Mund.


  »Das ist krass«, sagte ihre Schwester und wackelte mit dem Kopf. »Mir wird übel.«


  Cal grinste noch immer und nahm einen weiteren Bissen.


  »Fühlt ihr wirklich, was der andere gerade erlebt?«, fragte Kitt.


  »Manchmal«, sagte Seph. »Besonders bei sehr starken Empfindungen.«


  »Aber es funktioniert nicht immer.« Cal spuckte die Knochen auf den Teller mit den Resten. »Hin und wieder fühlt die eine, was die andere gerade durchmacht, auch wenn sie es selbst gar nicht bemerkt – wie jetzt zum Beispiel. Ich habe mich überfressen, aber Seph hat die Magenschmerzen.«


  »Wenn die eine von uns mit einem Jungen zusammen ist, dann spürt die andere… du weißt schon.« Cal zwinkerte Kitt zu.


  »Hui!« Kitt hielt lachend die Hände hoch. »So genau wollte ich es gar nicht wissen.«


  »Ja, ja, Seph, wer ist nun krass?«, sagte Cal. »Du kannst vor deiner Mutter doch nicht über Sex reden.«


  Als sie sie Mutter nannten, fühlte sich Kitt, als würden Schmetterlinge durch ihren Bauch flattern, aber sie wollte keine große Sache daraus machen.


  »Mir gefällt euer Akzent«, sagte Kitt und seufzte.


  Cal rümpfte die Nase. »Wir haben keinen Akzent.«


  »Du hast einen«, sagte Seph zu ihrer Schwester.


  Kitt stand auf. »Das hat großen Spaß gemacht, aber jetzt muss ich zur Arbeit, und auf dem Weg muss ich veganes Blut für Tony holen.«


  »Es tut uns leid, dass er verletzt wurde«, sagte Seph und richtete sich auf.


  Cal sah ihre Schwester an und nickte. »Er ist ein netter Kerl.«


  Kitt nahm ihren Mantel, zog ihn an und steckte die Handschuhe in die Taschen. »Schließt die Tür hinter mir ab, und macht niemandem außer mir, Raven und Oberon auf.«


  Sie nahm Schlüssel und Handtasche von dem Tisch im Flur. »Und bleibt in der Wohnung«, warnte sie.


  »Klar«, sagte Cal, aber Seph schien unzufrieden zu sein.


  Es war schwierig, aus diesem Mädchen schlau zu werden.


  Das stürmische Wetter trieb eine Hamburgerverpackung vor ihrem Haus her, als sie auf den Bürgersteig trat. Sie stellte den Kragen hoch, der ihr bis über die Ohren reichte, steckte die Hände tief in die Taschen und ging gegen den Wind auf ihren Parkplatz zu.


  Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Es befanden sich nur wenige Leute auf der Straße. Sie winkte einem Pärchen zu, das auf derselben Etage wohnte wie sie. Sie hatten gerade ihren Arbeitstag beendet, während Kitt den ihren erst begann.


  Die meisten Passanten hielten die Köpfe gesenkt und konzentrierten sich ganz auf ihren Weg. Niemand schien sie zu beachten. Aber die dunklen Ecken schienen noch dunkler und die Schatten noch düsterer zu sein als sonst– als ob dort jemand oder etwas lauern und nur darauf warten würde, dass sie eine falsche Bewegung machte. Sie schüttelte das Gefühl ab. Leons Angriff verfolgte sie noch immer.


  Kitt schloss die Finger um eine Dose mit Pfefferspray in ihrer Tasche. Tatsächlich folgte ihr jemand. Sie konnte nichts hören und wagte nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen, aber sie spürte, dass sie beobachtet wurde. Sie beschleunigte ihre Schritte, aber ihre Angst wich nicht. Es war Zeit, Dylans geliebten Thunderbird abzuschaffen und von nun an in der Tiefgarage zu parken.


  Sie versuchte sich Mut zu machen, indem sie mit den Autoschlüsseln klimperte. Der Wagen stand nur ein paar Meter entfernt, und sie drückte auf den Knopf der Zentralverriegelung an ihrem Schlüssel.


  Noch zwei Schritte. Sie streckte die Hand aus und wollte die Tür öffnen, als sich eine Hand schwer auf ihre Schulter legte.


  Sie drehte sich um, zog die Pfefferspray-Dose aus der Tasche und schoss eine volle Ladung in das Gesicht der großen Gestalt hinter ihr.


  Joshua fiel zu Boden, hielt sich die Hände vor das Gesicht und schrie vor Schmerzen. Jericho sprang aus dem Wagen, der in der Nähe parkte, und eilte an die Seite seines Bruders.


  Verdammt.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie und holte eine Flasche Wasser aus ihrem Wagen, die sie immer dabei hatte. Sie drehte den Verschluss ab und kniete sich neben den zuckenden Felier.


  Der andere sah zu, als sie die Hände seines Bruders vom Gesicht schob und den gesamten Inhalt der Flasche über die gerötete Haut goss, die bereits Blasen warf. Sofort wurde er ruhiger.


  »Was macht ihr hier?«, fragte sie den unverletzten Bruder.


  »Sie haben das hier fallen lassen«, sagte er und hob den schwarzen Wollhandschuh auf, der aus Joshuas Hand geglitten war.


  Sie griff in ihre Tasche und zog den anderen heraus, dann steckte sie beide zurück in den Mantel. Kitt sah den schwarzen Geländewagen mit den beiden Leibwächtern, die den Mädchen noch immer auf Schritt und Tritt folgten.


  Jericho hob den Blick. »Ihr Bruder ist heute Morgen nach Ihrem Besuch verschwunden, und Ihr Vater hat befohlen, dass wir Sie im Auge behalten, falls er Sie verfolgen sollte.«


  Vermutlich hat er sich irgendwohin zurückgezogen, wo er seine Wunden lecken kann.


  Kitt hatte nichts dagegen einzuwenden, zusätzlichen Schutz zu bekommen, vor allem nicht nach den jüngsten Ereignissen. Als sich Joshua auf die Knie mühte, stand sie auf. »Sie sollten einen Heiler aufsuchen, damit das Silbernitrat, das sich in dem Pfefferspray befindet, keine bleibenden Schäden hinterlässt.«


  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Sie haben meine Augen nicht getroffen«, sagte Joshua und staubte sich den Anzug ab. »Außerdem ist es nicht das erste Mal, dass ich eine volle Ladung von diesem Zeug abbekommen habe. In einer halben Stunde ist alles wieder in Ordnung.«


  Sie hob ihren Schlüssel auf, und Jericho half seinem Bruder zurück zum Wagen. Kitt wusste, dass sie ihr folgen würden, und das verschaffte ihr ein gewisses Gefühl der Sicherheit.


  ◀▶


  Raven hörte ihre Stimme durch den Korridor dringen. Er hatte das Gefühl, dass es etliche Wochen her war, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Dabei lag es kaum vierundzwanzig Stunden zurück. Er versuchte, nicht zu hastig zu gehen, aber seine Füße wollten etwas anderes.


  »Sind sie sicher?«, knurrte Oberon.


  »Ist was sicher?«, fragte Raven, als er hinter die beiden trat.


  Kitt drehte sich um. Sie schien sich zu freuen, ihn zu sehen, aber irgendetwas stimmte nicht. Etwas anderes als der Umstand, dass ihr Bruder versucht hatte, sie umzubringen. Er hatte die Einzelheiten vorhin von Oberon erfahren.


  »Worum geht es?«, fragte er und streckte die Hand nach Kitt aus.


  »Nathan ist verschwunden«, sagte Oberon. »Zuerst haben wir geglaubt, dass er sich in den Schmollwinkel zurückgezogen hat, aber sie haben seinen Leibwächter und seinen Fahrer im Wagen gefunden. Beiden wurde die Kehle durchgeschnitten, und es gab eine Menge Blut auf dem Rücksitz. Das meiste stammt von Nathan.«


  Raven legte die Arme um Kitts Schultern und zog sie an sich. Diesmal wehrte sie sich nicht dagegen. Der Duft ihrer Haut und ihrer Haare erfüllte ihn mit einem vertrauten Verlangen. Ihre Wärme stachelte seinen Beschützerinstinkt an.


  Einen Augenblick lang kuschelte sie sich an seine Brust und ließ es zu, dass er sie tröstete. Doch dann machte sie sich von ihm los, sah seinen Hals an und wandte sich an Oberon. »Warum trägt er einen Hemmer?«, fragte sie. »Nimm ihn ab. Sofort.«


  »Nein«, sagte Raven. »Er hat recht. Als ich gehört habe, dass du vergiftet worden bist, wollte ich die ganze Schar zerreißen. Dieser Hemmer dient unser aller Sicherheit, auch der meinen. Als Agent der Dracones Nocti kann ich mich sehr gut beherrschen, aber wenn es um dich geht, setzt mein Verstand aus.«


  Der Ursier bedachte ihn mit einem seltsamen, undeutbaren Blick. Dann nickte er und schien neuen Respekt vor Raven gewonnen zu haben. »Außerdem habe ich ihm die Zahlenkombination gegeben, sodass er den Hemmer jederzeit abnehmen kann, wenn er will.«


  Der Ursier legte seine große Hand auf Kitts Schulter. »Komm, wir bringen dich nach Hause, damit du den Zwillingen von Nathan berichten kannst.«


  ◀▶


  Oberon stieg auf die große schwarze Harley-Davidson, auf deren Tank sich das wunderbare Airbrush-Bild einer Indianerin und eines Grizzlys befand. Er drehte den Zündschlüssel, und die Maschine sprang an und brummte im Leerlauf.


  Sie kletterte auf das lärmende Biest hinter ihren Ersatzbruder. Er gab Gas, und sie schlang die Arme um seine Hüften, als die Maschine unter lautem Geheul vorwärtsschoss.


  Der Motor brummte und wummerte zwischen ihren Schenkeln, und ihre Haare wurden vom Fahrtwind in alle Richtungen gepeitscht, als sie einen Blick zurück warf und sah, dass der Geländewagen der Tiger-Brüder ihnen folgte. Gut, dass sie Raven davon abgehalten hatten, sie zu begleiten. So sehr sie ihn in ihrer Nähe haben wollte, wäre er doch in zu großer Gefahr.


  Als sie bei Kitts Haus ankamen, stand der andere Jordan-Geländewagen noch genau dort, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Die beiden dunklen Gestalten darin waren gegen die Seitenfenster gesackt. Ihr Vater würde sehr wütend sein, wenn er erfuhr, dass sie bei der Arbeit schliefen.


  Erst als sie näher kam, wunderte sie sich über die seltsamen Winkel, die ihre Köpfe eingenommen hatten. Oberon riss die Wagentür auf, und der erste Leibwächter fiel auf den Bürgersteig. Sein Kopf war nur noch durch einen dünnen Hautfetzen mit dem Körper verbunden. Kitt hörte, wie Oberon sein Handy herausnahm, doch sie lief sofort ins Haus. Sie konnte nicht auf ihn oder den Aufzug warten und rannte die Treppe hoch.


  Mit zitternden Händen gelang es ihr, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Oberon stieß zu ihr. Wegen der Sicherheitskette konnten sie die Tür nur einen Spaltbreit öffnen. Frustriert hämmerte Kitt mit den Fäusten gegen das Holz.


  »Cal, Seph!«, rief sie. »Ich bin’s, Kitt! Macht die Tür auf!«


  Keine Antwort.


  »Bitte, Mädchen! Ihr müsst mich hereinlassen!« Ihre Stimme brach fast vor Verzweiflung.


  Oberons Handy schrillte in seiner Hosentasche. Er nahm es heraus und antwortete mit einem knappen »DuPrie.«


  Er riss die Augen auf und sah Kitt an. »In Ordnung. Danke. Und, Antoinette« – er hielt Kitts fragendem Blick stand –, »sag es Raven.«


  Er beendete das Gespräch, senkte den Blick und runzelte die Stirn. »Nur zwei Blocks von hier entfernt wurde ein junger Mann ermordet aufgefunden. Er wurde auf die gleiche Art getötet wie die Opfer des Campuskillers.«


  »Ich will erst nach den Mädchen sehen, dann können wir uns darum kümmern.« Sie drehte sich um und hämmerte wieder gegen die Tür.


  »Sie haben noch etwas neben der Leiche gefunden«, sagte Oberon leise und mit belegter Stimme. »Eine Damenhandtasche und ein Handy. Beide gehören Seph.«


  Ihre Beine verloren jegliches Gefühl. Stiche jagten durch ihre Brust, und eine eiserne Faust legte sich um ihr Herz. Kitt stützte sich kurz an der Wand ab, dann schlug sie wie wild gegen die Tür und schrie: »AUFMACHEN!«


  Oberon schob sie beiseite und rammte die Tür mit seiner massigen Schulter. Das Holz des Rahmens splitterte, als die Sicherheitskette aus der Verankerung gerissen wurde. Kitt rannte in die Wohnung und suchte Zimmer für Zimmer nach den Zwillingen ab.


  Sie fand Cal im Badezimmer. Sie hatte die Knie gegen die Brust gepresst und schaukelte vor und zurück. Offenbar hatte sie sich mehrfach übergeben, mit blicklosen Augen starrte sie ins Nichts.


  Kitt kniete sich neben sie, aber das Mädchen schien sie gar nicht wahrzunehmen. Sie streckte die Hand aus und berührte Cal sanft am Arm. Das Mädchen zuckte zurück, schrie hysterisch auf und versuchte Kitt wegzustoßen. Sogar Oberon schien erschüttert von dem Entsetzen, das in Cals markerschütterndem Kreischen lag.


  »Du bist in Sicherheit«, sagte Kitt, hielt die Arme ihrer Tochter fest und zog sie an sich.


  »Es ist kalt und dunkel«, krächzte Cal verängstigt. »Onkel Nathan ist hier. Ich kann ihn nicht sehen, aber ich höre, wie er den anderen Mann anfleht.« Cal schluckte mehrmals schwer. »Der andere Mann macht mir Angst. Seine Stimme klingt so… so tot.« Angeekelt verzog das Mädchen das fahle Gesicht. »Er fasst Sephs Kopf an und nennt sie seinen Engel.«


  Kitt schaukelte mit Cal vor und zurück und drückte ihr etliche Küsse auf die Stirn. »Du bist in Sicherheit – du bist hier bei uns.«


  Cal kehrte von dort, wo sie mit ihrer Schwester gewesen war, in das Badezimmer zurück. Kitt spürte fast, wie ihr Geist wieder in ihren Körper schlüpfte und Cals Blick klarer wurde. Tränen quollen in ihnen auf und rannen an ihren Wangen hinunter, ihre Lippen bebten. »Persephone ist nicht in Sicherheit.«


  Cal legte die Arme um Kitts Hals und weinte. »Wir müssen sie retten, Mam. Ihr ist kalt, sie ist hilflos, und sie hat Angst.«


  Diese Worte brachen Kitt nicht nur das Herz, sie zerschmetterten es regelrecht – als würde eisiges Glas in tausend Scherben zerplatzen. Es war das erste Mal, dass eine ihrer Töchter sie so genannt hatte, und es bestand die Gefahr, dass sie eine von ihnen verlor.


  Oberon ergriff ein Handtuch und reichte es Kitt. Sie wischte Cal das Erbrochene von der Wange und tupfte ihr den fiebrigen Schweiß von der Stirn.


  »Komm, wir gehen ins Wohnzimmer. Oberon, mach uns bitte einen heißen, süßen Tee«, sagte Kitt und half dem Mädchen auf die Beine.


  »Wir müssen sie finden – wir müssen sie vor diesem bösen Mann beschützen«, sagte Cal und klammerte sich verzweifelt an Kitt. »Sie ist in Gefahr. Ich glaube ihm nicht, wenn er sagt, dass er ihr niemals wehtun wird. Er lügt. Er ist verrückt.«


  Kitt bettete sie auf das Sofa, legte ihr eine dicke Decke um die Schultern und nahm den Becher mit heißem, süßem Tee, den Oberon ihr entgegenstreckte. Sie half Cal, einen Schluck davon zu trinken.


  »Sie ist wieder wach.« Cal richtete sich auf, und ihre Stimme erklang wie aus weiter Ferne. »Ich glaube, ich kann die Verbindung zu ihr herstellen.«


  Oberon ergriff ihre Hand. »Sag ihr, dass sie ruhig sein soll. Wenn wir herausfinden wollen, wo sie ist, brauchen wir ihre Hilfe.«


  Cal nickte, schloss die Augen und runzelte angestrengt die Stirn. »Sie fragt, was ihr wissen wollt.«


  »Sag ihr, sie soll sich konzentrieren. Sie kann vielleicht nichts sehen, aber sie kann ihre anderen Sinne benutzen.«


  »Sie kann sich nicht bewegen. Er hat irgendetwas mit ihr gemacht. Sie kann sich nicht bewegen.«


  Entsetzen fuhr Cal mitten ins Herz. Ein Animalier konnte sich nicht selbst heilen wie ein Aeternus. Wenn der Kerl sie auf die gleiche Weise gelähmt hatte wie die anderen, würde sie sich vermutlich nie wieder bewegen können.


  »Nein, wartet«, sagte Cal. »Sie kann sich doch bewegen, aber ihre Hände und Füße sind gefesselt, und sie ist auch nicht in der Lage, sich zu verwandeln. Irgendetwas hält sie davon ab.«


  Kitt stieß einen lauten Seufzer aus. Gott sei Dank. Sie würde nicht auf immer behindert sein – zumindest dann nicht, wenn sie rechtzeitig zu ihr gelangen konnten. Kitt wollte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn sie es nicht schafften.


  »In Ordnung, Cal. Frag sie, was sie hören kann«, sagte Oberon zu dem Mädchen.


  Cal hielt den Kopf schief, als ob sie lauschen würde. »Im Augenblick ist alles still. Wartet… Wasser… sie hört das Tröpfeln von Wasser. Es klingt… hohl?« Cal runzelte die Stirn noch stärker. »Nein, das sind Echos.«


  »Gut. Was ist sonst noch da? Oder was hat sie sonst noch gehört? Wo ist Nathan? Sag uns alles über den Mann, der die beiden gefangen hält.« Oberon ließ die Fragen auf Cal niederprasseln, und sie wurde nervös.


  »Langsam.« Kitt warf Oberon einen warnenden Blick zu. »Erzähl uns zuerst von Nathan.«


  »Sie sagt, er befindet sich nur wenige Fuß von ihr entfernt, und zwar links von ihr. Manchmal ist er still, manchmal jammert er, und manchmal streitet er mit dem Mann.« Cal schien verwirrt zu sein. »Mehr weiß sie nicht.«


  »Was macht er gerade?«, fragte Kitt. Er mochte zwar versucht haben, sie umzubringen, aber er war noch immer ihr Bruder.


  »Sie hört ihn atmen.« Cal öffnete die Augen und sah Kitt an. »Sie sagt, sie hört ein regelmäßig wiederkehrendes Rumpeln.«


  »Gut. Was ist mit dem anderen Mann?«, fragte Oberon.


  »Er ist verrückt und sehr wütend. Wenn er sich nicht mit Nathan streitet, redet er mit jemandem, der Ealund heißt. Vielleicht spricht er auch am Telefon mit ihm, aber das kann sie nicht erkennen. Sie glaubt, dieser Ealund existiert gar nicht.«


  »Sag ihr, dass sie das sehr gut macht«, besänftigte Oberon sie. »Was gibt es sonst noch? Kann sie etwas riechen?«


  »Erde? Sie glaubt, sie sitzt auf der nackten Erde, und vielleicht lehnt sie mit dem Rücken gegen einen Fels – es fühlt sich so unregelmäßig an, dass es keine Betonmauer sein kann. Und da ist noch etwas, etwas Vertrautes, das sie aber nicht benennen kann – ein Geruch wie nach heißem Metall, und zwar immer dann, wenn das ferne Rumpeln und Kreischen zu hören ist.«


  »Die U-Bahn«, sagten Kitt und Oberon gleichzeitig.


  »Es gibt Tausende Tunnel dort unten«, sagte Oberon. »Sowohl künstliche als auch natürliche.«


  »Dann sollten wir uns unverzüglich auf die Suche machen«, sagte die Stimme ihres Vaters von der offenen Tür her.


  Tyrone betrat mit hinter dem Rücken verschränkten Armen das Zimmer; Jericho und Joshua befanden sich an seiner Seite. Dann kam auch Leon herein.


  »Raus aus meiner Wohnung!«, zischte sie ihn an, und sein anmaßendes Grinsen wurde noch breiter.


  31GEFAHR


  Nathan wird also vermisst. Raven betrachtete die ersten Bilder, die Tony vom Tatort sandte. Die beiden Leichen befanden sich im Vordergrund. Der Kopf des Beifahrers lehnte am Fenster; sein weißes Hemd war durchtränkt mit dem Blut, das aus dem sauberen Schnitt durch seine Kehle ausgetreten war. Der Kopf des Fahrers war nach hinten gekippt; der Schnitt ging durch bis auf den Knochen. Blut aus der Halsschlagader war auf den Schoß des Opfers, das Armaturenbrett und die Windschutzscheibe gespritzt.


  Ob er ein Mensch oder ein Animalier war, machte in diesem Fall keinen Unterschied. Beide wären in wenigen Sekunden verblutet gewesen.


  »Raven!« Antoinette stürmte ins Zimmer. »Eine Ihrer Töchter ist verschwunden!«


  »Was?« Er stand so schnell auf, dass der Stuhl vor dem Computer zurückflog. »Welche?«


  »Seph.«


  Gott, danke für dieses kleine Wunder. »Sie kann besser auf sich selbst aufpassen als Cal. Seit wann wird sie vermisst?«


  »So einfach ist es nicht.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Sie haben ihre Sachen neben einem neuen Opfer des Campuskillers gefunden.«


  Bitte, Gott, lass nicht zu, dass er ihr etwas angetan hat. Raven riss sein Jackett vom Kleiderhaken und rannte auf die Tür zu.


  »Warten Sie!«, rief Antoinette.


  »NEIN!« Er drehte sich zu ihr um und zeigte mit dem Finger auf sie. »Diese verdammte Jordan-Schar! Ich werde nicht hier herumsitzen, während mein Kind in Gefahr ist.«


  Sie hielt den Autoschlüssel hoch. »Ich fahre.«


  Er nickte. »In Ordnung. Wohin?«


  »Kitt, Oberon und Cal sind zu den U-Bahn-Tunneln unterwegs. Cal hat eine Verbindung zu ihrer Schwester hergestellt, und sie sind überzeugt, dass sich Seph irgendwo dort befindet.«


  Cal ist in der Lage, Seph zu spüren. Raven hegte keinen Zweifel daran.


  Sie rannten auf die Straße. Antoinette entriegelte den Wagen, und die Rücklichter flammten auf.


  Sie setzte sich hinter das Steuer und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der V8-Motor brüllte auf. Sie beugte sich über den Sitz neben ihr und öffnete die Beifahrertür von innen. »Kommen Sie mit oder nicht?«


  Er sprang in den Wagen und legte den Gurt an, denn er vermutete, dass Antoinette genauso fuhr, wie sie alles andere machte. Mit Vollgas.


  Er hatte recht. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste sie durch die Straßen, überfuhr rote Ampeln, wechselte zwischen den Gängen hin und her, stand mit dem einen Fuß auf dem Gaspedal und mit dem anderen auf der Bremse, um alles aus der Maschine herauszuholen.


  Raven hielt sich an Sitz und Armaturenbrett fest. Sie wechselte die Fahrspuren schnell und oft, fädelte sich immer wieder in den Verkehr ein und entging manchmal nur um Haaresbreite einem Zusammenstoß. Aber während der ganzen Fahrt war sie niemals unvorsichtig. Sie hatte sowohl sich selbst als auch ihren Wagen unter völliger Kontrolle.


  Damals wäre sie ein großer Gewinn für die Dracones Nocti gewesen. Sie war die perfekte Agentin: klug, furchtlos und mehr als nur ein bisschen verrückt. Sie war die vollkommene Waffe.


  Er hatte keine Angst vor dem Tod. Das Einzige, was ihm Angst machte, war der Umstand, dass er seiner Tochter möglicherweise nicht mehr helfen konnte.


  »Schneller«, knurrte er.


  Ihr Handy klingelte. »Mist«, rief sie und schaltete die Freisprechanlage ein. »Ja?«


  »Sie sind wieder aufgetaucht«, sagte eine körperlose Stimme. »Und sie sind auf der Jagd.«


  »Gerade zur rechten Zeit!«, fluchte Antoinette und warf einen Blick auf Raven, der hin- und hergerissen zu sein schien. »Ich komme zu dir, so schnell ich kann.« Sie beendete das Telefonat. »Es tut mir leid, aber mir ist etwas dazwischengekommen. Ich muss Sie absetzen.«


  Sie steuerte an den Straßenrand; die Bremsen quietschten. »Der Eingang zur U-Bahn ist nur einen Block entfernt. Von hier aus sollten sie die anderen finden.«


  »Danke«, sagte er und öffnete die Tür. »Ich wünsche eine gute Jagd.«


  Sie hielt den Kopf schräg und schenkte ihm ein knappes, tödliches Lächeln. »Ich Ihnen auch.«


  Er hatte kaum die Tür hinter sich zugeworfen, als sie bereits in einer Wolke aus Reifenqualm davonraste und fast eine blaue Limousine gerammt hätte, während sie die Spur wechselte.


  Raven versuchte sich zu verwandeln, aber nichts geschah.


  Der Hemmer. Er hatte ihn ganz vergessen.


  Er kannte zwar die Kombination, aber er konnte die Zahlenfolge in seinem Nacken nicht sehen. Ich kann mich nicht verwandeln! Das war sehr schlimm, aber seine Fähigkeiten waren nicht auf die Kanier-Gestalt beschränkt. Raven rannte den Bürgersteig entlang, bewegte sich so schnell wie möglich und ruderte mit den Armen, um Schwung zu holen.


  »AUS DEM WEG!«, schrie er.


  Eilig machten ihm Passanten Platz. Trotzdem prallte er mit der Hüfte gegen einen Mann.


  Eine Frau mit einem Kinderwagen trat hinter einem Wagen hervor. Er schlug einen Bogen um sie, stieß gegen einen geparkten Lieferwagen und prallte von ihm ab, ohne langsamer zu werden.


  Dann erreichte er die Treppe, die hinunter zur U-Bahn führte, und schaffte es mit drei gut platzierten Sprüngen bis zum unteren Ende. Sogar zu dieser Nachtzeit waren sehr viele Leute hier, aber unter all den Gerüchen gab es zwei, die deutlich hervorstachen: Kitt und Cal.


  Sie führten ihn an den Rand eines Bahnsteigs und hinein in einen Tunnel. Aus beiden Richtungen drang weder ein Rasseln noch ein Rumpeln, und so sprang er hinunter auf die Gleise und folgte der Duftspur.


  Das Licht der Haltestelle hinter ihm wurde schwächer, aber der Geruch führte ihn voran. Er folgte zweien der drei wichtigsten Menschen in seinem Leben und betete, dass sie ihn zum dritten führten.


  Die Mädchen waren nicht allein; vier andere Felier waren bei ihnen. Er erkannte Leon und Tyrone Jordan.


  Das könnte interessant werden.


  Dazu bemerkte er einen starken ursischen Geruch. Gott sei Dank, Oberon war auch dabei. Er würde sie beschützen, besonders vor Leon.


  Donnerndes Rumpeln ertönte hinter ihm. Er drehte sich um und sah, dass die Lichter eines Zugs auf ihn zurasten.


  Ganz in der Nähe gab es eine Nische.


  Der Boden unter seinen Füßen erbebte.


  Raven rannte noch schneller und warf sich in die Nische. Die Metallräder kreischten weniger als einen Fuß von seinem Kopf entfernt, während der Zug an ihm vorbeifuhr.


  Er keuchte vor Aufregung, beruhigte sich rasch und nahm die Duftfährte wieder auf, die in die Richtung des vorbeigefahrenen Zugs wies. Er konnte sich nur auf seinen Geruchssinn verlassen, der beinahe so etwas wie Bilder in seinem Kopf erschuf.


  Die Fährte führte ihn zu einem alten, nicht mehr benutzten Abschnitt des Tunnels. Zumindest musste er nun nicht mehr befürchten, von einem Zug überrollt zu werden. Hier unten verliefen Hunderte Kilometer stillgelegter Tunnel – und wer wusste schon, was es sonst noch gab.


  Er folgte den Düften bis zu einem Riss in einer Betonwand des Tunnels, breit genug, dass sich ein Mensch hindurchzwängen konnte. Dahinter ging es etwa dreißig Fuß lang abwärts, bis sich der Gang in ein natürliches Höhlensystem öffnete, dem die geraden Linien und Winkel künstlicher Tunnel fehlten.


  Sie waren ganz in der Nähe; die Spur war nur wenige Minuten alt. Überdies bemerkte er den älteren Geruch von Seph und Nathan; beide Ausdünstungen waren stark von Angst durchsetzt. Dazwischen trieben Spuren des Pheromondufts, den der Killer hinterließ – ein Duft, wie Raven ihn in all den Jahren noch nie wahrgenommen hatte.


  Er lief vorsichtig weiter; seine Nase führte ihn. Stimmen ertönten etwa eine halbe Meile vor ihm. Ein unheimliches gelbes Glühen flackerte auf und verschwand wieder, als die Stimmen um eine Ecke bogen. Dann setzte Stille ein, und er bewegte sich behutsam voran, bis er auf sie stieß. Als er seine zweite Tochter und deren Mutter sah, machte sein Herz einen Sprung.


  »Wir müssen uns einen Moment lang ausruhen«, sagte Oberon gerade.


  »Nein, wir sollten weitergehen«, drängte Kitt.


  »Sieh dir Cal an. Sie ist ganz erschöpft«, knurrte Oberon.


  Die Höhle hatte sich in einen natürlich entstandenen Raum geöffnet. Cal saß auf einem Felsen und ließ den Kopf hängen, aber als Raven in das gedämpfte gelbe Licht einiger Leuchtstäbe trat, schien sie ihn zu spüren. Sie hob den Kopf und sah in seine Richtung.


  »Raven?«, flüsterte sie. Ungläubigkeit und geradezu ekstatische Erleichterung rangen in ihr um die Vorherrschaft.


  »Du bist gekommen!«, sagte sie lauter. Sie sprang auf, rannte ihm entgegen und warf sich in seine Arme. Sie vergrub das Gesicht an seiner Schulter.


  »He, Kindchen.« Er schloss die Arme um sie und küsste sie auf die Stirn, als wäre sie tatsächlich noch ein kleines Kind. Sie zitterte und umarmte ihn fester.


  Er hob den Blick und sah einige erstaunte Gesichter– auch das von Kitt.


  ◀▶


  Zwanzig Minuten nachdem sie Raven abgesetzt hatte, hielt Antoinette vor dem Lagerhaus, in dem Tripper seinen Lieferwagen versteckt hatte. Irgendetwas stimmte nicht. Auf den ersten Blick schien alles zu sein wie immer, aber ihr sechster Sinn warnte sie. Sie holte ihr Handy heraus und wählte rasch mit dem Daumen.


  Sofort wurde sie mit dem Anrufbeantworter verbunden. »Tony, ich bin soeben bei Tripper angekommen, und hier ist es zu still. Vielleicht ist alles in Ordnung, aber ich wollte Ihnen nur zur Sicherheit Bescheid sagen.«


  Sie steckte das Handy zurück in ihre schwarze Cargohose und öffnete den Kofferraum. Antoinette holte die Katanas aus ihren Kästen und schloss die Klappe leise wieder. Sie überprüfte die Schnürriemen an ihren Kampfstiefeln, schaute zur Tür und hoffte, Tripper würde erscheinen.


  Aber das tat er nicht.


  Dann erkannte sie, was sie so unruhig machte.


  Sie hörte keine Musik.


  Es war viel zu ruhig.


  Der Geruch von Blut und Tod hing schwer im Inneren des Lagerhauses. Hund lag reglos auf seinem Teppich, und sie stieß einen Seufzer aus. Armer alter Kerl. Aber als sie sich ihm näherte, hob er den Kopf, stieß ein leises Jaulen aus, kämpfte sich mühsam auf die Beine und begrüßte sie.


  Sie brauchte ihre Aeternus-Fähigkeiten nicht, um zu spüren, dass der alte Hund Angst hatte. Er hatte den Schwanz zwischen die Hinterbeine gezogen, sein Körper war angespannt, und in den Augen lag große Nervosität. Antoinette hockte sich neben ihn. Er legte ihr den Kopf auf die Schulter und erwies ihr Zärtlichkeiten nach Hundeart. Sie streichelte ihm den Rücken und konnte ihn ein wenig beruhigen, während sie die Augen zusammenkniff und sich im Lagerhaus umsah.


  Trippers Kameras und Alarmsysteme hatten ihm sicherlich bereits verraten, dass sie hier war. Aber wo blieb er?


  Sie folgte dem Geruch des Blutes. Es war totes, verwestes Blut. Unter seinem Ledersessel, der von ihr abgewandt stand, befand sich eine geronnene Lache.


  Sie stand auf, kraulte den Hund noch einmal kurz hinter dem Ohr und bereitete sich auf den Anblick der Leiche vor, die sie in dem Sessel riechen konnte. Sie gehörte nicht hierher.


  Antoinette umrundete den Sessel und schaute auf das, was in ihm hockte. Blut aus einer Halswunde bedeckte die Brust, und lange Haare klebten in der Masse.


  Was macht die Leiche einer Fanghure hier, und wo ist Tripper?


  Der Geruch lebendigen Blutes drang ganz aus der Nähe heran. Sie griff hinter sich und zog eines der Schwerter aus der Scheide an ihrem Rücken. Der Geruch abgestandenen Haschischs und der Klang seines Herzens, das dreimal so schnell schlug wie gewöhnlich, drangen von irgendwo herbei, und sie folgte beidem.


  Tripper lag zusammengekauert neben altem Müll. Er zuckte wie im Fieber, Tränen rannen an seinem schmutzigen Gesicht und dem blutrot verschmierten Mund herunter.


  Ihr sank das Herz.


  Er brach in eine neue Tränenflut aus, als er sie sah, und sie beugte sich zu ihm hinunter und half ihm aufzustehen.


  »Sie haben mich dazu gezwungen«, plapperte er, als er auf seinen zitternden Beinen stand.


  »Ich weiß«, sagte sie.


  Trippers Finger verkrallten sich in ihre Schultern. »Ich wollte es nicht, aber J.J. hat es mir befohlen.«


  »Ich weiß.« Sie schloss die Augen, denn sie wollte seine Qualen nicht sehen. Ihr wurde es schwer ums Herz. Sie mochte Tripper – sie mochte ihn wirklich.


  Noch mehr Tränen traten aus seinen Augen und rannen ihm an den Wangen herunter. »Zuerst musste ich zusehen, wie er sich an dem armen Mädchen nährt, und dann hat er ihm die Kehle aufgerissen wie ein Tier.«


  Antoinette warf einen Blick auf die Leiche der Fanghure im Sessel.


  »Bitte.« Er packte ihr T-Shirt. »Ich will nicht so werden.«


  »Du weißt, was ich jetzt tun muss«, sagte sie.


  Er nickte ruckartig und zog sie so nahe an sich heran, dass er ihr Ohr mit dem Mund berührte. »Jemand wird meinen Platz einnehmen. Es ist alles arrangiert.«


  Er fiel vor ihr auf die Knie. Seine Schultern hoben und senkten sich, als er schluchzend auf die Ellbogen fiel und mit der Stirn den Boden berührte. Antoinettes Augen waren ganz trocken, als sie hinter ihn trat. Sie konnte nicht mehr weinen. Aber in ihrem Herzen vergoss sie viele Tränen.


  Sie musste es tun. Sie wusste es.


  Das Schwert wurde schwer in ihrer Hand.


  Tripper setzte sich auf die Hacken und wischte sich mit dem Ärmel seines Heavy-Metal-Hemds durchs Gesicht, dann nickte er. »Mach es«, sagte er. Das Zittern war aus seiner Stimme gewichen.


  »Tripper, ich…« Antoinette fehlten die Worte.


  »Bei dir hat es funktioniert, Antoinette, und das freut mich. Aber ich will nicht wie J.J. enden. Das hier ist meine einzige Möglichkeit.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Mach es schnell und sauber.«


  »In Ordnung«, sagte sie fest.


  Er schaute starr nach vorn, atmete aus und straffte die Schultern.


  Schweren Herzens hielt Antoinette das Schwert vor sich.


  Und vollführte einen sauberen Hieb.


  Sein Kopf fiel zu Boden. Rasch und schmerzlos – zumindest hoffte sie, dass es so gewesen war. Antoinette fiel neben seinem enthaupteten, zu Boden gesackten Körper auf die Knie.


  »Lebewohl, Tripper«, flüsterte sie und sah zu, wie sich das Blut auf dem schmutzigen Boden sammelte.


  Ein dumpfes Geräusch ertönte hinter ihr, gefolgt von einem langsamen, stetigen Applaudieren.


  32IM BAUCH DER BESTIE


  Er war gekommen.


  Wegen ihnen.


  Wegen seiner Töchter.


  Wegen ihrer Töchter.


  Dieses Wissen traf sie ins Mark. Warum war sie nicht auf seiner Seite gewesen – und auf der Seite der Kinder? Sie würde ihn jetzt nicht wegschicken – und diese Entscheidung würde sie auf immer von der Schar entfernen.


  Raven hatte jedes Recht, hier zu sein, und sie würde ihm beistehen. Erleichterung und Angst durchfuhren sie, und sie würgte vor Anspannung. Der enge Raum dieser Höhle machte es nur noch schlimmer. Raven strich über Cals Haare und sah Kitt über den Kopf ihrer Tochter hinweg an. Leon und die Tiger-Zwillinge stürmten vor. Kitt warf sich zwischen ihre Familie und die Angehörigen der Schar.


  »HALT!«, brüllte ihr Vater.


  Kitt erwartete, Überraschung und Entsetzen in seinen Augen zu sehen, aber da war nichts dergleichen. Bei Leon jedoch war es anders. Er hatte die Fäuste geballt und senkte die Schultern.


  »Matowke!«, zischte Leon durch zusammengebissene Zähne. Sein Hass auf das Matowke-Rudel war bekannt. Einem Gerücht zufolge hatte es das Feuer gelegt, das die Pantella-Schar vernichtet hatte. Aber das war nie bewiesen worden.


  Tyrone hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. »Wir können seine Gabe, Fährten zu lesen, für uns benutzen.«


  »Diesem Hund darf man nicht trauen«, spuckte Leon aus.


  Tyrone und Kitt starrten einander quer durch den Raum an, dann richtete er den Blick auf Cal, die in Ravens Armen lag.


  Tyrone hat es gewusst – von Anfang an. Kitt erkannte es an der Art, wie er Cal und Raven beobachtete.


  »Dylan hat es dir verraten«, sagte sie.


  Er gab keine Antwort. Es war nicht nötig; seine Haltung sagte alles.


  Kitt warf einen Blick über die Schulter. Oberon stellte sich hinter Raven und sagte ihm seine Unterstützung zu.


  »Wie ich sehe, hast du das hier vergessen«, flüsterte der Ursier, als er den Hemmer entfernte.


  »Danke«, sagte Raven und schob Cal sanft in die Arme des Bären. Dann ging er hinüber zu Kitt und stellte sich neben sie.


  Als sie seine Nähe spürte, stieg Wärme in ihrer Brust auf. Noch nie hatte sie so deutlich empfunden, dass es richtig war, bei ihm zu sein. Die drei Brüder kamen auf sie zu.


  Tyrone machte eine ungeduldige Handbewegung. »Lasst ihn in Ruhe, habe ich gesagt.«


  Die Tiger-Zwillinge hielten inne, aber Leon ging weiter. Raven schob Kitt hinter sich. Der Löwe blieb so nahe vor ihnen stehen, dass Kitt seinen Atem riechen konnte.


  Ihr drehte sich der Magen um, und sie warf ihrem Vater einen flehenden Blick zu. »Für so etwas haben wir keine Zeit. Wir müssen Seph finden.«


  »Zurück mit dir, Leon«, knurrte Tyrone und deutete mit dem Kopf auf die Zwillingsbrüder.


  Jericho trat vor und legte dem Löwen die Hand auf die Schulter. Leons Blick fiel auf Ravens Hand, die er schützend um Kitts Hüften gelegt hatte.


  »Du gehst also mit diesem Hund ins Bett«, zischte er sie an.


  Cal befreite sich aus Oberons Griff, lief zu Raven und schlang die Arme um ihn. Kitt tat dasselbe. Noch immer wirkte ihr Vater nicht überrascht.


  »Du hast gewusst, dass er der Vater deiner Enkel ist«, sagte sie geradeheraus. »Und trotzdem hast du eine Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt.«


  »Natürlich«, sagte Tyrone und sah von Raven zu Kitt. »Das wurde von mir erwartet. Der Rat der Schar hat den Matowke für den Mord an deinem Mann verurteilt. Dylan hat mir gesagt, es sei sehr unwahrscheinlich, dass jemals jemand das Kopfgeld verlangen würde.« Er zuckte die Achseln. »Aber das war mir egal. Er war nur der Hund, der mit meiner Tochter geschlafen hat.«


  Leon machte ein langes Gesicht, das sich dann jedoch zur unangenehmen Karikatur eines Grinsens verzog. »Du magst sie gehabt haben, aber ich hatte sie vor dir.«


  Oberon streckte die Hand aus und riss Raven zurück. Er hielt ihn so fest, dass Raven den grinsenden Löwen nicht erreichen konnte. Er zitterte unter Kitts Händedruck; sein Gesicht war eine Maske der Wut, als er auf sie hinunterschaute. »Er ist also der Dreckskerl?«


  Sie hatte ihm nie verraten, dass es Leon gewesen war, der ihr die Unschuld geraubt hatte, denn sie hatte gewusst, dass Raven ihn dann töten würde. »Das ist unwichtig. Seph ist jetzt das Einzige, was zählt.«


  Leon sprang los und rammte Raven die Faust gegen das Kinn. Sein Kopf flog zurück, und Kitt geriet ins Taumeln und fiel auf den Hintern. Entsetzt schaute sie auf, als er wieder zum Schlag ausholte. Die Zwillinge rissen ihren Bruder rasch zurück.


  Langsam zog Oberon seinen langen Ledermantel aus, dann legte er den Gürtel ab. Kitt sah ihn an. Der Ursier zwinkerte ihr zu. Sie wusste, dass Oberon Raven helfen würde, falls es nötig wurde.


  »Hört auf damit!«, rief Cal und hob die zitternden Hände vor das Gesicht. »Bitte, wir müssen ihr helfen!«


  Alle hielten inne.


  Cal rannte wieder zu ihrem Vater. Raven strich ihr über die Haare und küsste sie auf die Stirn. »Alles in Ordnung, mein Kleines.«


  »Kannst du sie finden, Wolf?«, fragte Tyrone.


  Raven sah Cal an und zog sein Hemd aus. »Ich muss es können.«


  Tyrone warf einen Blick auf Cal. »Spürst du sie noch?«


  Das Mädchen hielt den Kopf schräg und schloss die Augen. »Sie ist bewusstlos, aber wir sind eindeutig auf dem richtigen Weg.«


  »Einige der Gerüche sind verwirrend«, sagte Raven, »aber sie sind offensichtlich hier entlanggekommen. Der Duft des Mörders ist der stärkste.«


  Oberon klopfte ihm auf die Schulter. »Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren.«


  Kitt ergriff den Arm ihres Vaters. »Danke.«


  Dann erfüllte ein durchdringender Schrei die Höhle, und Panik schoss an Kitts Rückgrat entlang.


  ◀▶


  Antoinette drehte sich um. Hinter ihr stand J.J. und spendete ihr spöttisch Beifall.


  »Berührend. Sehr berührend«, höhnte der Drenier.


  Antoinette machte sich nicht einmal die Mühe, einen der vielen Flüche auszusprechen, die ihr auf der Zunge lagen. Sie wollte ihm mit bloßen Händen ein Glied nach dem anderen ausreißen. Aber bevor sie ihn erreichen konnte, trat ihr jemand in den Weg und warf sie nach hinten gegen den verblassten grünen Lieferwagen.


  Sie befreite sich aus der Einbuchtung im Metall und fiel inmitten der Glassplitter von der herausgeplatzten Scheibe auf die Hände und Knie. Eine Aeternus mit kräftigem Make-up, dichtem Haar und in einem elastischen Anzug stand wie eine verrückt gewordene Rock-Queen neben J.J. Diesen wahnsinnigen Blick hatte Antoinette bisher nur ein einziges Mal bei einer anderen Person gesehen: bei Dante Rubins.


  Sie hob die Hand und streichelte J.J.s Schulter. Antoinette schüttelte sich einige Glassplitter aus den Haaren und starrte die beiden böse an, bevor sie wieder aufstand. Blut aus den Schnitten an Händen und Knien befleckte den Boden. Ihr Schwert war nicht weit entfernt von Marvella gelandet, die lächelnd darauftrat, sodass die Klinge zerbrach.


  »Du kannst von Glück reden, dass das nicht mein Lieblingsschwert war, du Miststück«, zischte Antoinette.


  Marvella wandte sich J.J. zu, fuhr mit der Zunge an seiner Wange entlang und sah wieder Antoinette an. »Bring mir ihren Kopf, mein Geliebter.«


  »Mit Vergnügen.« J.J. schlang den Arm um die Taille der verrückten Frau, beugte sich hinunter und küsste ihren Hals. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ eszu. Ein kehliges Lachen hallte durch das höhlenartige Lagerhaus.


  Antoinette befürchtete, dass der Zusammenprall mit dem Lieferwagen auch ihr zweites Schwert zerbrochen hatte; und sie zog es voller Beklemmung. Doch die Klinge glitt ohne großen Widerstand aus der Scheide, und sie hielt die Waffe vor sich.


  J.J. schien seit dem letzten Mal, als sie ihm begegnet war, noch mehr zum typischen Drenier geworden zu sein. Dunkle Ringe rahmten seine blutunterlaufenen Augen ein, und seine Hände zitterten, als er eine Metallröhre vom Boden aufhob. Marvella legte ihm die Hand auf die Schulter und bot ihm ihr Blut an. Er sah sie an, ließ die Röhre fallen und biss ihr tief ins Handgelenk.


  Antoinette hatte nicht vor, höflich zu sein. Sie griff an, während die beiden noch miteinander beschäftigt waren. Die Frau sah sie kommen und sprang zurück. J.J.s Fangzähne, die noch in ihrem Handgelenk steckten, rissen ihr das Fleisch bis auf die Knochen auf. Ihr dunkles Blut spritzte auf ihn, als er nach hinten auswich. Antoinettes Klinge hatte ihn um Haaresbreite verfehlt.


  Der blutende Drenier hob die Stange wieder vom Boden auf und parierte damit Antoinettes nächsten Schlag.


  »Töte sie langsam«, wütete Marvella, die sich am Gitter des Zwischengeschosses festhielt, von dem aus man einen guten Blick auf den Boden des Lagerhauses hatte. »Es muss wirklich wehtun.«


  »Komm her und mach deine dreckige Arbeit selbst«, sagte Antoinette.


  J.J. schwang die Metallstange. Sie traf auf Antoinettes Handgelenk und schlug ihr das Schwert aus der Hand. Antoinette hatte die erste Regel der Selbstverteidigung gebrochen: Drehe deinem Feind niemals den Rücken zu. Sie hatte zugelassen, dass ihre Gefühle ihr Handeln bestimmten.


  Ein dummer, dummer Anfängerfehler.


  Als er auf ihren Kopf zielte, duckte sie sich, dann stieß sie sich vom Boden ab und rammte ihm den Ellbogen gegen die Nase. Marvella sprang auf sie zu und versetzte ihr eine mächtige Ohrfeige. Antoinette konterte mit einem Fußtritt gegen den Brustkorb. Die verrückte Aeternus prallte gegen einen Haufen alter Kartons, Schläuche und Säcke.


  Antoinette sprang auf ihr Schwert zu, aber J.J. war schneller und trat es außer Reichweite, bevor er selbst danach griff.


  Sie packte seinen Fuß und riss ihn zurück, gerade als seine Finger die Klinge berührten. Er drehte sich um und stieß ihr den Absatz seines Stiefels mitten ins Gesicht. Sterne explodierten hinter ihren Augen. Ihr Blick wurde gerade rechtzeitig wieder klar. Sie sah, wie er ihr Schwert aufhob und sich umdrehte. Antoinette wollte aufstehen, aber Marvella packte sie von hinten und schlang die Arme um sie.


  »Zerhack dieses Miststück!«, kreischte die Frau J.J. an. »Sie soll bluten!«


  J.J. näherte sich ihr langsam und genoss ihre missliche Lage sichtlich. Er zitterte nicht mehr, und um seine Augen lagen keine dunklen Ringe. Jetzt stand er aufrecht, ruhig und konzentriert da. Es musste etwas mit dem Blut zu tun haben, mit dem Marvella ihn genährt hatte. Vielleicht war das die Art, wie sie die Kontrolle über ihre Schoßtierchen behielt.


  Grinsend kam er näher. »Darauf habe ich mich schon lange gefreut.«


  Marvellas Griff war erstickend fest. Antoinette warf den Kopf zurück, aber der erhoffte heftige Kontakt ihres Schädels mit Marvellas Nase kam nie zustande. Sie traf nur Luft.


  Die Aeternus kicherte ihr ins Ohr. »Du bist nicht die Einzige, die ein paar Tricks kennt.«


  Dann stürzte J.J. mit dem Schwert in der Hand auf sie zu.
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  Cal schrie wieder auf, und Kitts Blut gefror zu Eis. Sie bückte sich und nahm ihre Tochter in den Arm, als die anderen einen geisterhaften Ring aus gelbem Leuchtstablicht um sie herum bildeten.


  »Ganz ruhig«, flüsterte Raven und sah Kitt an. »Ich bin hier, mein Kindchen.«


  Cal verstummte sofort und schaute hoch zu ihrem Vater. »Es ist dunkel. Ich kann nichts sehen… wir können nichts sehen…« Hörbar sog sie die Luft ein. »Wir können nicht gegen ihn kämpfen. Wir können uns nicht verwandeln. Er… er… er kommt.«


  Ohne ein weiteres Wort nahm Raven Wolfsgestalt an und rannte den Tunnel zur Linken entlang; seine zerrissene Kleidung fiel hinter ihm zu Boden.


  Tyrone nahm Ravens Platz neben Cal ein. »Und wo ist dein Onkel Nathan?«


  »Ich weiß nicht«, schluchzte Cal. »Er war da, aber jetzt…«


  Kitt beobachtete, wie die Augen ihres Vaters vor Wut und Angst beinahe schwarz wurden. Er zog sich bis auf seinen Abeolit-Anzug aus, verwandelte sich in einen großen schwarzen Panther und eilte Raven nach, während ihm die Tiger-Brüder und Leon folgten.


  »Es ist in Ordnung, Cal«, beruhigte Oberon sie, während er sich neben sie und Kitt hockte und dem zitternden Mädchen die Hand auf die Schulter legte. »Sag ihr, dass wir kommen.«


  »Bitte, beeilt euch.« Kitt wusste instinktiv, dass dies nicht Cals, sondern Sephs Stimme war. »Er ist zu stark.«


  Oberon stand auf. »Kannst du dich verwandeln? Dann kommen wir schneller voran.«


  Cal wischte sich die Tränen fort und nickte.


  »Aber wie sollen wir sie finden?«, fragte Kitt. »Raven ist schon weg.«


  Cal sah sie an. »Ich kann meine Wolfsgestalt annehmen. Dann habe ich einen besseren Spürsinn.«


  »Gute Idee«, sagte Kitt. Sie würde sich später Gedanken darüber machen, was wohl geschah, wenn ihr Vater es bemerkte.


  Cal verwandelte sich.


  »Wartet.« Oberon ging zu dem Rucksack, den er vorhin getragen hatte, und holte einen frischen Leuchtstab heraus. Er entzündete ihn und schüttelte ihn, bis er gelb aufglühte, dann band er ihn Cal um den Hals. Jetzt hatten sie genug Licht. Schließlich hob er noch die Taschenlampe auf, die er fallen gelassen hatte, als sich hier unten alles zugespitzt hatte.


  »Ist das in Ordnung für dich?«, fragte er die Wölfin.


  Sie bewegte den Kopf und gab ein leises zustimmendes Geräusch von sich. Nun zog sich auch Kitt bis auf ihren Abeolit-Anzug aus und verwandelte sich.


  Auch ihr band Oberon einen Leuchtstab um den Hals. »Ich bleibe in menschlicher Gestalt und trage unser Gepäck. So kann ich euch besser folgen.«


  Sie bewegten sich durch das Höhlensystem und kamen zu einer Stelle, wo zwei weitere Tunnel abzweigten.


  Oberon leuchtete mit seiner Taschenlampe in jeden hinein und atmete tief ein.


  »Wo entlang?«, fragte er und schaute von einem Tunnel zum nächsten. »In beiden gibt es frische Duftfährten.«


  Cal schnüffelte, ging kurz in beide Tunnel hinein, wobei ihr langer, dichter Schweif knapp über dem Boden schwebte. Plötzlich rannte sie zur hinteren Wand zurück und setzte über einige kleine Vorsprünge zu einem Felssims etwa fünfzehn Fuß über dem Boden. Sie schaute hinunter, jaulte und schien plötzlich mitten im Fels zu verschwinden. Kitt folgte ihr.


  Raven hatte eindeutig ebenfalls diesen Weg genommen. Während sie auf allen vieren durch den Spalt kroch, roch Kitt gelegentlich seinen warmen Duft dort, wo er die Wände gestreift hatte. An manchen Stellen war es sehr eng. Oberon wird Schwierigkeiten bekommen.


  Wie zur Bestätigung ihrer Gedanken hörte sie den Mann hinter sich grunzen und fluchen, während er sich durch den schmalen Spalt im Fels zu quetschen versuchte.


  Zum Glück war der Durchgang nicht tief und öffnete sich schon nach wenigen Fuß in eine weitere Höhle. Kitt kroch knapp über dem Boden heraus, was bedeutete, dass diese Kaverne höher lag als die, aus der sie gekommen waren. Sie roch den Duft ihres Vaters und der anderen. Also haben sie diesen Durchgang ebenfalls gefunden.


  Aber wie hat der Mörder sowohl Nathan als auch Seph durch diese schmale Öffnung zerren können?


  »Mit einem Seil, glaube ich.« Cal saß mit dem Rücken gegen die Felswand gelehnt. Im Glanz des Leuchtstabs wirkte sie blass und verschwitzt.


  Warum hatte sich Cal zurückverwandelt?


  Kitt musste sie nur ansehen, um die Antwort zu bekommen. Das Mädchen war völlig erschöpft. Es bedurfte einer Menge Energie, die animalische Gestalt anzunehmen und beizubehalten, und seine war aufgebraucht. Wenn sie doch bloß ein wenig frisches Fleisch hätten!


  »Du kannst also auch meine Gedanken lesen?«, fragte Kitt, als sie die letzten Zuckungen der Rückverwandlung durchlief.


  »Nein!« Das Mädchen sah sie an und wirkte, als wollte es lachen. »Es ist ziemlich deutlich, was du gerade denkst.«


  Kitt sah sich in der gewaltigen Höhle um. Sie erkannte keine Decke, und wenige Schritte vor ihnen senkte sich der Boden ab. Kitt ging bis zum Abgrund und schaute über den Rand. Unter ihrem Fuß lösten sich einige Steine und polterten in die Tiefe. Sie legte sich flach auf den Bauch und spähte hinunter. Das Geräusch fließenden Wassers drang von der seitlichen Wand heran, aber unter ihr war weder etwas zu hören noch etwas zu sehen. Die Steine fielen immer tiefer, ohne irgendwo aufzuschlagen. Wie tief ist diese Kluft?


  Ein Licht erschien in dem Spalt, als sich Oberon durch die Öffnung zwängte und keuchend auf den Rücken legte. Seine Taschenlampe beleuchtete ein wenig mehr von der Höhle, nicht jedoch die Decke und den schwarzen Abgrund vor ihnen.


  Er stand wieder auf und ging zu Kitt hinüber.


  »Der Rand ist bröcklig«, warnte Cal.


  Er blieb einige Fuß davon entfernt stehen, nahm einen Leuchtstab aus seinem Gürtel, entzündete ihn und warf ihn in den Abgrund. Er fiel und fiel, bis der gelbliche Glanz völlig verschwunden war; er prallte nirgendwo auf.


  Oberon drehte sich zu den beiden anderen um. »Wohin jetzt?«


  Hier unten schien die Zeit ihre Bedeutung verloren zu haben. Kitt wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war oder wie lange sie sich schon in diesem Höhlensystem befanden. Stunden oder Tage? Sie hatte keine Ahnung.


  Mühsam kämpfte sich Cal auf die Beine, und Kitt trat von dem Abgrund zurück und half ihr.


  »Wartet.« Oberon setzte sein Gepäck am Boden ab, wühlte darin herum und zog etwas heraus. »Das ist zwar nicht so gut wie frisches Fleisch, aber es wird uns ein wenig Energie zurückgeben.«


  Er gab Cal einige Stangen Dörrfleisch. Cal riss sie an sich und verschlang sie. Protein war das, was sie jetzt brauchte – je frischer, desto besser. Aber das hier würde fürs Erste reichen.


  »Zeig uns den Weg«, sagte er zu Cal, als sie wieder etwas kräftiger aussah.


  ◀▶


  Als J.J. das Schwert herumdrehte, schoss Schmerz durch Antoinettes Schulter. Sie biss sich auf die Lippe, um den Schrei, der sich in ihrer Kehle bildete, zu unterdrücken.


  »Wie fühlt sich das an?«, flüsterte ihr Marvella ins Ohr.


  »Eine Enthaarung schmerzt mehr«, zischte Antoinette durch zusammengebissene Zähne.


  Marvellas kehliges Lachen hallte durch das Lagerhaus, als J.J. das Schwert herauszog.


  Antoinette keuchte vor Schmerz, während sich die Wunde wieder schloss, doch dann rammte er ihr die Klinge in die andere Schulter.


  Lachen stieg in ihrer Kehle auf, und sie konnte es nicht mehr zurückhalten. Es war besser als Schreien. Ihre Wunden mochten zwar rasch verheilen, aber sie taten schrecklich weh.


  »Verdammt, warum lachst du?«, fragte J.J. und drehte die Klinge in ihrer Schulter herum.


  »Jetzt mag es zwar wehtun«, sagte sie mit einem Lachen, »aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich mit dir anstellen werde.«


  J.J. zog das Schwert heraus und stach es ihr in den Bauch – genau dorthin, wo sie es wollte. Es brannte und schmerzte, und sie tat das Einzige, was ihr blieb: Sie drängte sich gegen die Klinge. Der Stahl durchfuhr sie vollständig und drang in die hinter ihr stehende Marvella ein, die Antoinette vor Überraschung losließ.


  Da sie nun die Arme frei hatte, pfählte sich Antoinette noch mehr auf, bis es ihr gelang, ihre Faust in J.J.s Nase zu rammen. Er ließ den Schwertgriff los, so wie sie es vorhergesehen hatte. Mit dem Katana im Bauch schoss sie auf die Treppe in der Nähe zu.


  Marvella folgte ihr fast sofort, genau wie J.J., doch anstatt die Treppe zu nehmen, sprang er einfach in das nächsthöhere Stockwerk und schnitt Antoinette den Weg ab.


  Mit beiden Händen zog sich Antoinette die Waffe aus dem Bauch. Sie hatte viel Blut verloren, und ihr Hunger regte sich. Sogar der abgestandene Geruch des verdorbenen Menschenblutes, das vom Boden zu ihr hochtrieb, war nun angenehm.


  J.J. kam von vorn auf sie zu, und Marvella griff von hinten an. Es gab nur einen einzigen Ausweg. Antoinette sprang über die Seite, überschlug sich in der Luft und sprang auf den Boden unter ihr. J.J. setzte über das Geländer und landete nur wenige Fuß von ihr entfernt.


  »MACH SIE FERTIG!«, kreischte die verrückte Frau und beugte sich über das Geländer.


  Er hob ein weiteres Metallrohr auf und schwang es Antoinette entgegen. Sie parierte mit ihrem verbeulten Schwert; die Klinge war inzwischen mit Rissen und Dellen übersät. Sie würde lange daran arbeiten müssen, um die Klinge wieder zu glätten.


  Aber sie war noch scharf genug, um ihre beiden Gegner zu töten. Mit einer doppelten Finte wirbelte sie herum und schlug J.J.s linken Arm am Ellbogen ab. Er schrie auf. Mit der rechten Hand bedeckte er die Wunde; das Blut quoll zwischen seinen Fingern hindurch. Dann nahm sie sich sein rechtes Bein und Knie vor.


  Marvella wollte gerade nach unten klettern, als plötzlich ein Pfeil vom Metall des Geländers abprallte und in die Wand hinter ihr schlug. Alle drehten sich um und sahen, wie Tony einen weiteren Pfeil in seine Armbrust einlegte.


  Die Rockerin aus den Achtzigern schien die Nerven zu verlieren. Sie sah zuerst Tony und Antoinette und dann J.J. an. »Tut mir leid, Geliebter… es hat Spaß gemacht.«


  »MARVELLA!«, schrie J.J.


  Sie rannte über den metallenen Steg; ihre Absätze klapperten laut. Tony feuerte noch einmal, aber sie duckte sich, und der Pfeil flog an ihrem Kopf vorbei und bohrte sich in die Mauer. Sie hatte das Ende der Plattform erreicht und sprang durch eines der großen Fenster.


  Tony machte sich daran, sie zu verfolgen, während sich Antoinette über J.J. stellte. Der Drenier zitterte, sein dunkles Blut verteilte sich über den Boden.


  »Bitte, Antoinette, bring mich nicht um«, krächzte er. »Um der alten Zeiten willen.«


  Antoinette senkte das Schwert und schaute hinunter auf die armseligen Überreste des einst so großartigen Venators. Er war ihr Kollege, ihr Freund und sogar ihr Liebhaber gewesen.


  »J. J.«, sagte sie und hob das Schwert.


  Sie hieb rasch zu. Sein Kopf fiel in einem fast anmutigen Bogen zu Boden.


  Es war ein schneller Tod. Mehr als er verdient hatte.


  Sie seufzte. »Um der alten Zeiten willen.«
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  Kitt hatte keine Ahnung, wie weit sie sich unter der Erdoberfläche befanden. Cal war der Duftspur gefolgt, die sie tiefer und tiefer geführt hatte. Schließlich sahen sie irgendwo vor sich ein Glimmen. Cal rannte geradewegs auf das Licht zu. Sie kamen zu einer weiteren Höhle, in der Seph saß. Cal eilte auf ihre Schwester zu, jaulte aufgeregt und leckte ihr das Gesicht, bevor sie sich in menschliche Gestalt zurückverwandelte.


  Raven rückte ein wenig nach hinten und beobachtete die beiden Mädchen, die bei dem verzweifelten Versuch, sich aneinander festzuhalten, regelrecht zusammenstießen. Sie klammerten sich aneinander und schienen Farbe und Kraft zurückzuerhalten, als hätte ihre Berührung Heilkräfte. Im Augenblick brauchten sie einander mehr, als sie ihre Eltern brauchten.


  Tyrone hatte sich über Nathan gebeugt, der gegen einen Fels in der Mitte der Höhle lehnte. Kitt ging hinüber zu ihrem Bruder und untersuchte ihn. Blut bedeckte seine Schläfe, und ein dazu passender roter Fleck prangte auf dem Stein hinter ihm. Seine Wunde heilte rasch, aber er wirkte noch sehr mitgenommen.


  Tyrone erhob sich mit offenem Mund. Als er die Wiedervereinigung seiner Enkelinnen beobachtete, machte er ein seltsames Gesicht. Kitt schloss die Augen und atmete tief ein. Vor diesem Augenblick hatte sie sich gefürchtet.


  »Sie ist als Wölfin hereingekommen«, sagte Tyrone. »Was zum Teufel bedeutet das?«


  Raven kam zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie berührte seine Fingerspitzen mit den ihren. Sein Vater sah sie an. Oberon kümmerte sich indes um Nathan.


  »Mein Gott«, sagte Tyrone und schüttelte den Kopf. »Könntet ihr beide wirklich so etwas geschaffen haben wie eine…? Das kann nicht sein.«


  Noch nie hatte sie ihn so erschüttert gesehen, aber es war nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte.


  »Zeig es ihm«, sagte Raven mit ruhiger Stimme zu seiner Tochter.


  Cal verwandelte sich in eine Wölfin und setzte sich auf die Hinterbeine. »Dann ist also die andere die Felierin«, sagte Tyrone mit skeptischer Miene.


  Die Wölfin erhob sich und verwandelte sich in eine Schneeleopardin. Obwohl Kitt das schon einmal gesehen hatte, lief es ihr bei diesem Anblick doch kalt über den Rücken.


  »Dúbabeo«, flüsterte Tyrone und setzte sich schwer auf einen Felsblock. »Und ihre Schwester?«


  »Ebenfalls«, sagte Kitt.


  Nathan ächzte, und Kitt kniete sich neben ihn. Ihre Blicke trafen sich, und zum ersten Mal seit vielen Jahren lag kein Hass in seinen Augen.


  »Kitt, ich…« Er schaute zu Boden.


  Sie sah hinüber zu den Zwillingen. »Wir müssen zuerst euch alle von hier wegbringen.« Kitt legte einen Leuchtstab auf den Boden neben ihren Bruder.


  »Wird er wieder gesund?«, fragte Tyrone.


  »Ja. Die Wunde ist schon verheilt.«


  Tyrone hockte sich vor Nathan. »Hast du den Killer gesehen?«


  Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Er hat mir schon im Wagen die Augen verbunden. Ich habe ihn nie ansehen können. In den Tunneln ist es dunkel, und die meiste Zeit ist er vor mir hergegangen und hat Seph getragen.«


  Auch aus dieser Höhle führten mehrere Gänge.


  »Weißt du, wohin er gegangen ist?«, fragte Tyrone, während Kitt das Blut von Nathans Schläfe abwischte.


  Er senkte abermals den Blick. »Nein. Ich war bewusstlos.«


  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Weißt du, was er gewollt hat?«


  Nathan runzelte die Stirn. »Er hat etwas von einem heiligen Teich gesagt und davon, dass er Seph den heiligen Dunklen Brüdern opfern wollte oder so etwas.«


  Kitt versteifte sich und wandte sich an Oberon. Er schüttelte kurz den Kopf und bedeutete ihr auf diese Weise, nichts zu sagen.


  Tyrone stand auf und schaute auf sie herunter. »Ich folge meinen Männern. Ich habe sie vorausgeschickt, damit sie den Killer aufspüren. Nathan und Persephone mögen zwar wohlauf sein, aber niemand greift ungestraft meine Familie an.«


  »Ich begleite dich«, sagte Raven und stellte sich neben ihn.


  Oberon begab sich zu den Zwillingen. »Und ich bleibe hier und halte die Augen offen.«


  »Das ist nicht nötig«, wandte Nathan ein. »Ich passe auf die beiden auf. Mein Kopf ist verheilt. Ich bin sicher, dass du Kitt und Tyrone eine größere Hilfe bist.«


  »Sicher?«, fragte Oberon Kitt.


  »Ja«, antwortete sie. »Wir kommen schon zurecht.«


  Oberon klopfte Raven auf die Schulter. »Auf geht’s.« Er gab Kitt die Taschenlampe. »Hier. Ihr braucht sie vermutlich mehr als ich.«


  Dann zog sich Oberon aus, und alle drei Männer verwandelten sich und rannten in einen der Tunnel hinein.


  »Kümmere dich um deine Töchter«, sagte Nathan und winkte Kitt von sich weg, als die Männer verschwunden waren.


  Sie konnte sowieso nichts mehr für ihn tun. »Na gut, aber sag Bescheid, wenn du mich brauchst.«


  Kitt hockte sich neben Seph, glättete ihre Haare und strich ihr über das Gesicht. Nun brach der Damm in Seph, und die Tränen kamen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Das Mädchen schaute seine Schwester an und lächelte. »Jetzt ja.«


  Eine mit Leder umwickelte Hemmerkette lag auf dem Boden, und daneben bemerkte Kitt weitere Bänder aus demselben Material. Die Einschnitte an Sephs Handgelenken und Knöcheln zeigten, dass sie mit einem Silberband gefesselt gewesen war.


  Kein Wunder, dass sie sich nicht bewegen konnte.


  Cal nahm das Gesicht ihrer Schwester zwischen die Hände, beugte sich vor und drückte einen Kuss auf Sephs Stirn. »Tu mir das nie wieder an.«


  Seph gab ein Geräusch von sich, das ein Lachen oder auch ein Schluchzen sein konnte, während sie das Gesicht gegen Cals Schulter drückte. Sie hob den Blick, sah Kitt in die Augen und dann an ihr vorbei.


  Sie runzelte die Stirn und setzte sich zurück. »Ist alles in Ordnung mit Nathan?«


  Der Leuchtstab lag neben seiner zusammengesackten Gestalt. Er war auf die Seite gekippt. Kitts Herzschlag setzte aus. Die Taschenlampe befand sich neben ihr auf dem Boden. Sie hob sie auf und eilte ihrem Bruder zu Hilfe.


  »Nathan?« Sie hockte sich neben ihn.


  »Nein, nicht Nathan.« Er setzte sich auf, packte ihr Handgelenk mit der einen Hand und hielt ihr mit der anderen etwas Scharfes gegen die Kehle. Bösartige Augen starrten sie unter wirrem, dunklem Haar an, und sein Mund verzerrte sich zur wahnsinnigen Karikatur eines Lächelns. »Ich heiße Gideon, mein süßer Engel.«
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  Mein Engel.


  Der echte.


  Jetzt erkannte er es. Die anderen waren nur blasse Nachahmungen, Kopien des Originals…


  »BRING SIE ZUM HEILIGEN TEICH.« Ealunds geisterhafte Gestalt stellte sich hinter die Frau.


  Gideon runzelte die Stirn. »Nein, diese nicht. Nimm das Opfer, dass ich dir gebracht habe, aber überlasse diese mir.«


  »Höre auf ihn, Bruder«, sagte Nathan. »Sie ist deiner Anbetung nicht wert.«


  »DIESE IST STARK«, gab Ealund zu. »VIELLEICHT SOGAR STARK GENUG, MICH AUS DIESER HÖLLE ZU BEFREIEN.«


  Gideon schüttelte den Kopf. Das andauernde Geplapper verwirrte ihn. Seine Gedanken schwirrten durch seinen Kopf wie Glühwürmchen. »Du versuchst mich auszutricksen, Bruder. Du willst sie für dich selbst haben. Aber sie gehört mir.«


  »Nein, Bruder. Sie wird dich täuschen«, sagte Nathan.


  Schon seit vielen Jahren war Gideon in den Körper gesperrt, den er mit Nathan teilte. Seit ein Schamane ihre Gedanken getrennt hatte, als sie noch Kinder waren, hatte Nathan nicht mehr zu Gideon gesprochen – bis heute Nacht.


  Zuerst war Gideon der Mächtige gewesen, aber dann hatte Nathan Ealund entdeckt und sich mit ihm gegen Gideon verschworen.


  »DU, GIDEON, MUSST SIE MIR ALS OPFER DARBRINGEN.« Ealund bewegte sich um Kitt herum und fuhr mit seinen langen, dünnen Fingern an ihrer linken Wange entlang. Sie hob die Hand und berührte die Stelle, als ob sie es spüren würde. Sie sah sich um.


  »SIE IST DEINE BUSSE, WEIL DU MICH ENTTÄUSCHT HAST.«


  »Höre auf ihn«, flüsterte Nathan. »Gib ihm Kathryn und behalte die anderen.«


  »Halt den Mund, halt den Mund, HALT DEN MUND!« Gideon schüttelte den Kopf und packte seinen Engel fester. Das Messer in seiner Hand zitterte. »Lasst mich in Ruhe.«


  »DU KANNST DEINEN PAKT MIT MIR NICHT AUFKÜNDIGEN.« Ealunds dunkle Stimme hallte in seinem Kopf wider. »DU WIRST DAS TUN, WAS ICH DIR BEFEHLE.«
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  Kitt erstarrte, als die Spitze der Silberklinge die empfindliche Haut an ihrer Kehle verbrannte. Das Gesicht ihres Bruders zuckte hin und her, verwandelte sich immer wieder – irgendetwas in ihm kämpfte um die Oberherrschaft. In der einen Minute war Nathan so, wie er immer gewesen war, und in der nächsten war er eine dunklere Version seiner selbst mit schwarzem Haar und blauen Augen, die denen von Dylan und Tyrone glichen.


  Der Dunkelhaarige nannte sich Gideon, und er schien nicht nur zu Gideon, sondern auch zu jemand anderem zu sprechen, der hinter ihr stand. Er war offensichtlich wahnhaft und psychotisch.


  Gideon.


  Nathans verlorener Zwilling? Teilen sie etwa denselben Körper? Trotzdem waren sie so unterschiedlich wie Tag und Nacht – zumindest in der physischen Erscheinung.


  Einer, der zwei ist – zwei, die einer sind.


  Kitt drehte den Kopf so weit, dass sie sehen konnte, wie die Mädchen in hilflosem Entsetzen zuschauen mussten. Offensichtlich hatten sie keine genauere Vorstellung von diesem Gideon als sie selbst.


  »Du heißt also Gideon, ja?« Sie bedeutete den Mädchen mit einer knappen Geste, dort zu bleiben, wo sie waren, und ganz still zu sein.


  Plötzlich veränderte er sich nicht mehr. Das dunkelhaarige Gesicht blieb. Seine Augen bewegten sich hin und her, als würden sie jemanden beobachteten, aber da war niemand. Als er die Zwillinge ansah, kniff er misstrauisch die Augen zusammen.


  »Gideon!« Sie lenkte seine Aufmerksamkeit von ihnen ab.


  Er runzelte die Stirn, wirkte verwirrt und unsicher. Seine Augen waren nicht die seelenlosen Fenster zum Hirn eines Psychopathen.


  »Wo ist Nathan?«, fragte sie.


  »Hier drin.« Er deutete auf seinen Kopf, und seine Miene hellte sich im Triumph auf. »Gefangen im selben Gefängnis, in das er mich jahrelang eingesperrt hatte. Jetzt ist das mein Körper.«


  »Glaubst du, dass ich mit ihm reden kann?«


  »Sie will ihn«, sagte Gideon über die Schulter. Er drückte die Klinge fester gegen ihre Kehle und hielt den Kopf schräg, als würde er auf etwas lauschen, das Kitt nicht hören konnte.


  Sie versuchte den Kopf zu drehen, aber die Klinge schnitt sofort tiefer, und ein warmes Rinnsal lief über ihre Schulter.


  »Nein«, versetzte Gideon. »Sag das nicht.«


  »Was?«, fragte sie.


  Sein Blick konzentrierte sich wieder ganz auf sie. »Er sagt, du bist eine verdorbene Hure, eine Verführerin der Männer. Du musst geopfert werden.«


  Angst schnürte ihr die Brust zusammen. »Wer sagt das? Nathan?«


  Gideon runzelte die Stirn. »Nein, Ealund.«


  Ealund? »Teilt er mit dir den Körper, genau wie Nathan?«


  Er grinste, als wäre sie eine Idiotin. »Er steht direkt hinter dir.« Als sie über die Schulter zu blicken versuchte, wurde sein Grinsen noch breiter.


  Diesmal erlaubte er es ihr, aber dort war nur die leere Höhle.


  »Da ist niemand.«


  »Es ist egal, ob du ihn sehen kannst oder nicht, denn er sieht dich.« Gideons dunkles Grinsen wurde unerträglich.


  Es muss noch eine dritte Persönlichkeit geben. Das ist die einzige Erklärung.


  Vielleicht hatte sein verdrehter Verstand Halluzinationen entwickelt. Sie spürte eine kalte Brise an ihrem Arm, es gab aber keinen Luftzug in dieser Höhle. Sie bekam eine Gänsehaut.


  »Kannst du Ealund für mich eine Frage stellen?« Sie wollte ihn bei Laune halten.


  »Stell die Frage selbst. Er kann dich hören.«


  Eine eisige Brise küsste ihre Wange. Sie zuckte vor der unsichtbaren Berührung zurück und drehte sich um. Nichts. Da war überhaupt nichts, und doch…


  »Wer bist du?« Diesmal verriet Kitts Stimme ihre Nervosität.


  »Das habe ich dir doch schon gesagt: Ealund«, antwortete Gideon.


  Na gut, dann anders. »Was bist du?«


  Es entstand ein Schimmern in der Luft, und sie hatte den Eindruck, als ob plötzlich Lachen die Höhle erfüllen würde, obwohl sie nichts hörte.


  »Er sagt, du weißt, was er ist«, befand Gideon und drückte ihr wieder das Messer gegen die Kehle. Das Silber brannte.


  Kitt rückte ein wenig näher an den Mann heran, der ihr Bruder war – und der es zugleich nicht war.


  »HALT!«, schrie er und drehte ihr den Arm hinter den Rücken. Die Silberklinge versengte ihr weiterhin den Hals.


  Die Mädchen waren Schritt für Schritt an den Tunnel herangerückt, in dem Raven und Tyrone verschwunden waren, doch sie erstarrten, als Gideon es ihnen befahl.


  »Hemmerschnur nehmen und fesseln«, zischte er Kitt ins Ohr.


  »Was?«, fragte sie und sah die Zwillinge an, die genauso verwirrt waren wie sie selbst.


  »Nimm die Schnur und binde dir damit die Handgelenke zusammen.« Seine Stimme nahm eine panische Färbung an.


  Kitt versuchte einen Schritt zu machen, aber sein Griff wurde fester. »Was hast du vor?«


  »Das, was du gesagt hast.«


  »Nein, nicht das Du, sondern das Du da hinten.« Er deutete mit dem Messer auf die Zwillinge.


  Sie begriff, dass er die Zwillinge und sie als ein und dieselbe Person betrachtete. Er war verrückt.


  Kitt musste Zeit gewinnen. »Darf ich mit Nathan reden?«


  »Nein«, fuhr der Mann sie an. »Jetzt wird getan, was ich gesagt habe.«


  »Bitte! Ich muss wirklich dringend mit meinem Bruder reden.«


  Die Luft um sie herum bewegte sich, Kühle zog an ihr vorbei.


  »Nein. Ich habe hier das Sagen, nicht er«, sagte Gideon. »Zwinge mich nicht, ihn herauszulassen. Ja… ja… nein.«


  Es war, als würde sie einer Seite eines Telefongesprächs lauschen.


  »Ich weiß, dass ich jetzt stärker bin, aber… ich verstehe.«


  Gideon stieß sie den Zwillingen entgegen. »Handgelenke fesseln«, sagte er zu den Mädchen.


  Sie hätten weglaufen sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hatten. Kitt streckte die Arme aus und ließ es zu, dass Cal ihr die Handgelenke zusammenband. Nun konnte sie sich nicht mehr verwandeln.


  Aber sie war sich sicher, dass sie hier nicht durch Stärke und Kampfkraft gewinnen konnte. Es bedurfte mehr als brutaler Gewalt, um aus dieser Lage herauszukommen. Sie musste Nathan zurückholen. Vielleicht war er einsichtig.


  »Bitte« – sie versuchte die erstickende Panik aus ihrer Stimme herauszuhalten – »ich muss mit Nathan reden.«


  »Nein, ich…« Er verstummte.


  »Gideon ist nutzlos.« Kitt erkannte Nathans Stimme sofort.


  Sie spürte geradezu den Unterschied in der Art, wie er sie festhielt. Gideon drückte seinen ganzen Körper gegen sie, während Nathan sie möglichst wenig zu berühren versuchte. Doch sie spürte auch den Hass, der sie beide einhüllte. Die kalte Gewissheit, dass Nathan nicht ihr Retter sein würde, kroch über ihre Haut. Ebenso gut hätte sie mit beiden Beinen in ein tobendes Inferno springen können.


  »Wenn du die Zwillinge retten willst, musst du tun, was er sagt«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Wer?«, fragte sie.


  »Ealund.«


  Er teilt Gideons Wahnvorstellungen.


  Aber sie war nicht mehr ganz sicher, ob es wirklich Wahnvorstellungen waren, als wieder etwas Kaltes über ihre Haut glitt. »Also gut.« Sie versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten.


  »Und jetzt bindest du die Hände der Zwillinge mit der anderen Schnur hinter ihrem Rücken fest«, sagte er und senkte die Stimme. »Und zwar schnell.«


  Sie brauchte Zeit, damit Raven und Oberon ihren Fehler erkannten und zurückkehrten, aber sie durfte ihre Absicht nicht verraten. Gütiger Gott, sie hoffte, die beiden kämen bald zurück.


  Er lockerte seinen Griff so weit, dass sie sich bücken konnte, aber er hielt ihr das Messer weiterhin gegen die Kehle. Sie nahm die Schnur, die Cal ihr reichte, und ließ sie fallen. Es geschah aus Absicht, wirkte aber wie eine Ungeschicklichkeit, was gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Ihre gefesselten Hände machten jede Bewegung schwierig.


  »Sei vorsichtig, du Schlampe«, zischte Nathan, und die Klinge biss erneut in ihren Hals.


  »Tut mir leid«, sagte sie und hob die Schnur wieder auf.


  Cal schaute auf. In ihren Augen lag die gleiche Angst, die auch Kitt spürte. Seph hingegen zeigte nur Wut und Hass. Sie war eine richtige Kriegerin.


  »Alles in Ordnung.« Kitt riss sich zusammen und zeigte mehr Zuversicht, als sie in Wirklichkeit spürte. Die Zwillinge saßen Rücken an Rücken, sodass Kitt sie an den Handgelenken aneinanderfesseln konnte. Sie band die Knoten so locker, wie sie es wagen durfte, und hoffte, dass sich die beiden beizeiten befreien konnten.


  Sobald sie damit fertig war, packte Nathan sie an den Handgelenken, band die darum gewickelte Schnur los, riss ihr die Arme hinter den Rücken und fesselte sie erneut. Dann stieß er sie zu Boden und rammte ihr den Griff seines Messers gegen den Schädel.


  Sterne explodierten hinter ihren Augen; beinahe verlor sie das Bewusstsein. Staub stieg ihr in Mund und Nase. Ferner Lärm des Widerstands drang von den Mädchen zu ihr. Sie verstand die Worte nicht, wohl aber deren Bedeutung.


  Und sie nahm die Bedrohung in Nathans Tonfall wahr, als er sie anschrie, sie sollten den Mund halten. Ihr sank das Herz. Während sie versuchte, sich auf Hände und Knie zu kämpfen, sah sie, dass Nathan die Fesseln der Mädchen fester zog. Ihre Hoffnung, dass sie sich befreien konnten, war zerstoben.


  Plötzlich erschien ihr Nathan wieder so wie immer; sein Haar war blond geworden, und die bernsteinfarbenen Augen glühten in der altbekannten Wut. Als er fertig war, stand er auf und ging hinüber zu Kitt.


  »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich dir vertraue?« Er schaute auf sie herunter, erfüllt von dem brennenden Hass, den sie schon so oft bei ihm gesehen hatte– aber nun lag Wahnsinn darin. »Du wolltest sie mir wegnehmen, aber ich werde sie zu dem machen, was sie nach dem Willen ihres Vaters sein sollten.«


  »Du wirst sie vor Ealund retten?«, fragte Kitt.


  »Ja, und zwar indem ich ihm dich opfere.« Er lächelte sie an, und sie begriff, dass er noch verrückter war als Gideon. »Die Zwillinge dürfen mit mir kommen. Das hat Ealund versprochen.«


  »Warum hasst du mich so sehr?«, fragte sie.


  Der Blick, den er ihr schenkte, war pures Gift. »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht.«


  Als er sie auf die Beine zog, kehrte Gideon zurück. Nun würde sie nicht mehr erfahren, welche Verbrechen sie angeblich an ihrem Bruder begangen hatte.


  Im schwachen Licht des Leuchtstabs glitzerten Gideons blaue Augen voll bösartigem Verlangen, und er verzog die Lippen zum Zerrbild eines Lächelns. Sie rückte so weit von ihm ab, wie es sein Griff um ihren Oberarm zuließ. Wenigstens drückte er ihr nicht mehr die brennende, giftige Klinge gegen die Kehle.


  Er hielt den Kopf schräg und runzelte verwirrt die Stirn. »Warum weichst du vor mir zurück?«


  »Weil du böse und krank bist und ich nicht verstehe, was du tust.« Ihre Stimme war vor Abscheu schrill geworden.


  Seine Miene war nun wie versteinert. »Ich gehorche nur meinem Meister. Aber ich will frei sein – für dich.«


  Kitt wusste, dass sie ihn nicht provozieren durfte, aber sie konnte nicht anders. »Für mich? Rechtfertigt dein kranker und verrückter Geist so den Mord an unschuldigen Personen?«


  »SIE WAREN NIE UNSCHULDIG!«, brüllte er. »Sie waren bösartige Kreaturen voller Machtgelüste.«


  »Sie waren noch fast Kinder«, sagte sie. »Du hast sie nicht einmal gekannt.«


  »Du lügst. Ealund hat mir von ihren Verbrechen berichtet«, sagte er verwirrt. »Er hat mir versprochen, dass ich frei sein werde und dieser Körper mir gehören wird.«


  Nun endlich dämmerte es ihr. Gideon war durchaus böse, aber er wollte Nathan genauso entkommen wie sie selbst.


  »Er wird dich vernichten«, flüsterte sie. »Du wirst nie frei von ihm sein.«


  »Du lügst!«, kreischte er und zerrte sie auf den Höhleneingang zu, der demjenigen, den die anderen genommen hatten, entgegengesetzt lag.


  »Wohin bringst du mich?«, fragte sie. Die Angst schürte ihr wieder die Kehle zu.


  Er sah sie nicht einmal an, als er etwas sagte, das sie nur mit großer Mühe verstehen konnte. Es brauchte eine Weile, bis sie begriff. Doch dann gefror ihr das Blut in den Adern.


  »Zum Rande des Jenseits.«


  37STILL UND TÖDLICH


  Raven verwandelte sich, streckte den Arm im rechten Winkel zum Körper aus, ballte die Faust und gab so das militärische Signal zum Anhalten. Er hörte gedämpfte Laute – flüsternde männliche Stimmen. Tyrone hielt hinter ihm an, und Oberon verdeckte das Glimmen des Leuchtstabs mit seinem dichten Fell. Die drei krochen auf das Flüstern zu.


  Zwei dunkle Umrisse erhoben sich vor ihnen. Raven und Tyrone sprangen los, und als sie die beiden überwältigt hatten, holte Oberon das Licht wieder hervor.


  Unter ihnen befanden sich zwei verwirrte und verängstigte Tiger. Leon stand in einiger Entfernung von ihnen, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und stieß ein brüllendes Gelächter aus.


  »Was zum Teufel…«, rief Tyrone durch zusammengebissene Zähne, als er von seinem Gefangenen herunterstieg. »Wo kommt ihr denn her?«


  Raven stand auf und bot seinem unglücklichen Opfer die Hand. Der Felier verzog die Lippen zu einem Knurren, nahm das Angebot aber schließlich an. Raven brauchte einen Moment, bis er erkannte, dass es sich um Jericho handelte, denn er erinnerte sich an Kitts Beschreibung seiner Tätowierung.


  Die beiden Brüder waren stämmige, starke Kerle – die perfekten Leibwächter. Er hatte sie schon einmal gesehen, aber sie waren sich noch nie von Angesicht zu Angesicht begegnet.


  »Woher seid ihr gekommen?«, fragte Tyrone.


  Leon zeigte es ihm mit einer Armbewegung. »Vor ein paar Hundert Yards hat sich der Tunnel, dem wir gefolgt sind, geteilt. Ein Weg führte weiter nach unten, der andere hat eine Biegung gemacht und uns hierher gebracht. Wir sind der Duftspur gefolgt.«


  »Er muss irgendwie an uns vorbeigekommen sein«, sagte Oberon.


  »Nein.« Tyrone wurde blass.


  »Die Mädchen!«, rief Raven.


  »Bitte gebt, dass ich nicht recht habe.« Tyrone schüttelte sich, und alle rannten mit Höchstgeschwindigkeit zurück. Mitten im Lauf verwandelte sich Raven wieder in einen Wolf. Der veränderte Klang der Schritte hinter ihm deutete an, dass die anderen dasselbe getan hatten.


  Schon seit einiger Zeit hatte etwas an ihm genagt, aber er hatte dieses Gefühl darauf geschoben, dass Seph in Gefahr war. Ich habe sie schutzlos zurückgelassen, und nur der verletzte Nathan ist bei ihnen. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?


  Den Rückweg brachten sie viel schneller hinter sich als den Hinweg, denn diesmal wussten sie genau, welche Tunnel sie nehmen mussten. Raven stürmte in die Höhle und fand die beiden Schwestern Rücken an Rücken sitzend vor. Sie versuchten, sich von ihren Fesseln zu befreien.


  Wo ist Kitt?


  Er verwandelte sich in Menschengestalt zurück und eilte den Mädchen zu Hilfe. »Was ist passiert?«


  »Es ist Nathan…«


  »Er ist verändert…«


  Die Mädchen redeten gleichzeitig.


  »Wir müssen sie retten«, sagte Tyrone und schnitt ihnen damit das Wort ab.


  Endlich hatte Raven sie losgebunden. Sie rieben sich die Handgelenke, wandten sich gleichzeitig ihrem Großvater zu und hielten dabei die Köpfe in exakt gleichem Winkel geneigt.


  »Wo sind Nathan und Kitt?«, fragte Oberon und zog seine Lederhose, die er vorhin abgestreift hatte, wieder an.


  Tyrones Blick flog zu den Zwillingen, er schüttelte den Kopf.


  »Er hat Kitt mitgenommen«, sagte Seph und sah ihren Großvater an. »Sie hat sich geopfert, um uns zu retten.«


  Was weiß er?


  »Er bringt sie zum Rand des Jenseits, was immer das bedeuten mag«, sagte Cal, die dem Blick ihres Großvaters standhielt. Dann wandten sich die Zwillinge gleichzeitig Raven zu. »Wir glauben, dass er sie opfern will.«


  Raven wartete nicht auf weitere Mutmaßungen. Er nahm wieder Wolfsgestalt an und verfolgte die Duftspur. Er hörte, wie die anderen ihm folgten. Der Gedanke daran, dass Kitts Leben in Gefahr war, spornte ihn zu noch schnellerem Lauf an.


  Vor ihm tauchte ein Licht auf, und er raste darauf zu. Etwas stieß gegen ihn, und schwere Kiefer verbissen sich in seine Schulter und rissen Fleischstücke heraus. Er wurde auf die Seite geworfen. Raven stieß ein Schmerzgeheul aus und bemerkte einen verschwommenen roten und goldenen Umriss, dann stürzte er über den Rand in einen gähnenden Abgrund.


  Nur seine perfekte Ausbildung rettete ihn.


  Raven verwandelte sich rasch wieder in menschliche Gestalt; die Hände verformten sich zuerst. Mit dem unverletzten Arm packte er einen Vorsprung, der andere bremste seinen Fall. Unter seinen baumelnden Beinen begann das schwarze Nichts. Er versuchte, irgendwo mit den Füßen Halt zu finden, während sich seine Finger in das Gestein verkrallten und die Schulter dem furchtbar schmerzhaften Zug ausgesetzt war.


  Leon.


  Er würde diesen Löwen töten, wenn er ihm das nächste Mal begegnete.


  Die zerfetzte Schulter verheilte allmählich, und die Knochen rutschten wieder an ihren Platz, sodass er in der Lage war, sich zu bewegen und die Hände nach oben zu strecken, als der eine Fuß endlich Halt gefunden hatte. Das Herz klopfte schwer in seiner Brust, als er den Namen des Löwen verfluchte.


  Dann zerbröckelte der Stein unter ihm. Während er krampfhaft nach einem besseren Halt suchte, traf ihn ein Stein am Kopf, und er sah hoch. Die besorgten Gesichter seiner Zwillingstöchter schauten über den Rand auf ihn herunter.


  ◀▶


  Kitt wand sich zwischen Gideons Schenkeln; ihre Arme waren noch immer hinter ihrem Rücken gefesselt. Er drückte sie zu Boden und riss sich dabei einen Fetzen Stoff aus dem Hemd.


  »Es tut mir leid, dass ich die Lähmungsklinge zurückgelassen habe«, sagte er. »Bei dir hätte ich sie höher am Hals angebracht, damit du nichts von alldem spüren musst.« Er wollte ihr den Stofffetzen in den Mund stecken.


  »Warte«, sagte sie, um Zeit zu schinden. »Warum hast du Emmett umgebracht?«


  »Wen?«, fragte er. Er runzelte die Stirn, dann schien er zu verstehen. »Ach, den weißen Tiger – damals, vor vielen Jahren.« Wieder nahm Gideons Gesicht Nathans blasse Konturen an. »Emmett wollte sich mir im Rat widersetzen. Er hat mich ausgelacht, einen traurigen kleinen Mann genannt und mir dann den Rücken zugekehrt. Ich habe so heftig mit einem Messer auf ihn eingestochen, dass die Klinge abgebrochen ist. Er hat noch gelebt und mich erstaunt angesehen. Er hat nicht mehr gelacht, aber ich konnte ihn nicht töten. Dann bin ich bewusstlos geworden und Stunden später blutüberströmt wieder aufgewacht. Ich wollte es nicht tun…« Er verstummte.


  Dann kehrte Gideon zurück. Als sie beobachtete, wie Gideon und ihr Bruder sich andauernd abwechselten, wurde ihr schwindlig.


  »Du warst es«, sagte sie.


  »Ja, das war mein erster Mord.« Die seltsame dunkle Version ihres Bruders lächelte traurig.


  Er sah sie wieder an. »Das war das erste Mal, dass ich entkommen bin, und es war das erste Mal, dass ich dich gesehen habe. Meinen süßen, wunderschönen Engel.«


  Er schaute zur Seite. »Und jetzt muss ich es zu Ende bringen«, sagte er. »Ealund verlangt es. Keine Fragen mehr.«


  Sie wäre beinahe an dem Stück Stoff erstickt, dass er ihr in den Mund stopfte. Gleichzeitig hielt er ihr wieder das Messer an die Kehle. Als der Schmerz sie durchfuhr und sie das verbrannte Fleisch roch, bekämpfte sie den Würgereflex. Das Silber in der Klinge steigerte die Qualen unendlich. Sie versuchte, den Schrei zu ersticken, der sich tief in ihrem Bauch bildete, aber er drang bis zu ihrer Kehle durch und wurde nur durch den behelfsmäßigen Knebel gedämpft.


  Gideon hielt inne und zog die Stirn kraus. »Ganz ruhig, mein Engel. Es ist bald vorbei.«


  »HALT!«, hörte Kitt ihren Vater brüllen.


  Gideon stieg von ihr herunter und riss sie auf die Beine, sodass sie vor ihm stand. Er benutzte sie als Schutzschild. »Hallo, Vati.«


  In Tyrones Stimme lag nicht die geringste Spur Überraschung, als er sagte: »Hallo, Gideon.«


  ◀▶


  Der Engel vor ihm versteifte sich. Gideon hatte sich seit so langer Zeit darauf gefreut… und darauf, dass ihn sein Vater wiedersah.


  Vater… pah. Eher ein Gefängnisaufseher.


  »Hast du mich vermisst, Vati? Hast du mich vermisst, seit du mich durch den Schamanen im Kopf meines Bruders hast einsperren lassen?«, zischte Gideon.


  Der Engel, den sie Kitt nannten, kämpfte gegen seine Fesseln an; die Worte wurden durch den Knebel erstickt.


  Tyrone machte eine steinerne Miene. »Ich habe es getan, um meine Kinder zu schützen. Wenn die Schar herausgefunden hätte, was ihr seid, wäret ihr sofort getötet worden.«


  »Aber warum ich?«, winselte Gideon. »Warum nicht Nathan?« Das wollte er schon so lange wissen.


  »Die Schar hatte deinen Bruder bereits gesehen«, sagte Tyrone.


  Diejenige, die sie Kitt nannten, gab einen Laut der Verwirrung von sich.


  »Sag es ihr, Papa. Sag ihr, was du mit mir gemacht hast«, drängte Gideon.


  »Zwei Herzschläge, alles normal. Aber die Geburt war schwierig. Es ist einiges schiefgelaufen. Und am Ende war da nur Nathan.« Einen Moment lang ließ Tyrone den Kopf hängen. »Wir haben den Ältesten gesagt, dass Nathans Wurfgenosse bei der Geburt gestorben ist. Das schien uns das Einfachste zu sein.«


  »Du hast gelogen«, flüsterte Gideon.


  Tyrone hob entschuldigend die Hände. »Wir wussten es nicht. Du hattest dich nicht gezeigt, Gideon, bis Nathan plötzlich zwei Personen war. Wir mussten doch unser Kind retten.«


  »War ich nicht auch euer Kind?«, fragte Gideon ungläubig. Sein Hass wuchs.


  »ER HATTE ANGST VOR DIR«, intonierte Ealund.


  »Wirklich?«, fragte Gideon und legte den Arm fester um seinen Engel. »Hattest du Angst vor mir?«


  »Was?« Tyrone wandte den Blick von ihm ab. »Nein.«


  Gideon spürte die Lüge. Diesmal war Nathan seltsam still in seinem Kopf.


  Tyrone trat näher an ihn heran. »Wie ich schon gesagt habe, hätte die Schar deinen Tod verlangt, wenn sie herausgefunden hätte, was du in Wirklichkeit bist. Deshalb habe ich den Schamanen beauftragt, die Zeremonie im Geheimen durchzuführen.«


  »Sie haben dich mir weggenommen.« Nun war es zum ersten Mal Nathan, der etwas sagte. »Ich war ganz allein.«


  »Deine Mutter hat sich gegen meine Entscheidung gewandt. Sie wollte, dass ich die Wahrheit sage… Sie wollte, dass wir die Schar verlassen und euch beide mitnehmen.«


  Gideons Herz schlug bis zum Hals. »Sie hat um mich gekämpft?«


  »Ja. Sie hat dich sehr geliebt. Aber ich war der neue Alpha der Schar.« Tyrone ging einen Schritt zur Seite, seine Augen blickten in die Ferne. »Sie war am Boden zerstört, als sie dich verloren hat.«


  »Sie hat mich geliebt!« Er hatte immer geglaubt, dass sie ihn hasste – es war so schwer zu glauben.


  »ER LÜGT! UM SEIN ANDERES KOSTBARES KIND ZU SCHÜTZEN«, flüsterte Ealund. »UM NATHAN ZU RETTEN.«


  Tyrone nickte. »Sie hat so sehr um dich getrauert, dass sie wieder zum Östrus gekommen ist. Und damals wurden Dylan und Kathryn gezeugt.«


  Er war ihr wirklich nicht egal. Seine Mutter war der wahre Engel. Nicht diese hier.


  »JA!« Ealunds geisterhafte Gestalt schwebte über dem Abgrund. »SIE IST UNWÜRDIG. SCHICK SIE ZU MIR.«


  »Ja, schick sie zu Ealund«, flüsterte Nathan in seinem Kopf.


  Gideon nickte und rammte dem falschen Engel das Messer in die Brust.


  38DIE ZEIT IST ABGELAUFEN


  Erde und Schutt regneten auf Raven herunter, als die Zwillinge nach ihm griffen, und er verlor langsam den Halt an den Steinen. Er schloss die Augen und spuckte einen Mundvoll Geröllstaub aus.


  »Halt durch«, brummte die Stimme des Ursiers von oben.


  Eine Sekunde später wurde Seph an den Fußknöcheln herabgelassen. Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln, während sie die Finger um seine Handgelenke schloss.


  »In Ordnung!«, rief sie über die Schulter.


  Raven legte den Arm um ihre Hüfte, und Oberon zog die beiden langsam zum Rand des Abgrunds hoch. Bis Stücke aus dem Stein abbrachen.


  »WARTE!«, schrie Raven.


  Noch mehr kleine Steine und Schutt regneten herab, und als sich der Fels wieder beruhigt hatte, zog Oberon weiter. Schließlich hatten sie den Rand erreicht, und der Ursier und Seph halfen Cal hoch, während sich Raven allein auf den rettenden Boden stemmte und aufstand.


  Er staubte sich die Hände ab und sah Oberon an. »Danke.«


  »Nicht der Rede wert«, brummte dieser. »Sei aber beim nächsten Mal etwas vorsichtiger.«


  »Wir müssen gehen«, sagte Raven und klopfte ihm auf den Rücken. »Wir…«


  Ein erstickter Schrei hallte von den Felswänden wider.


  Raven brauchte keinen weiteren Ansporn mehr. Er rannte los, während ihm das Herz bis zum Halse schlug, aber er fühlte sich, als würde er durch Sirup laufen.


  Schließlich kam er zu einer weiten Höhle mit einer großen Schlucht, die sich schier unendlich nach rechts und links erstreckte. Zwei Gestalten rangen am Rand miteinander, während eine dritte in geringer Entfernung von ihnen auf dem Boden lag. Leblos.


  Kitt.


  Er rannte zu ihr, fiel neben ihr auf die Knie, legte sich ihren Kopf in den Schoß, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und entfernte einen Stoffklumpen aus ihrem Mund. Ein Silbermesser steckte tief in ihrer Brust, und er packte den Griff. Sie sah ihn mit schmerzverschleierten Augen an, nickte kaum merklich, und eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel.


  Er holte tief Luft, hielt sie an, wollte das Messer nicht herausziehen, aber er wusste, dass es sie vergiftete, wenn er es nicht tat. Er schloss die Finger fester um den Griff und riss die Waffe mit einem Ruck aus ihr heraus. Sie schrie auf, erfüllte die Höhle mit Echos und wurde bewusstlos. Blut schoss aus der Wunde hervor – so viel Blut. Und weil das Messer aus Silber war, heilte die Wunde nicht so schnell wie üblich. Es würde eine große Narbe zurückbleiben.


  Er drückte die Wunde zu, und Blut floss zwischen seinen Fingern hindurch. Immer mehr Blut.


  »Oberon, dein Hemd«, forderte Cal, als sie sich neben Kitt kniete.


  In diesem Augenblick sah Raven deutlich, dass sie wirklich Kitts Tochter war.


  »Was soll ich tun?«, fragte Seph, die etwas unsicherer als ihre Schwester war.


  »Nimm Oberons Hemd und drück es gegen die Wunde«, sagte Cal. »Wir müssen die Blutung stillen, damit der Heilungsprozess einsetzen kann.«


  Oberon zog sein Hemd aus und legte sich das Jackett um die nackten Schultern.


  »Oberon, roll das Jackett zu einer Kugel zusammen und schieb es ihr unter die Füße. Raven, du legst ihren Kopf flach auf den Boden.«


  Alle gehorchten ihr. Ihr Tonfall und ihre Handlungsweise verrieten Sicherheit. Vorsichtig nahm sie das Messer, vermied es, die Klinge zu berühren, und untersuchte es. »Die Spitze ist abgebrochen und steckt vermutlich noch im Fleisch. Deshalb heilt es nicht. Ich brauche ein anderes Messer.«


  Oberon holte ein Schweizer Armeemesser aus seiner Hosentasche. »Reicht das?«


  »Perfekt«, sagte sie und nahm es entgegen.


  Ravens Hände zitterten. Er konnte nichts dagegen tun. Seine ganze Ausbildung und Kriegserfahrung waren wertlos, wenn die Frau, die er liebte, am Rande des Todes schwebte.


  »Was soll ich tun?«, fragte er.


  »Sie muss ganz still liegen. Oberon, du hältst ihre Füße fest. Seph, leuchte mir mit der Taschenlampe.« Seine Tochter brauchte ihn nicht. Sie war eindeutig ein Kind ihrer Mutter, aber dann sah sie doch Raven an. »Kannst du ihre Schultern festhalten?«


  Er nickte.


  Seph zeigte die gleiche hilflose Miene, die sicherlich auch bei ihm selbst zu sehen war. Die Taschenlampe zitterte in ihren Händen.


  Ein tiefes Knurren durchbrach seine ausschließliche Konzentration auf Kitt. Zwei schwarze Panther gingen in einer Wolke aus Fell und Zähnen aufeinander los. Die Tiger-Zwillinge standen daneben, vor Unschlüssigkeit erstarrt.


  Da Nathan ein Schneeleopard war, musste der andere Panther der Mörder sein. Aber wo war Nathan?


  Die Panther trennten sich wieder, stellten die Ohren auf und knurrten einander an. Sie waren in jeder Hinsicht identisch. Man konnte sie nicht auseinanderhalten.


  »Welcher ist Tyrone?«, fragte Raven Tyrones Männer.


  »Das versuchen wir gerade selbst herauszufinden«, antwortete der eine. »Wir wissen nicht, wem wir helfen sollen.«


  Die großen schwarzen Katzen umkreisten sich; sie zischten, knurrten und brummten. Die Echos ihrer aggressiven Laute hallten von den Höhlenwänden wider. Raven drückte die Hand gegen Kitts kalte Haut. Er wollte etwas zerreißen, wollte auf etwas einschlagen, aber er blieb hilflos und verängstigt bei der Sterbenden.


  »In Ordnung«, sagte Cal, »ich steche jetzt zu.«


  Seine Tochter schloss die Augen und holte zitternd Luft. Das Messer bebte ein wenig, als es über der noch blutenden Wunde schwebte. Dann riss sich Cal zusammen und machte den nötigen Schnitt. Noch mehr Blut floss in Rinnsalen über Kitts Haut und bildete eine Lache auf dem Höhlenboden.


  Raven zog sich der Magen zusammen. Seph schenkte ihm ein unbehagliches Lächeln. Nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt. Er ertrug es keine Sekunde länger, ihre Schmerzen zu sehen. Er hob den Kopf.


  Oberon blinzelte ihm zu. Die Angst des Bären war an seiner Miene deutlich abzulesen. Joshuas und Jerichos Blicke flogen voller Sorge zwischen dem Kampf der beiden schwarzen Panther und dem Drama, das sich um Kitt abspielte, hin und her.


  Leon stand ein wenig abseits und sah ebenfalls dem Kampf zu. Als spürte er die Macht von Ravens Blick auf sich, drehte er sich plötzlich um. Ein breites Grinsen legte sich auf das Gesicht des Löwen.


  Du bist tot.


  Als ob er Ravens Gedanken lesen könnte, sah er hinüber zu seinen Brüdern, hob auffordernd eine Braue und schien vollkommen darauf zu vertrauen, dass seine Brüder ihn vor Raven beschützen würden.


  Ravens Wut brannte. So sehr er sich wünschte, hinüberzustürmen und dem Löwen die Kehle herauszureißen, musste er doch zuerst an die Sicherheit seiner Familie denken. Jericho schaute zu Leon und sah dann Raven einen Moment lang an. Der Tiger-Mann kniff die Lippen zusammen. Vielleicht war Leon doch nicht so sicher, wie er glaubte.


  Die beiden Panther setzten ihren wilden Kampf fort, während die anderen zusahen. Es war nicht klug, sich zwischen zwei kämpfende Animalier zu stellen, wenn man weiterleben wollte. So blieb den anderen nichts übrig, als zurückzubleiben und auf ihre Gelegenheit zu warten. Raven verlagerte seinen Griff um Kitts Schultern, als diese aufjammerte.


  »Vielleicht verwandeln sie sich zurück, wenn man sie trennt«, schlug Leon vor.


  Die Tiger-Zwillinge drehten ihm gleichzeitig die Köpfe zu und sahen ihn an, als sei er verrückt.


  Der Löwe zuckte mit den Schultern. »Das war nur ein Vorschlag.«


  Als Cal einen weiteren Schnitt machte, richtete Raven seine Aufmerksamkeit wieder auf Kitt.


  Kitt bäumte sich auf und ächzte; ihr Gesicht verzerrte sich voller Schmerzen. Entschlossen biss Cal die Zähne zusammen. Er war nie stolzer auf sie gewesen als jetzt, wo er sie bei der Arbeit beobachtete. Sie runzelte die Stirn vor Anspannung.


  Wenn auch nur das geringste Silberstäubchen in Kitts Herz oder Hirn drang, konnte das für sie den sofortigen Tod bedeuten. Blieb das Silber hingegen in der Wunde, würde sich das Hautgewebe entzünden.


  Cal tastete vorsichtig herum; ihre Hände waren bis zuden Gelenken vom Blut ihrer Mutter überzogen. Sie schaute auf. »Es ist ihrem Herzen gefährlich nahe. Ich muss vorsichtig sein, damit ich nicht in die Muskelwand steche.«


  Wie konnte sie nur so ruhig bleiben, wo ihm doch das Herz bis zum Hals schlug. Nein, sie war nicht gelassen. Er bemerkte die Anspannung um ihren Mund und die Sorge in ihrem Blick.


  »Ich habe Vertrauen zu dir«, sagte Raven.


  Es war Seph, die schluchzte und sich die Tränen wegwischte. Er nahm sie bei der Hand und zog sie zu sich hinunter.


  »Ich hab’s!«, rief Cal. Ihr Gesicht strahlte vor Freude. In ihren blutigen Fingern hielt sie ein ebenfalls blutiges, dreieckiges Metallstück. Sie ließ es auf den Boden fallen, wischt sich die Finger an ihrem Hemd ab und versuchte den Blutfluss zu unterbinden. Noch nie war er so froh gewesen, ein kleines, vergiftetes Metallstück zu sehen. Seph hielt die Taschenlampe hoch, während Cal die abgebrochene Spitze an die Klinge des Messers hielt.


  »Es fehlt nichts«, sagte sie und lächelte vor Erleichterung.


  Kitt stieß plötzlich den Atem aus, hob den Kopf und öffnete die Augen.


  »Ganz ruhig«, sagte Cal. »Es wird alles wieder gut.«


  Sie wird gesund werden.


  Vorsichtig küsste Raven Kitts Lippen und lächelte seine Tochter an, die nun am ganzen Körper zitterte. Nachdem sie ihre Arbeit verrichtet hatte, setzte der Schock ein.


  ◀▶


  Kitt fühlte sich, als wäre ihr die Brust aufgerissen und die Innereien wären verstreut worden. Sie versuchte aufzustehen, aber Cal drückte sie zurück auf den Boden.


  »Bleib liegen«, sagte sie. »Du hast eine Menge Blut verloren.«


  »Cal hat das abgebrochene Stück herausgeholt«, sagte Seph, als sie Kitts Kopf in ihren Schoß bettete.


  Raven sah seine Töchter an. Stolz brannte in seinen Augen. »Sie war phantastisch.«


  Kitt schob den zerknitterten, blutgetränkten Stoff zur Seite. Das Fleisch darunter schloss sich bereits wieder. Cal hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet.


  Ein Knurren und Kreischen ertönte, das ihr eine Gänsehaut verschaffte. Sie hob den Kopf gerade so weit, dass sie zwei blutige Panther sehen konnte, und begriff, dass Gideon ebenfalls ein Panther war.


  Wie beeindruckend er war! Was für eine großartige Anomalie! Aber wenn ein Tier und eine Person denselben Körper teilen konnten, warum dann nicht auch zwei Tiere? Die hinterwäldlerische Haltung der Schar allem gegenüber, was anders war, hatte diese Tragödie heraufbeschworen. Wenn dem nicht so gewesen wäre, dann hätten Nathan und Gideon vielleicht relativ normal leben können. Vielleicht wäre Gideon nicht wahnsinnig geworden. Und vielleicht wäre Nathan dann nicht so verbittert.


  Ein gewaltiges Donnern hallte durch die Höhle, und die beiden großen Katzen verschwanden inmitten einer Staubwolke.


  »TYRONE!«, schrie Kitt und kämpfte sich auf die Beine.


  Sie schob Ravens Hände beiseite, als er versuchte, sieam Boden zu halten. Der Schmerz in ihrem Bauch war nichts verglichen zu dem furchtbaren Gedanken, ihr Vater könnte tot sein.


  Oberon und die Männer ihres Vaters rannten zum Rand des Abgrunds. Raven ließ Kitt in der Obhut von Cal und Seph und stellte sich zu den anderen. Der Staub legte sich, und weder ihr Vater noch ihr Bruder waren irgendwo zu sehen.


  »Sie hängen am Rand – beide«, sagte Oberon. »Helft mir.«


  Kitt stand nun doch auf. Sie kroch so nahe an den Abgrund heran, wie sie es wagte, und spähte nach unten. Ihr Vater hing etwa zehn oder zwölf Fuß unter ihr und klammerte sich mit der einen Hand an einen großen Felsvorsprung, der in der beinahe vollkommen glatten Wand der Schlucht steckte. Mit der anderen Hand hielt er Gideons Handgelenk fest.


  »Wir haben kein Seil. Wie sollen wir sie nach oben bekommen?«, fragte der eine der Zwillinge.


  »Seph, zieh deine Jeans aus«, befahl Oberon und knöpfte bereits den Latz seiner Lederhose auf.


  Bald war er ganz nackt, und wie immer trug er keinen Abeolit-Anzug darunter.


  Der Felsvorsprung bewegte sich unter dem Gewicht, das an ihm hing. Nathans Gesichtszüge ersetzten die von Gideon und verzerrten sich vor Grauen, als er einen Blick über die Schulter ins schwarze Nichts warf. Dann bebte der Fels erneut.


  »Er wird nicht mehr lange halten«, sagte Raven. »Wir müssen sie sofort hochziehen.«


  »RETTET MICH!«, schrie Nathan und versuchte, über Tyrone hinwegzukriechen. »BEEILT EUCH! RETTET MICH!«


  »Ich glaube nicht, dass das Material zwei Personen aushält.« Oberon zog an dem Knoten, mit dem er die Jeans und seine eigene Lederhose zusammengebunden hatte. Er gab nach. Das Material war zu dick, um eine feste Verbindung einzugehen.


  Wieder bewegte sich der Vorsprung. Nathan schaute hoch zu Kitt, sein Blick war hasserfüllt. Sie starrten einander an. Dann ersetzten Gideons dunklere Züge Nathans Hass. Er sah weder angstvoll noch verrückt aus und nickte ihr kurz zu. Sie wusste, was er nun tun würde. Er griff nach der Hand seines Vaters und löste einen Finger nach dem anderen.


  »Nein!«, schrie Tyrone.


  »Es tut mir leid, Vater.« Das war das Letzte, was Gideon und Nathan je sagen würden, denn er löste sich aus Tyrones Griff, fiel in die Tiefe und schaute bis zuletzt Kitt an.


  Bevor der Körper aus ihrem Blickfeld verschwand, tauchte noch einmal Nathan auf. Er ruderte mit Armen und Beinen, ein Schrei drang aus seinem offenen Mund.


  Als das Gewicht von ihm abgefallen war, packte Tyrone den Fels mit beiden Händen und zog sich auf den Vorsprung. Oberon und die Tiger-Brüder bildeten eine Kette, legten sich flach auf den Boden, fassten mit den Händen die Beine des Vordermanns und ließen die Lederhose hinab, die so lang war, dass sie jetzt bis zu Tyrone hinunterreichte. Vorsichtig zogen sie ihn hoch und über den Rand. Als er wieder auf der festen Erde lag, brach Kitt in Ravens Armen zusammen. Sie spürte gar nichts mehr. Nathan und Gideon waren weg, und sie empfand nichts.


  Raven küsste sie auf die Stirn. Sie drehte sich in seinen Armen um und sah ihn mit einem Lächeln an. Dann glitt das Lächeln von ihr ab, und seine Miene wurde steinern.


  »Ich muss noch etwas erledigen«, sagte er. »Seph, kümmere dich um deine Mutter.«


  Tyrone war von seinen Männern umringt, aber er schaute hinüber zu Kitt. Seine sonst so unbewegliche Miene sprach deutlich von seiner väterlichen Sorge. Sein Gesicht verschwamm, als sich Kitts Augen mit Tränen füllten.


  Raven begab sich zu der Gruppe, und Leon trat ihm mit einem höhnischen Grinsen entgegen. Ohne langsamer zu werden, versetzte Raven ihm blitzschnell einen Schlag gegen den Hals, dann ging er weiter auf Kitts Vater zu.


  Der Löwe machte ein überraschtes Gesicht, als plötzlich drei schartige, parallel verlaufende Wunden an seiner Kehle erschienen. Er drückte die Hände dagegen, doch das Blut aus seiner Halsschlagader schoss auf den Höhlenboden. Er fiel auf die Knie. Das Blut spritzte aus den Wunden, floss über seine Brust, und er fiel seitwärts.


  39ENDE MIT SCHRECKEN


  Kitts Knie gaben nach, und das Blut floss aus ihrem Kopf ab. Sie drohte ohnmächtig zu werden, als sie zu verstehen versuchte, was soeben geschehen war. Nur Sephs und Cals Hände, die sie stützten, verhinderten, dass Kitt vollständig zusammenbrach. Alles war so schnell gegangen. Sie konnte es kaum glauben. Leon war tot, und Raven hatte es getan. Erleichterung, Grauen und das süße Gefühl erfüllter Rache durchströmten sie. Eine Empfindung jagte die nächste, doch vor allem verspürte sie Erleichterung und Angst. Angst vor dem, was ihr Vater tun würde, weil Raven einen seiner Männer getötet hatte.


  Jericho und Joshua stellten sich Raven entgegen, aber Tyrone hob die Hand. Mit gewohnt stoischer Miene drehten sie sich um und sahen zu, wie das Blut ihres Bruders eine Lache auf dem Boden bildete und Staub und Stein zu einem rötlichen Schlamm verband.


  Kitt war entsetzt; die Gewalt war so roh. Neben ihr hatten sich Cal und Seph versteift, stützten sie aber weiterhin. Oberon sah aufmerksam zu, die Tiger-Zwillinge reckten sich, aber Tyrone blieb bewegungslos.


  Raven ließ die Wolfspfote sinken, und sie nahm wieder menschliche Gestalt an; noch immer aber war sie blutbefleckt. Er blieb vor Tyrone stehen und warf einen Blick zurück auf Kitt, bevor er sich an ihren Vater wandte. »Ich nehme mir das zurück, was mir gehört.«


  Wieder sah er Kitt und seine Töchter über die Schulter hinweg an. »Sie alle.«


  »Für jemanden, der gerade einen meiner Männer vor meinen Augen umgebracht hat, bittest du um viel, Matowke«, sagte Tyrone ruhig.


  »Du weißt, dass er es verdient hat«, erwiderte Raven. »Und sie gehören zu mir.«


  Ihr Vater seufzte und senkte den Kopf. »Vielleicht hast du recht, aber wie willst du sie schützen?«


  »Ich habe es früher getan, und ich werde es wieder tun«, zischte Raven und stellte sich dicht vor Tyrone.


  Die Tiger-Brüder traten auf Raven zu, aber Tyrone hielt sie zum zweiten Mal an, denn er schien zu wissen, dass Raven ihm nichts antun würde. Kitt sah es deutlich in den Augen ihres Vaters.


  Raven machte einen Schritt zurück. »Du kannst tun, was du willst – von mir aus auch den Preis auf meinen Kopf verdoppeln –, aber ich werde sie auf alle Fälle mitnehmen.«


  »Warum sollte ich das tun?« Tyrone verschränkte die Arme vor der Brust und wechselte einen raschen Blick mit den Tiger-Zwillingen. »Schließlich hast du die wahre Identität des Serienmörders entdeckt, dabei deinen Namen reingewaschen und uns geholfen, den Täter zu Fall zu bringen.« Sein Blick glitt zu Leons Leichnam, der nur wenige Fuß entfernt lag.


  Kitt hielt den Atem an. Was hatte er jetzt vor?


  Sie war nicht die Einzige, die verwirrt war. Oberon drehte ruckartig den Kopf und starrte Tyrone eindringlich an. »Sie meinen Nathan oder Gideon – oder wie immer er sich genannt hat?«


  »Nein… Nathan wurde vom Campuskiller getötet, während er versuchte, seine Nichte vor einem schrecklichen Tod zu bewahren«, sagte Tyrone und sah dabei Kitt an. »Er ist als Held gestorben.«


  Plötzlich verstand Kitt. Es würde ihre Mutter umbringen, wenn sie herausfand, was Nathan getan hatte. Außerdem konnte Tyrone Nathan auf diese Weise zu der Ehre verhelfen, die er sich im Leben nicht hatte erwerben können.


  »Überdies bin ich der Ansicht, dass Calliope und Persephone ungeeignet für ein Leben in der Schar sind. Sie sind zu sehr von der Lebensart der Menschen beeinflusst. Vielleicht wäre es das Beste, wenn sie uns verlassen«, sagte der Alpha. »Und ich fürchte, ich werde deinen Antrag auf Rückkehr in die Schar ablehnen müssen, meine Tochter.«


  »Einen Augenblick bitte«, warf Oberon ein. »Wird man nicht darauf kommen, dass Leon für die Morde ein Alibi hatte?«


  Der Alpha lächelte. »Es ist wohlbekannt, dass er gewalttätig war, und wir werden dafür sorgen, dass es keine Alibis für ihn gibt und genug Beweise gegen ihn existieren.«


  Kitt wandte sich an die Tiger. »Aber er war euer Bruder.«


  »Wir haben schon seit Jahren gewusst, dass er haltlos war, und wir haben alles getan, was in unserer Macht stand, um ihn zu retten«, sagte Jericho. »Aber nach dem, was er Rainbow angetan hat…«


  Joshua nickte.


  »Dann ist also alles klar?«, fragte Tyrone Oberon, der mit versteinerter Miene dastand.


  Die Tiger-Zwillinge trugen den Leichnam ihres Bruders an Armen und Beinen zum Abgrund und warfen ihn hinein.


  Der Ursier nickte.


  »Bilde deine Töchter gut aus, Wolf«, sagte Tyrone, als die Tiger-Zwillinge zu ihm zurückkamen. »Und pass auf mein kleines Mädchen auf.«


  ◀▶


  Nachdem sie die Zwillinge in der Wohnung abgesetzt hatten, brachte Raven Kitt zum Büro. Es bestand die Gefahr einer Entzündung, falls das Silber zu lange in ihrem Körper gesteckt haben sollte. Zwar hatten Raven und Oberon beteuert, dass sie alles allein finden konnten, was Kitt brauchte, aber sie empfand es als einfacher, die Sachen selbst zu holen, statt erst lange erklären zu müssen, wo sie sich befanden.


  Raven parkte den Geländewagen vor dem NYAPS, und Oberon stellte seine Maschine in geringer Entfernung ab. Eine Menschenmenge hatte sich an der Vordertreppe versammelt und umgab den lächelnden Chef der AGV.


  »Anscheinend ist Agent Roberts in Bestform«, sagte sie, als Raven ihr aus dem Beifahrersitz half. Ihre Wunde war fast vollkommen verheilt, aber sie fühlte sich noch nicht in der Lage, den vielen Reportern entgegenzutreten, die gerade ihre Mikrofone auf den selbstgerechten Agenten richteten.


  Neil Roberts schaute über die Köpfe der versammelten Reporter hinweg, und sein arrogantes Lächeln wurde noch breiter, als er Oberon von seiner Harley steigen sah. »Diese Untersuchung ist bisher mit großer Inkompetenz geführt worden, und ich habe erfolgreich beim Dezernat erwirkt, dass die AGV nun wieder die Ermittlungen an sich zieht. Ich bin zuversichtlich, dass meine Bemühungen zum Erfolg führen werden.«


  »Jetzt habe ich genug von diesem Mist«, sagte der Ursier und schloss seine Lederjacke.


  Cody Shields kam von der Seite auf ihn zu und fing ihn ab.


  »Keine Sorge«, sagte Oberon mit einem Grinsen und klopfte dem Incubus auf die Schulter. »Ich werde es allein schaffen, diesem Mistkerl das Grinsen aus dem Gesicht zu treiben.«


  Cody trat beiseite. Oberon ging quer über den Rasen. Sein Ledermantel flatterte in der Morgenbrise hinter ihm her, während er sich einen Weg durch die Menge bahnte.


  »Entschuldigung«, sagte er, als er sich dem oberen Treppenabsatz näherte. »In diesem Fall hat es eine neue Entwicklung gegeben, von der Sie wissen sollten.«


  Cody gesellte sich zu Kitt und Raven, lehnte sich gegen den Kühler des Geländewagens und schaute dem Treiben zu. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er so gelassen ist.«


  »Und ich kann nicht glauben, dass er Entschuldigung gesagt hat«, meinte Kitt.


  Beide Männer lachten.


  »Ihr seht ganz schön mitgenommen aus«, sagte Cody. »Was ist eigentlich passiert?«


  Raven deutete mit dem Kinn in Richtung der Kameras und Mikrofone, die nun allesamt auf Oberon gerichtet waren. »Ich glaube, die Erklärung wird gleich geliefert.«


  »In der letzten Nacht, als Agent Roberts seine politischen Spielchen getrieben hat, haben wir uns um ein weiteres Opfer des Campuskillers gekümmert. Der männliche NYAPS-Student wurde tot in einer Gasse aufgefunden. Dieser Fall war insofern anders, als die Begleiterin des jungen Mannes entführt worden war, aber wir konnten sie aufspüren und in Sicherheit bringen. Aber als wir versuchten, den Campuskiller zu stellen, hatte er einen tödlichen Unfall.«


  Die Reporter stürmten auf ihn zu, schrien Fragen und kämpften um die beste Position an der Front des Rudels.


  Cody sah sie überrascht an.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Raven.


  »BITTE, bitte«, rief Oberon den lärmenden Reportern entgegen. »Immer nur eine Frage gleichzeitig.«


  Der Incubus beugte sich vor und nahm die herumfliegenden Emotionen in sich auf. Agent Roberts’ Gesicht wurde rot vor Wut, als er aus dem Scheinwerferlicht gedrängt wurde, in dem er noch vor wenigen Augenblicken wohlig gebadet hatte.


  Oberon hob beide Hände und bat um Ruhe. »Der Mörder war ein Felier, der vor zwanzig Jahren ein Mitglied seiner eigenen Schar umgebracht hatte.«


  »KÖNNEN SIE UNS DEN NAMEN DES KILLERS NENNEN?«, schrie einer der Reporter.


  »Der Killer ist – oder besser: war – Leon aus der Jordan-Schar.« Oberons Blick flog hinüber zu Kitt und dann wieder zu den Reportern.


  »Also gut«, sagte Cody. »Sie sollten den Hintereingang nehmen, bevor die Reporter begreifen, wer Sie sind.«


  »Das klingt nach einer großartigen Idee«, sagte Raven und nahm Kitt grinsend in die Arme. »Zeigen Sie uns den Weg, Kollege.«


  ◀▶


  Kitt nippte an ihrem Wein und lächelte. Es war das erste Mal seit einer Woche, dass sie Antoinette und Bianca sah. Sie hatten beschlossen, Kitt einen Besuch abzustatten, weil sie sehen wollten, wie es ihr ging.


  »Tony ist wie ein Venator hinter Marvella hergejagt«, sagte die Aeternus mit einem gewissen Stolz. »Leider ist ihm das Miststück entwischt. Nun, da J.J. tot ist, muss sie sich einen neuen Handlanger suchen, der für sie die Drecksarbeit macht. Tony glaubt, dass sie erst einmal untertaucht und ihre Wunden leckt.«


  Seph saß auf dem Fußboden und schaute auf zu der Aeternus; es wirkte wie eine beginnende Heldenverehrung. Kitt verbarg ihr Grinsen hinter einem weiteren Schluck und sah über den Rand des Glases hinweg Bianca an, die ihr zuzwinkerte. Sie war froh, dass die Hexe ebenfalls hergekommen war. Es war eine gute Gelegenheit, sie besser kennenzulernen, da Kitt sich nun offiziell einverstanden erklärt hatte, zum Team zu gehören.


  Ein Klopfen an der Wohnungstür unterbrach das allgemeine Gelächter.


  »Ich mache auf«, sagte Cal und wollte aufstehen.


  »Nein, ich bin näher dran«, wandte Kitt ein, die sich endlich nicht mehr wie eine Invalidin fühlen wollte.


  Tyrone stand auf der Schwelle. Er trug einen teuren italienischen Anzug und sah aus wie der Alpha einer prominenten Felier-Schar – und genau der war er. Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß und schenkte ihr sein übliches knappes, höfliches Lächeln. »Wir kehren ins Schargebiet zurück.«


  Kitt nickte, drehte sich um und sah die Zwillinge an, die zusammen mit Antoinette über irgendetwas lachten. Er redete leiser weiter, sodass nur Kitt ihn verstehen konnte. »Der Rat ist einverstanden, sie aus der Schar zuentlassen.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.« Er trat zur Seite. »Ich habe eine Menge zu tun, und ich würde gern jemanden hierlassen. Könntest du auf diese Person aufpassen, bis ich sie wieder abhole?«


  Serena trat durch die Tür und hielt ein Baby im Arm. Hinter ihr kam Rainbow herein. Tränen traten in Kitts Augen. Ihre Mutter lächelte sie durch ihre eigenen Tränen hindurch an, als sie ihre Tochter in die Arme nahm. Es fühlte sich so gut an.


  »Ich bin in einer Stunde zurück«, sagte Tyrone, dessen Blick ebenfalls verdächtig verschwommen war. »Aber das hier wird sich bestimmt zu einer regelmäßigen Veranstaltung ausweiten – zumindest einmal im Monat.«


  »Danke«, sagte Kitt und küsste Tyrone flüchtig auf die Wange.


  Er wandte sich rasch ab.


  Jericho kam und gab Rainbow das andere kleine Kind. Kitt bemerkte seinen sanften Blick, als er die Frau ansah, und sie bemerkte, dass seine Finger ein wenig länger auf Rainbows Hand lagen, als es für die Übergabe des Kindes nötig gewesen wäre. Dann lächelte Rainbow. Kitt wurde an die Zeit erinnert, als sie noch Kinder waren und Rainbow für Dylan geschwärmt hatte. Es war das gleiche Lächeln.


  Jericho nickte Kitt zu und machte einen Schritt zurück.


  »Ich bin bald wieder da.« Tyrones Stimme brach. Er drehte sich rasch um und ging.


  Rainbow und Serena begaben sich zu den anderen, die sich lautstark über ihre Ankunft freuten. Die Babys wurden mit großer Freude von einer kichernden Frau zur nächsten weitergegeben. Die Zwillinge lachten mit den anderen, und der Klumpen in Kitts Brust löste sich allmählich auf. Sie hatte es so vermisst, ihre Kinder aufwachsen und zu den jungen Frauen werden zu sehen, die sie heute waren. Sie wünschte, sie könnte durch die Zeit zurückwandern und alles anders machen, aber dafür war es zu spät. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als nach vorn zu schauen.


  Cal sprang auf die Beine. »Kann ich jemandem etwas bringen? Kaffee, Wein, Mineralwasser?«


  »Mineralwasser wäre prima, vielen Dank«, sagte Serena.


  Als Cal in die Küche ging, klopfte Kitt dem Mädchen auf die Schulter. »Rainbow, habe ich da etwas zwischen dir und Jericho entdeckt?«, fragte sie und griff nach ihrem Glas.


  Die Felierin errötete. »Sie sind beide seit Leons Tod sehr nett zu mir gewesen. Sie haben sich um die Babys gekümmert und…«


  »Beide?«, fragte Seph.


  »Ich glaube, so hat sie es nicht gemeint«, sagte Kitt und lachte.


  »Also, eigentlich…« Rainbow errötete noch heftiger. »Es ist nur so… sie teilen alles miteinander, und ich konnte mich nicht zwischen ihnen entscheiden…«


  »Alle Achtung«, sagte Antoinette beeindruckt.


  Serena strich dem verlegenen Mädchen über das Knie. »In den vergangenen Jahrhunderten war es gar nicht so unüblich, mehr als einen Genossen zu haben, besonders als der Krieg uns dezimiert hatte. Aber heute ist es aus der Mode gekommen.«


  »Dann wünsche ich euch allen viel Glück«, sagte Antoinette. »Ich habe schon genug Schwierigkeiten mit einem einzigen Mann.«


  Gelächter erfüllte den Raum. Kitts Wohnung, die früher so kalt und grau gewesen war, summte nun vor neuem Leben. Wieder traten ihr die Tränen in die Augen, aber diesmal waren es Tränen der Freude. Kitt wünschte nur, Dylan könnte hier sein und sie mit ihr teilen.


  ◀▶


  Ihre gemeinsame Zeit war schon wieder vorbei, noch bevor sie richtig begonnen hatte. Kitt stand am Fenster und sah zu, wie ihr Vater ihrer Mutter und Rainbow in die Limousine auf der Straße tief unter ihr half. Bevor er selbst einstieg, hielt er inne und schaute hoch. Konnte er sie am Fenster stehen sehen? Vermutlich nicht, aber ihr gefiel die Vorstellung, und sie winkte ihm zu.


  Als jemand an die Wohnungstür klopfte, wandte sie sich vom Fenster ab. Diesmal war Cal schneller.


  »Es scheint, als hätten die lieblichen Damen eine nette Party gehabt«, sagte Tony, als er die Weingläser, die Mineralwasserflaschen und das Knabbergebäck betrachtete.


  Es war zu einer spontanen Feier geworden.


  »Nette Worte, Tony«, sagte Antoinette. »Darf ich fragen, was Sie hier machen?«


  »Oberon hat mir gesagt, wo ich Sie finden kann. Ich dachte, wir alle könnten auf einen Drink zu Buddy’s gehen. Ich bin in der Stimmung zu tanzen.


  »Ja, großartige Idee«, meinte Cal. »Ich liebe dieses Lokal. Komm, Seph, wir gehen mit.«


  »Keine schlechte Idee«, befand auch Antoinette. »Wollen Sie mitkommen, Bianca?«


  »Ich habe eine ganze Menge über dieses Lokal gehört«, sagte Bianca. »Sind Sie sicher, dass Sie nach dem, was letztes Mal dort passiert ist, wieder dorthin gehen wollen?«


  »Aber ja«, sagte Cal mit einem Grinsen. »Seph ist noch immer sauer, weil sie die Schlägerei verpasst hat.«


  »Heute Nacht wird es keine Schlägerei geben, vielen Dank.« Diese Worte, die sehr nach ihrer Mutter klangen, hatten Kitts Mund verlassen, bevor sie etwas dagegen tun konnte. »Außerdem bin ich ziemlich müde. Was mir wirklich gefallen würde, wären eine heiße Dusche und ein Bett.«


  Seph machte ein langes Gesicht.


  »Das ist vermutlich eine gute Idee«, sagte Tony. »Aber wir werden auf die Mädchen aufpassen.«


  »Vielleicht sollten wir ebenfalls zu Hause bleiben«, sagte Cal enttäuscht.


  Kitt schüttelte den Kopf. Es wäre gar nicht schlecht, wenn sie ein wenig Zeit für sich allein hätte. »Es gibt keinen Grund, warum ihr hierbleiben solltet. Ihr habt mir die ganze Woche Gesellschaft geleistet. Geht und amüsiert euch.«


  »Aber…«, begann Cal.


  »Kein Aber«, sagte Kitt. »Ich gehe sowieso bloß zu Bett.«


  Tony kicherte und versuchte es mit einem Husten zu überdecken. Was ist los mit ihm?


  »Wenn du dir wirklich sicher bist…«, sagte Seph. Ihre besorgte Miene war echt.


  Sie lächelte. »Ich bin mir sicher. Geht jetzt. Und haltet euch von alkoholischen Fruchtdrinks fern – besonders von denen mit Schirmchen.«


  Cal lachte, sprang auf und küsste Kitt auf die Wange. »Das werden wir. Schlaf gut.«


  Antoinette umarmte sie ebenfalls. »Wir werden gut auf die beiden aufpassen.«


  Nachdem sie gegangen waren, wurde es still in der Wohnung. Aber es war eine beruhigende Stille, warm und ganz anders als früher. Nun war ihre einst so kalte Wohnung ein Zuhause.


  Glücklich ging Kitt in ihr Zimmer. Ohne das Licht anzuschalten, öffnete sie den Reißverschluss ihres Rocks und ließ ihn zu Boden gleiten; dann warf sie auch ihre Bluse von sich. Als sie nach dem Morgenmantel griff, der an einem Haken hinter der Tür hing, blieb sie plötzlich stehen und lächelte. »Ich wünschte mir wirklich, du würdest die Vordertür benutzen.«


  Ein Kichern drang aus dem Sessel in der hinteren Ecke des dunklen Zimmers. »Wo wäre denn dann der Spaß? Ich könnte nicht zusehen, wie du dich ganz ungezwungen ausziehst.«


  Sie legte ihren Morgenmantel um und zog die Kordel daran zu, bevor sie sich zu der Stimme umdrehte. »Du hattest schon immer eine voyeuristische Neigung.«


  »Nur bei dir.« Er beugte sich ins Licht vor, das durch das Fenster hereinfiel, und grinste auf eine Art, die ihr Herz schneller schlagen ließ und ihr eine Gänsehaut verschaffte. Er stand auf und kam auf sie zu. Er trug nichts als eine schwarze Jeans, nicht einmal Schuhe.


  Leise wie ein gefährlicher Jäger schlich er zu ihr – und sie war seine Beute. Ihr Herz klopfte in wilder Vorfreude, als er die Finger um die Kordel ihres Morgenmantels schloss und sie an sich heranzog.


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte sie.


  »Eine Weile.« Raven beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Kehle. »Ich musste um Unterstützung bitten.«


  »Was meinst du?«


  »Ich dachte, die anderen gehen nie mehr.« Er setzte sich auf den Bettrand und zog sie noch enger an sich, bis sie zwischen seinen Knien stand und er das Gesicht gegen ihre Brust drücken konnte. »Und deshalb habe ich Tony angerufen.«


  »Und wenn ich mit ihnen gegangen wäre?«, fragte sie. Es war schwierig, sich zu konzentrieren, während seine Hände ihre Schenkel knapp unter dem Po massierten.


  »Dann hätte ich mir etwas anderes ausdenken müssen.« Er schob den Mantel auseinander und küsste sie zwischen die Brüste.


  Sie schloss die Augen. »Wir werden uns möglicherweise ein größeres Zuhause besorgen müssen, auch wenn ich diese Wohnung nicht gern verlassen möchte.« Das Gefühl seiner Lippen an ihrer Haut sandte ihr Schauer über den Rücken. »Aber die Mädchen brauchen ihre eigenen Zimmer.«


  »Aus diesem Grund habe ich ein Kaufangebot für die Nachbarwohnung abgegeben«, murmelte er zwischen seinen Küssen.


  »Du hast… was?« Sie hob sein Gesicht an, damit er sie ansah.


  »Ich habe mir gedacht, dass sich die Mädchen die angrenzende Wohnung teilen können. Vielleicht schlagen wir im Wohnzimmer die Wand durch.«


  Sie strich seine Haare zurück. »Wie ich sehe, hast du an alles gedacht.«


  Er kicherte. »Nicht ganz. Die Mädchen haben gehört, wie die Eigentümerin von nebenan gesagt hat, sie will nach Florida ziehen. Da sind sie auf die Idee gekommen und haben mich dazu überredet.« Er zog die Kordel ganz auf. »Aber jetzt sollten wir uns um wichtigere Dinge kümmern.«


  »Und welche wären das?«, fragte sie mit einem Lächeln und schloss den Morgenmantel wieder.


  »Hm. Du siehst müde aus. Vielleicht solltest du gleich ins Bett hüpfen«, schlug er vor.


  Sie drückte sich von ihm weg. »Eigentlich hatte ich eher an eine Dusche gedacht.«


  Er grinste. »Noch besser«, sagte er, nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. Ein köstliches Kitzeln breitete sich bis zu ihren Lenden aus.


  Sie hielt ihre freie Hand unter sein Kinn. »Und dann, später…« Sie bückte sich und küsste ihn. »Viel, viel später…« Sie küsste ihn länger. »Dann musst du mir erzählen, was du und Oberon für die Dracones Nocti und unsere Töchter geplant habt.«


  Überrascht schaute er auf. »Du bist ein gerissenes kleines Luder.« Dann lächelte er sie an, stand auf und warf sie sich über die Schulter.


  »He«, protestierte sie und strampelte mit den Beinen. »Was machst du da?«


  Er versetzte ihr einen spielerischen Klaps auf den Po. »Ich bringe dich unter die Dusche, wie du verlangt hast. Und dann werde ich dich mehrmals lieben, bevor die Mädchen nach Hause kommen.«


  Kitt trat nicht mehr aus. Sie lächelte.


  Ein Zuhause. Unser Zuhause.


  GLOSSAR


  Abeolit: Wird von Animaliern und Facimorphen getragen, besonders in städtischen Gebieten. Das Material ist so gestaltet, dass es sich dehnen kann und auf diese Weise die Verwandlung erlaubt. Es ist großmaschig, damit Fell durchdringen kann, und am hinteren Ende gibt es einen überlappenden Schlitz, durch den der Schwanz wachsen kann. Abeolit wird für gewöhnlich wie Unterwäsche getragen, falls die dringende Notwendigkeit einer Verwandlung entstehen sollte.


  Älteste: Die ältesten und weisesten der Paramenschen. Der Ältestenrat der Aeternus trifft innerhalb des RaMPA alle Entscheidungen, die Auswirkungen auf die Aeternus haben. Es handelt sich um Ehrenämter, denn die Autorität des Rats wurde durch die Bildung des RaMPA aufgehoben. Die Mehrheit der Mitglieder des Ältestenrats dient inzwischen dem RaMPA.


  Aeternus: Eine Vampirrasse, die zum Überleben menschliches Blut zu sich nehmen muss; allerdings sind die Aeternus nicht die lebenden Toten aus der Legende. Sie sind eine Symbiose mit den Menschen eingegangen, von denen sie sich nähren. Ein Aeternus hat entweder Aeternus-Eltern, oder er wird zu einem Angehörigen dieser Rasse, wenn er umschlungen wird (siehe Umschlingung). Die geborenen Aeternus leben bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag wie Menschen, bevor sie erweckt werden. Diejenigen, bei denen keine Erweckung stattgefunden hat, werden Verborgene genannt.


  Alpha: Der Anführer einer Bestiabeo-Familie. Er ist verantwortlich für das alltägliche Leben in der Gruppe und für die Durchsetzung des Gesetzes, aber er ist dem Ältestenrat gegenüber verantwortlich.


  Animalier: Animalier sind teils Mensch und teils Tier, unterscheiden sich von den Gestaltwandlern. In der Familie der Animalier gibt es drei Untergruppen: die Ursier (Bärmenschen), die Felier (Katzenmenschen) und die Kanier (Hundemenschen). Jede dieser Untergruppen besteht wiederum aus mehreren Abteilungen, d.h. zu den Feliern gehören auch Tiger, Panther, Löwen, Pumas etc. Zwischen den einzelnen Gruppen herrschen starke Rivalitäten. Menschen können nicht zu Animaliern gemacht werden; dies kann nur durch Geburt geschehen. Aber es ist für einen Menschen möglich, sich mit einem Animalier zu paaren, wobei das Kind eine fünfzigprozentige Chance hat, zu seinem animalischen Erbe erweckt zu werden. Genauso ist es zwischen den einzelnen Untergruppen: Das Kind aus einer Verbindung der Vertreter zweier verschiedener Gruppen kennt seine Zugehörigkeit erst, wenn es erweckt wird.


  Atropa-Wein: Trotz des Namens ist Atropa-Wein eigentlich ein Schnaps, der aus einer Pflanze hergestellt wird, die als Belladonna – ein Nachtschattengewächs – bekannt ist. Für Menschen ist dieses Getränk tödlich, vor allem in der illegal destillierten Version, die Belladonna-Schnaps genannt wird. Atropa-Wein ist eine der wenigen Substanzen, die auf Animalier berauschend wirken.


  Bestiabeo: Der traditionelle Name für die Animalier.


  Blutbann: Extremer Zustand sexueller Erregung. Beim Menschen wird er durch eine kleine Menge Aeternus-Blut hervorgerufen, das entweder unmittelbar in die Vene gespritzt oder ins Auge geträufelt wird. Verborgene sind für seinen Einfluss noch empfänglicher. Wenn sich ein Mensch in den Klauen des Blutbanns befindet, kann auch der dafür verantwortliche Aeternus den Auswirkungen erliegen. Wenn ein bestimmter Punkt in der Erregung des Aeternus erreicht ist, muss er sich dem Blutbann bis zum Ende ergeben.


  Blutsauger: Begriff, der hauptsächlich für einen Drenier gebraucht wird, aber auch als Beleidigung für einen Aeternus dient.


  Cubi: Der Sammelbegriff für die Rasse der Incubi und Succubi. In den vergangenen Jahrhunderten wurden sie als Sexsklaven, Spione und manchmal auch als Attentäter eingesetzt. Als das RaMPA-Abkommen vor über einem Jahrhundert in Kraft trat, wurde diese Rasse aus der Sklaverei befreit, die sie sowohl unter den Menschen als auch unter den Paramenschen hatte erdulden müssen. Da ihre Mitglieder befürchteten, dass ihre Freiheit nicht von langer Dauer war, sind sie in den Untergrund gegangen.


  Drenier: siehe Nekrodrenie


  Dúbabeo: Die Dúbabeos, die lange Zeit als reiner Mythos angesehen wurden, sind eineiige Bestiabeo-Zwillinge, die die Fähigkeit besitzen, sich in die Tiergestalt beider Elternteile anstatt bloß in die eine oder die andere zu verwandeln.


  Dunkler Schlaf: Ein langer, traumloser Zustand, der bis zu hundert Jahre andauern kann. Ein Aeternus kann in den Dunklen Schlaf fallen, wenn er länger als eine Woche weder Nahrung noch Schlaf bekommt. Nur die Zeit und große Mengen an Blut können die Auswirkungen des Dunklen Schlafs aufheben.


  Eisenhut, Aconitum vulparia oder Akonit: Ein Gift, das vor allem bei Animaliern tödlich wirkt.


  Erweckung: Erreichen der paramenschlichen Volljährigkeit, bei dem die paramenschlichen Fähigkeiten aktiviert werden. Der Zeitpunkt dafür ist je nach Rasse unterschiedlich.


  Ewigkeitskuss: Eine Mischung aus dem Blut eines Aeternus oder Nekrodreniers und dessen Speichel, die aus dem Mund des Umschlingenden in den Mund des Umschlungenen geträufelt wird. Wenn ein Aeternus den Ewigkeitskuss spenden will, muss er dazu die Einwilligung des Empfängers haben, es sei denn, es geht um Leben und Tod. Ein Nekrodrenier fragt für gewöhnlich nicht – er tut es einfach.


  Faciabeo oder Facimorph: Auch bekannt als Gestaltwandler oder Wandler, haben sie die Fähigkeit, ihren Körper durch Magie anderen Gestalten anzugleichen. Auch nach der Verwandlung behalten sie ihr eigenes Bewusstsein, können aber einige Charakteristika der neuen Gestalt annehmen; zum Beispiel können sie fliegen, wenn sie die Gestalt eines Vogels angenommen haben. Im Gegensatz zu den Animaliern, die teils Mensch und teils Tier sind, werden die Wandler nicht zu dem Tier, das sie nachahmen.


  Facimorphischer Test: Ein Standardtest in den meisten Regierungsabteilungen und der Industrie, besonders derjenigen, die im Fokus der Öffentlichkeit stehen, um sich gegen die Infiltration durch Gestaltwandler zu wehren, die sich als Angestellte tarnen. Der Test untersucht bestimmte Wandlermarker in der DNA der Testperson.


  Familie: Ein Klan oder eine Familiengruppe von Ursiern.


  Fangdame: Ein weiblicher Mensch, der von einem Aeternus in Luxus gehalten wird und ihn dafür nährt sowie ihm sexuell zu Willen ist.


  Fanghure: Abwertende Bezeichnung für alle, die jedem beliebigen Aeternus Blut und Sex geben und dafür Geld und/oder Blut zum Stacheln erhalten.


  Fangjungfrau: Ein Mensch, der noch nie einen Aeternus aus seiner – oder ihrer – Halsschlagader genährt hat.


  Gestaltwandler oder Wandler: Siehe Faciabeo.


  Glar-Achni oder Glarachni: Eine uralte Rasse, bestehend aus mehreren Clans, die vor Tausenden von Jahren mit ihrem Raumschiff auf der Erde notgelandet sind. Sie haben sich an ihre neue Umgebung durch Verwandlung ihrer eigenen DNA angepasst und mit Elementen ihres neuen Planeten verbunden. Jeder Clan verwandelte sich gemäß den Gegenden, in denen sie sich ansiedelten, in eine eigene paramenschliche Rasse.


  Kugel oder kugeln: Eine Kristallkugel wird von einer Hexe benutzt, um Bilder von einer Person zu erhalten, während sie ihre Geschichte erzählt. Wird im Allgemeinen zur Wiederholung von Verbrechensabläufen benutzt, ist aber wegen der Subjektivität des Zeugen oder Verdächtigen bei Gericht nicht als Beweismittel zugelassen. Jedoch kann das Kugeln wertvolle Einblicke in ein Verbrechen liefern, das den Ermittlern wichtige Hinweise verschafft.


  Mam: Kosewort für »Mama«.


  Meervolk: Eine kaum bekannte Rasse von Paramenschen, die im Meer leben. Es ist bekannt, dass sie sich manchmal mit den Menschen paaren, aber dies kommt nur selten vor, und die Nachkommen überleben meistens nicht.


  Missgeburt: Ein Kind, dessen Mutter zu einem späten Zeitpunkt der Schwangerschaft umschlungen wurde. Im Gegensatz zu einem Kind von Aeternus-Eltern, das nach fünfundzwanzig Jahren erweckt wird, geschieht dies bei einer Missgeburt schon nach ihrem ersten Lebensjahr, und sie scheint nur alle fünfzehn Jahre um ein Jahr zu altern. Die meisten erreichen den ersten Geburtstag jedoch nicht.


  Nekrodrenie: Eine Krankheit, die entsteht, wenn ein Aeternus einen Menschen während des Nährens vollkommen aussaugt, was in einem Todesrausch endet. Abhängigkeit ist unvermeidlich und erfolgt sofort. Der Tod ist das einzige Heilmittel dagegen. Wenn sich ein Aeternus Nekrodrenie zugezogen hat, wird er als Nekrodrenier oder Drenier bezeichnet.


  Paramenschen: Veränderte Menschen, einschließlich der Aeternus, Animalier, Gestaltwandler, Zauberer und dem Meervolk. Sie alle beginnen ihr Leben als Menschen und verwandeln sich je nach ihrer Unterart und Rasse auf verschiedene Weise zu Paramenschen.


  Primara: Eine Geburtshelferin im alten Sinne des Wortes. Die Primara ist der spirituelle und kulturelle Mittelpunkt einer Animaliergruppe und benutzt eine Mischung aus moderner Medizin und altem Kräuterwissen zur Behandlung der Gemeinde.


  Rudel: Ein Klan oder eine Familie von Kaniern.


  Schar: Ein Klan oder eine Familie von Feliern.


  Schattenkampf: Diese Kampfsportart findet in der modernen NYAPS-Arena statt, die kürzlich zur Ausbildung von Venatoren umgebaut wurde. Bei diesem Sport treten Individuen oder Gruppen aus Menschen, Paramenschen oder beidem gegeneinander an. Zuerst wurde dieser Kampf in der Pariser Akademie für Paramenschliche Studien in den Achtzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts eingeführt, um die Geschicklichkeit der Studenten zu verbessern, aber er wurde rasch als Breitensportart populär.


  Spender: Ein Mensch, der freiwillig als Mitglied einer Spendenagentur einen Aeternus mit seinem Blut nährt. Eine Blutspende kann entweder gesammelt und in Flaschen gefüllt werden, oder der Spender bietet dem Aeternus unmittelbar seine Halsschlagader an. Spender genießen hohes Ansehen im Gegensatz zu Fanghuren, die kaum mehr als Prostituierte sind.


  Stacheln: Eine menschliche Praxis, einige Tropfen Aeternus-Blut mit einem verdünnten Amphetamin zu mischen und dann intravenös zu spritzen. Dies verstärkt die Wirkung des Betäubungsmittels und stachelt zu einem extremen Sexrausch an. Diese Praxis ist illegal und führt zur Abhängigkeit. Diejenigen, die sich stacheln, zerstören am Ende die Fähigkeit ihres Körpers, weiße Blutkörperchen zu produzieren, was zum Tode führt. Ein Mensch, der sich stachelt, wird Stachler genannt.


  Techniker oder Venator-Techniker: Die technische Unterstützung eines Venators oder einer Venatorin. Er hört den Polizeifunk ab, hält Ausschau nach Anzeichen von drenischer Aktivität und unterstützt den Venator oder die Venatorin mit technischen Hilfsmitteln bei der Jagd. Viele sind auch Waffenerfinder, Computerspezialisten oder Kommunikationstechniker.


  Thaumaturg (Zauberer): Eine Rasse, die Magie praktiziert, um die Lebens- und Todesenergie für sich nutzbar zu machen, z.B. Hexen, Druiden, Schamanen etc. Jede Rasse benutzt Magie auf eine ihr eigene Weise und zu ihren eigenen Zwecken. Weiße Hexen benutzen zum Beispiel die Lebensenergie zum Wohle anderer, während dunkle Hexen die Todesenergie zur eigenen Bereicherung und zum Hervorbringen von Chaos einsetzen.


  Thaumaturg – Druiden: Druiden sind Thaumaturgen, die sich bei ihrer Magie der Kraft der Pflanzen bedienen. Ihr starker Glaube ist auf die Natur in all ihren Erscheinungsformen gerichtet. Sie sind die sinnlichsten aller Zauberer, und Sex spielt eine wichtige Rolle in ihren Zeremonien.


  Thaumaturg – Hausgeisthexen: Benötigen einen Hausgeist, durch den sie ihre Magie bündeln.


  Todesrausch: Rauschzustand, in den ein Nekrodrenier eintritt, wenn er einen Menschen bis auf den letzten Tropfen leer getrunken hat.


  Umschlingen: die Umwandlung eines Menschen in einen Aeternus oder Nekrodrenier durch den Ewigkeitskuss. Es handelt sich um einen gefährlichen Prozess, der oft mit dem Tod des Menschen endet, denn nur einer von zehn umschlungenen Menschen erreicht den Zustand einer vollkommenen Verwandlung. Ein Mensch, der von einem Nekrodrenier umschlungen wird, wird selbst zum Nekrodrenier und verfällt dem Todesrausch. Allerdings kommt es selten vor, dass ein Nekrodrenier die nötige Selbstbeherrschung aufbringt, einen Menschen nur zu umschlingen. Menschen, die den Ewigkeitskuss überleben, werden Umschlungene genannt.


  Unruhen, die: In den frühen Neunzigerjahren gab es in Europa einen Aufruhr in der Aeternus-Gemeinschaft, der beinahe zu einem Auseinanderbrechen des RaMPA geführt hätte. Es wurden Attentate verübt, und die Zahl der Nekrodrenier stieg aufgrund von absichtlichen Infektionen, was zu großen Spannungen mit den Menschen führte. Diese Ereignisse schienen nach dem Tod von Dante Rubins aufzuhören, der später als der mutmaßliche Aufrührer benannt wurde, was aber nie bewiesen werden konnte. Die Gründe hinter den Unruhen wurden nie bekannt und schienen mit Dantes Tod weggefallen zu sein.


  Venator: Eine Art von Kopfgeldjäger, der Prämien für dieGefangennahme oder Vernichtung von paramenschlichen Gesetzesbrechern erhält. Für gewöhnlich sind die Venatoren Menschen, aber in den letzten Jahren haben sich auch Paramenschen zu ihnen gesellt. Jeder Venator muss ausgebildet, amtlich bestellt und bei der Gilde registriert sein, bevor er auf die Jagd gehen darf. Im letzten Jahr der Ausbildung an der Gildenakademie muss der angehende Venator ein hartes Examen bestehen. Er muss sich auf verschiedenen Gebieten spezialisieren, zum Beispiel in der Vernichtung von Nekrodreniern, der Jagd auf dunkle Zauberer oder dem Aufspüren von verbrecherischen Animaliern. Wenn sich ein Aeternus Nekrodrenie zugezogen hat, wird er Nekrodrenier oder Drenier genannt.


  Verborgener: Jemand, der von paramenschlichen Eltern abstammt und nicht im vorbestimmten Jahr seiner Art erweckt wurde, sondern als Mensch weiterlebt.


  Wurfgenosse: Ein Bestiabeo-Ausdruck für die Geschwister, die aus derselben Schwangerschaft stammen. Normalerweise kommen zwei Kinder zusammen zur Welt, ein Junge und ein Mädchen. Auch andere Kombinationen sind möglich, aber sie sind eher die Ausnahme als die Regel.


  


  REGIERUNGSORGANISATIONEN


  Akademie, die – NYAPS: New York Campus der Akademie für Paramenschliche Studien; eine der ersten paramenschlichen Akademien. Ursprünglich in den ersten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts als Aeternus-Bastion eingerichtet, besitzt der Gebäudekomplex mehrere unterirdische Schlafräume und Hörsäle, die durch ein großes Netz von Tunneln miteinander verbunden sind. Viele Jahre später wurden auch an der Oberfläche Säle und Zimmer gebaut. Als die Akademie zur Schulungsanstalt umfunktioniert wurde, war sie zunächst nur Paramenschen zugänglich, aber in den Sechzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts, einer Zeit der Integration von Menschen und Paramenschen, wurde sie auch für menschliche Studenten geöffnet, die paramenschliche Fächer belegen wollten. In den frühen Siebzigern überführte die Gilde ihre Venatoren-Ausbildung und die Prüfungsabteilung an die Akademie, damit alle paramenschlichen Studien fortan unter einem gemeinsamen Dach stattfanden. Der Unterricht findet sowohl am Tag als auch nachts statt, was den verschiedenen Lebensarten der Studenten Rechnung trägt.


  Akademie für Paramenschliche Studien: Eine Hochschulinstitution für paramenschliche Studien, die sowohl Menschen als auch Paramenschen besuchen können. Alle zukünftigen Venatoren müssen drei Jahre an der Akademie verbringen und sich dort auf das Abschlussexamen vorbereiten. Es besteht aus einer Reihe von äußerst strapaziösen körperlichen sowie geistigen Prüfungen, die die Fähigkeit eines Kandidaten zum Venator beweisen und ihn zu einer Spezialisierung auf Nekrodrenier, Animalier oder dunkle Thaumaturgen bewegen sollen. Es werden auch andere Kurse angeboten, z.B. paramenschliches Recht, gemeinsame Thaumaturgie, paramenschliche Gerichtsmedizin, um nur einige zu nennen.


  Büro des Paramenschlichen Pathologen (BPP): Die Abteilung, die die Autopsien für das Dezernat durchführt.


  Dezernat für Paramenschliche Sicherheit (»Das Dezernat«): Die übergeordnete Abteilung, die für die Durchsetzung der vom RaMPA beschlossenen Gesetze zuständig ist. Das Dezernat besteht aus vielen Abteilungen und Zweigstellen. Die folgenden vier Abteilungen sind nur einige von denen, die zusammen das Dezernat bilden:


  
    	Paramenschliche Geheimdienstabteilung (Geheimdienst): Hier werden Informationen über Banden und verbrecherische paramenschliche Gruppen gesammelt, für gewöhnlich durch verdeckte Ermittler.


    	Abteilung für persönliche Sicherheit: Gewährt Schutz für Amtsträger und Prominente, stellt Leibwächter bereit.


    	Nekrodrenische Kontrollabteilung: Ist verantwortlich für die Überwachung der Nekrodrenier und die Festlegung der Kopfgeldprämien.


    	Abteilung für Gewaltverbrechen (AGV): Ein Team, das schwere Gewaltverbrechen untersucht, die entweder von Paramenschen oder gegen sie begangen wurden.

  


  Gilde: Eine Organisation, die von den Menschen als Bestandteil des RaMPA-Abkommens gegründet wurde und Schutz vor den Paramenschen bietet. Die Gilde ist verantwortlich für die Vergabe der Lizenzen an die Venatoren. Wenn diese lizenziert sind, müssen sie einen Teil ihrer Kopfprämien an die Gilde abführen.


  Petrescu-Ausbildungsschule: Eine der vielen kleinen Institutionen, die junge Menschen aufnehmen und Körper, Geist und Seele durch akademische Studien und strenge Kampfsportübungen ausbilden. Diese besondere Schule hat sich einen guten Ruf für die Vorbereitung auf die Vernatoren-Ausbildung erworben. Wer als Venator arbeiten will, muss zunächst eine solche Schule besucht haben.


  Rat für Menschliche und Paramenschliche Angelegenheiten (RaMPA): Ein Rat ähnlich dem der vereinten Nationen, der aus den Botschaftern der Menschen und Paramenschen zusammengesetzt ist. Der RaMPA erlässt die Gesetze, die das Zusammenleben von Menschen und Paramenschen regeln. Er wurde aufgrund des RaMPA-Abkommens von 1887 eingesetzt, nachdem es zu einem bitteren und blutigen Krieg zwischen den Aeternus und einer Allianz aus Animaliern und Menschen gekommen war. Seit der Gründung des Rats hat die Mehrheit der anderen paramenschlichen Rassen das Abkommen ebenfalls unterzeichnet und sich damit unter das Gesetz begeben.


  


  PERSONEN


  Kitt Jordan: Felierin – vor knapp achtzehn Jahren aus der Jordan-Schar verbannt. Kitt studierte menschliche und paramenschliche Medizin, spezialisierte sich in Gerichtsmedizin und wurde schließlich Chefpathologin des BPP. Vor Kurzem hat sie ihre Stelle beim BPP aufgegeben und eine Dozentenstelle an der New Yorker Akademie für Paramenschliche Studien angenommen.


  Raven Matowke: Kanier – Kitts Exgeliebter und Vater ihrer Zwillinge. Er war viele Jahre lang verschwunden und wird als der Mörder ihres Mannes angesehen. Vor Kurzem ist er in die USA zurückgekehrt, nachdem die Zwillinge in Australien entdeckt und zurück zur Schar gebracht worden waren.


  


  OBERONS TEAM


  Oberon DuPrie: Ursier – gegenwärtiger Chef der Sicherheitsabteilung an der NYAPS und früherer AGV-Agent. Er hat ein Geheimteam aus Spezialisten zusammengestellt, die eine mögliche Rückkehr der Unruhen untersuchen sollen.


  Antoinette Petrescu: Aeternus – Ex-Venatorin und erst vor Kurzem zur Aeternus geworden. Oberon hat ihr einen Job angeboten, als sie aus der Gilde ausgeschlossen worden war, nachdem sie mehrere ihrer Mitglieder bedroht hatte.


  Bianca Sin: Hexe – eine Expertin in forensischer Thaumaturgie und Chefin des Dezernats für Thaumaturgie an der NYAPS. Bianca ist eine nicht praktizierende Hausgeisthexe und wird oft von der Polizei zu schwierigen Fällen hinzugezogen.


  Cody Shields: Incubus – sitzt im Verwaltungsrat der NYAPS, sieht aber eher aus wie ein Surfer. Oberon setzt Cody ein, um emotional schwierige Situationen zu entschärfen, und darüber hinaus stellt er die Verbindung zu externen Stellen dar. Cody ist Australier.


  Tony (Antonio) Geraldi: Aeternus – früherer AGV-Agent. Oberon hat den Computerexperten abgeworben, damit er in seinem Team mitarbeiten kann. Tony ist ein Humegetarier und eingeschriebenes Mitglied von »Paramenschen gegen Tiermissbrauch«.


  


  DIE JORDAN-SCHAR


  Tyrone: Der Alpha der Schar und Vater von Kitt, Dylan und Nathan.


  Serena: Die Primara der Schar und Mutter von Kitt, Dylan und Nathan.


  Dylan: Der Wurfgenosse von Kitt, vor Kurzem in Ausübung seiner Tätigkeit von einem verrückten Mörder umgebracht worden, der hinter Antoinette her war.


  Calliope: »Cal« – eine der ganz besonderen Zwillingstöchter von Kitt und Raven. Sie und ihre Zwillingsschwester wurden kurz nach der Geburt von ihrer Mutter getrennt und von Pflegeeltern im fernen Australien aufgezogen. Vor Kurzem sind sie zur Jordan-Schar zurückgekehrt, nachdem ihr Aufenthaltsort durch einen Zeitungsartikel über den Unfalltod ihrer Pflegeeltern bekannt gemacht worden war.


  Persephone: »Seph« – die andere Zwillingstochter von Kitt und Raven, Schwester von Calliope.


  Nathan: Älterer Bruder von Kitt und Dylan. Er musste hart arbeiten, um den Ruf des Unglücksbringers loszuwerden, weil sein Wurfgenosse bei der Geburt gestorben war.


  Emmett: Verstorbener Mann von Kitt. Wurde vor der Geburt ihrer Töchter ermordet.


  Jericho: Wurde in jungen Jahren mit seinem Zwillingsbruder Joshua (sie werden die »Tiger-Zwillinge« genannt) sowie ihrem älteren Halbbruder Leon von der Jordan-Schar aufgenommen – die einzigen Überlebenden der Pantella-Schar, die von einem Waldbrand so gut wie ausgelöscht wurde.


  Joshua: Der andere der Tiger-Zwillinge, Zwillingsbruder von Jericho und Halbbruder von Leon.


  Leon: Der ältere, aggressive Bruder von Joshua und Jericho, berüchtigt für seine aufbrausende Art und dafür, dass er Frauen schlecht behandelt.


  Rainbow: Die schwangere Frau von Leon und Kindheitsfreundin von Kitt.


  


  DIE DRENIER-GANG


  Marvella Maria Molyneux: Eine Aeternus, die in den Achtzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts eine berühmte Rocksängerin und bekannt unter dem Namen Marie Vella war, bis man herausfand, dass sie sich drenische Sklaven schuf und Groupies und Anhänger an sie verfütterte.


  J.J.: Ein früherer Venator, der von Mariella zum Drenier gemacht wurde.


  


  ANDERE PERSONEN


  Christian Laroque: Aeternus-Agent, der für den Geheimdienst arbeitet. Antoinettes Liebhaber.


  Ealund: Gehört zu den Dunklen Brüdern – unkörperliches Wesen, das sich von Gewalt nährt.


  Gideon: Ein Serienkiller mit einer Vorliebe für frische Herzen, vor allem dann, wenn sie noch schlagen.


  Mark Ambrosia: Der Landesmeister im Schattenkampf.


  Murray: Sicherheitsmann beim BPP.


  Neil Roberts, Agent: Der leitende Agent der AGV und derjenige, der Oberon aus der Abteilung hinausgeworfen hat.


  Rudolf: Ein alter Experte für die Dunklen Brüder.


  Tez O’Connor: Pathologin beim BPP und hin und wieder die Geliebte von Oberon.


  Tripper McKee: Ex-Venator-Techniker, dessen Bruder bei einem abgekarteten Spiel der Gilde getötet wurde. Jetzt arbeitet er auf eigene Rechnung und sammelt Beweise gegen die Institution, die ihn für fünf Jahre ins Gefängnis gebracht hat.


  Trudi Crompton: Emsige Reporterin für die örtliche Fernsehstation WTFN.


  DANKSAGUNG


  Meiner Lektorin, der fabelhaften Diana Gill, möchte ich für all die Rücksicht und ihre Fähigkeit danken, das Beste aus mir herauszuholen, sowie meiner Agentin Jenn Schober für ihre Geduld und ihr Verständnis. Und all jenen Lesern und Buchhändlern, die mein erstes Buch nicht nur gelesen, sondern mir auch mitgeteilt haben, wie sehr es ihnen gefallen hat, möchte ich sagen, dass Worte meine Dankbarkeit nicht angemessen auszudrücken vermögen.


  Außerdem will ich meiner Familie und meinen Freunden großen Dank aussprechen, weil sie da waren, als ich sie gebraucht habe – insbesondere meinen Eltern Betty und Tim und auch meinem leiblichen Vater Bob. Corey und Seamus, meine erwachsenen Söhne – ich danke euch dafür, dass ihr euch um eure Mutter gekümmert habt, als der Abgabetermin drohte. Und ein Dank geht an Coreys Freunde Adam und Phil für ihre enthusiastische Reaktion auf meine Bücher. Und an Cathy – was könnte ich noch sagen, das ich bisher nicht gesagt habe, außer: Ich liebe dich. Und ein Dank an meine Arbeitskollegen, weil sie meinem Geplapper zugehört haben, sowie an meinen Chef für sein Verständnis.


  Aber vor allem danke ich meinem Mann David, ohne den ich all das niemals geschafft hätte. Du rufst in mir den Willen hervor, nach den Sternen zu greifen, damit ich sie dir schenken kann.
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